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YOBWOET ZUR BESTEN ATO1A8E. 

Die Geschichte erklärt am vollsfändigsten und ilentJichsten. Hier 
also die Geschichte meiseB Buches. 

Im Jahre 1859 forderte mich der Heraiisgeber der ZeitBchrift «Bada- 
pesti Saemle-, der hochverdiente Anton Csenobbt nnf, die iii reicher Fülle 
erscheinenden geschichtlichen Qu eilen werke in kürzeren oder limgeren 
Artikehi zu hesprechen. Vor Allem wollte ich hierbei eines kleinen Buchew 
ge<lenkeo, welches 1850 in Eecskem^t von Kinn Szauö und Alexasdek 
SziniGYi herausgegeben wurde. Es war dies die Clirunik' ron Nngii-Ki'lrö'i, 
die sammt der angehängten Urkunden Sammlung zum llieil von dem 
Zustande der Stadt Nagy-Kßrös während der Türkenherrschaft handelt. Sie 
deckte von einer his daliin gänzlich unhekannten Seite einzelne Punkte 
auf, die um so geeigneter waren die Neugierde zu reizen, je weniger sie 
dieaelhe befriedigten. Zugleich mit diesem kleinen Kuriositaten-Buehe 
gedachte ich eine noch interessantere Mittheilung aus dem Jahi^ang 185!) 
von der Akademie lierausgegebenen : 'Törtönelmi tttr- (Archiv für 
Geschichte) bekannt zu machen, worin zahlreiche Daten enthalten wnren 
beznghch der türkischen Besteuerung der Ortschaften des Coraitatee Borsod. 
In demselben Jahre hatte die Aufmerksamkeit der Akademie noch eine 
andere Abhandlung auf sich gezogen, oder richtiger gesagt eine Bekannt- 
machung von Urkunden ähnlichen Inhalts aus dem XVII. Jalu'hundert von 
dem correspondir enden Mitghede Karl EIth. Da ioh Gelegenheit fand. 
einen Theil derselben auf kurze Zeit auch in der Handschrift einzusehen, so 
überzeitgte ich mich, dasa in den Comitaten Boreod und GyÖr die türkische 
Besteuerung sehr ähnlicher Art war. Ausserdem wusste ich, dass im Archiv 
der Akademie türkische Correspondenzen mehrerer Alföld-Städte vorhanden 
aren, deren l'ebersetzung in's Ungarische wii- dem Meies unseres Orienta- 
listen, des sei. Johann Eepiozky verdanken. 

So entschloss ich mich, in der "Budapesti Szemle« statt einer biblio- 
graphischen Notiz oder einer ti-ockenen Zusammenstellung des Inhaltes der 
Schiiften, auf den Gegenstand selbst einzugehen, sowie durch Vergleichen 
und Combinü-en die seltsamen Erscheinungen aufzuhellen, die mich die 
Hi6rogl;Yphen der giinzhch neuen Daten hatten erkennen lassen. 

Wie aber die Daten aus Borsod von denen ans Koros vollstJLndig 
I abwichen, so bemerkte ich auch mit einigem Schrecken, dass. je mehr Daten 



VIII VORWORT. 

ich gewann, nicht das Licht, sondern nur die Zahl der Widersprüche 
zimahm. Meine Erklärungsversuche führten nur zu immer neuen Räthseln. 
Einige allgemeine Erscheinungen, die sich durch Folgerungen ergaben, wie 
dass die Türken nur in den Festungen wohnten, schienen zwar sehr interes- 
sant und von grösster Wichtigkeit, blieben aber in der Motivinmg und im 
Zusammenhange der Thatsachen um so ungewisser. Die Daten selbst, wie 
ich sie auch wendete und drehte, schienen mir nur sagen zu wollen : siehe 
da, ein Ausnahmszustand in irdischen Verhältnissen, der gar keine Ord- 
nung, gar kein Gesetz kennt ! — Ehedem beschäftigte ich mich mit mathe- 
matischen Studien und machte auch einige dilettantische Versuche auf 
diesem Gebiete. Ich hatte hievon wenigstens den einen Nutzen, dass mich 
handgreifliche Beispiele überzeugten, wie in der Natm* überall Ordnung, 
überall das Gesetz waltet und dass es nur unsere eigene Schwäche ist, wenn 
wir dieselben nicht auffinden. In meiner Verwirrung als Geschichtschreiber 
musste ich mich also jener früher gewonnenen Ueberzeugung erinnern, und 
so wagte ich mich denn an eine Unternehmung, die ich selbst nur als einen 
abenteuerlichen Versuch betrachten konnte. Ein Glück, dass der Anfänger 
kaum die Hälfte der Hindemisse übersieht, mit denen er am Wege zu 
kämpfen hat. 

Was ich also mit den ersten Daten gewann, war — eine Beihe unge- 
löster Fragen. Auch das ist ein Gewinn, dachte ich. Sobald wir aus den 
Daten Fragen formuliren können, ist schon ein sicherer Ausgangspunkt 
für die weitere Untersuchung und Kritik gewonnen. 

In unserer Literatur suchte ich vergebens nicht nur nach einer ein- 
gehenderen Arbeit auf diesem Gebiete, sondern selbst nach einer rechts oder 
links pfadweisenden Abhandlung. Wie sollte aber auch so etwas existiren, 
während das Material dazu : die türkischen Urkunden der Stadt- und Comi- 
tats-Archive ungelesen und die ungarischen und lateinischen Quellenwerke 
unbenutzt und ebenso ungelesen herum lagen ! 

Das Natürlichste war, die mohamedanischen Gesetze und die osma- 
nische Staatsorganisation in Verbindung mit der Geschichte des türkischen 
Staates zu studiren, andererseits die diesbezüglichen ungarischen Institu- 
tionen näher in's Auge zu fassen und vermittelst der über die thatsächliche 
Lage erlangten Anschauung jene Gesetze und die davon abweichenden 
Daten miteinander zu vergleichen. 

Aber auch hierbei stiess ich nur auf neue Schwierigkeiten. Hammeb hat 
nach Originalquellen ein Buch über das türkische Staatsleben herausge- 
geben ; aber nicht nur gibt er gar keine speciellen Daten bezüghch Ungarns, 
sondern das Buch selbst ist das ungeordnetste, das mir je in die Hand 
gekommen, und was der Verfasser selbst zur Aufhellung der Sache hinzu- 
fügt, ist nur geeignet, die Verwirrung zu vermehren. Von D'Ohsson's syste- 
matischem Werke waren nur ein-zwei Bände zu bekommen und die waren 
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Tiel zii allgemein gehalten, als dass eie sich über solche Fragen, wie 
die Verhiiltnisae der nngarischen Provinz der Türken aiisgelaasen hätten. 
loh benutzte femer einzelne kurze Angaben ans dem Buche Marstgli'b. 
t Geschichtsquellen zweiten Ranges, die mir 
«war viel werthrolle allgemeine Aofklürnngen, aber Specielles, unmittelbar 
II Gegenstände Gehöriges äusserst wenig boten. Ueberhaujit sind 
die böchtit eigentbümlichen Verhältnisse der Oamanen auf ungarischem 
Boden in der geschichtlichen Literatur des Auslandes, die doch so reich ist 
an Werken über Organisation imd Vergangenheit des tftrkisehen Reiches, 
nicht weniger unbekannt, als sie es bei uns waren. Selbst die ansfuhrhch- 
sten Werke sprechen von diesem Gegenstande nur im Allgemeinen und 
können uns höchstens als vermittelndes Aushilfastodium dienen, und, was 
selbst bei trefflichen Darstellungen noch immer eine der HauptBchwierig- 
keiten bleibt, ist, dass man auch mit Hilfe der ausländischen Werke nur 
■schwer in den Geist der mohamedanischen und osmanisehen Institutionen 
einzndringen vermag — so abweichend sind letztere in den meisten und 
gerade in den wichtigsten Partieen von aller christlichen Civilisation, dft.<<9 
a aich inmitten derselben beinatie in ein zweites China yereetzt glaubt. 
Jüe Vergleichung der ungarischen Urkunden mit den Dai-stellungen der 
iiürkisohen Institutionen hatte auch noch die Schwierigkeit, dass in den 
ungarischen Uebereetzungen türkischer Urkunden, die mir zur Hand waren, 
3ia in allen Literaturen beibehaltenen tüi-kischen Termini mit ins Ungarische 
■flbersetzt und dadurch ilirer ganzen speciellen Bedeutung verhistig gegangen 
waren. Es genüge zu ei-wälmen, dass z. B. die Wörter «Beg», >Pas^cha' oder 
iSpahi« gar nicht anders als durch «Statthalter" oder «Eeiter" wieder- 
gegeben waren, wodurch die Erklärung der Urkunden nach den türkischen 
Gesetzen nur auf dem Wege ziemlich schwieriger Gombinationen möglich 
■wurde. Indessen, da ich einsah, dass es zum Veratiindnisa des von mir ' 
gewälüten Gegenstandes hauptsiiehüch darauf ankomme, den Geist der 
niohame danischen Institutionen zu erfassen imd den Organismus des türki- 
Jlohen Staates zu kennen, so legte ich liierauf das Hauptgewicht meiner 
■Studien, und bemühte mich auf den erwähnten, durchaus sehwankenden 
Grundlagen einen festen Standpunkt zu gewinnen. 

Sehwankend war der Grund auch in anderer Beziehung. Wenn der 
'terkiscbe Staat schon an und für sich viel willkürliche und einem in christ- 
lichen Vorstellungen erzogenen Menschen schwer verständhcbe Eigenthnm- 
liclikeiten zeigt, um wie ^-iel verwickelter wm-de erat die Frage, wenn es sich 
nm türkisch-ungarische Verhältnisse handelte '. Wir wissen, der ungarische 
Staat war an sich schon ein im mittelalterlichen Styl erbautes, aus sehr ver- 
pohiedenen Bestandtheilen im Laufe der Jahrhunderte lose zusammen- 
gefügtes Congloinerat. Noch loser i^i.irde der Zusammenhang nach Nieder- 
lassung der Türken, und nicht nur die Seibstäudigkeit der Comitate. sondern 
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auch das in vieler Beziehung unabhängige und,, den Umständen entsprechend, 
ausnahmsweise Vorgehen ganzer grosser Landestheile machen es geradezu 
unmögUch, aus den normalen Verhältnissen des Staatsorganismus und der 
wörtlichen Interpretation der Gesetze auf die thatsächliche Lage des Landes 
Schlüsse zu ziehen. Was für Anomalien musste dergestalt das niemals 
geregelte Verhältniss zweier nur höchst mangelhaft geordneter Staaten 
erzeugen ! 

Ich muss hinzufügen, dass ich auch in Bezug auf das für meinen 
Gegenstand besonders wichtige ungarische Landesvertheidigungs- System 
keine so speciell eingehende Arbeit vorfand, wie sie mein Gegenstand eben 
erforderte, wiewohl mir eine diesbezügliche kleine Jugendarbeit unseres 
vorzüghchen Geschichtschreibers Michael HorvIth mit. werthvollen Finger- 
zeigen diente. 

Dieses Material meines ersten Werkes charakterisirt zur Genüge die 
Quahtät meiner in der «Budapesti Szemle» erschienenen Abhandlung. Es 
ist klar, dass, wenn es mir auch gelang, auf diesem vielfältig schwankenden 
Grunde feste Gesichtspunkte zu gewinnen, wenn es die Mannigfaltigkeit der 
Wege auch gestattete, einer auf geradem Wege nicht zu lösenden Frage auf 
dem Wege der Umgehung beizukommen — trotzdem in meiner Abhandlung 
mehr Hypothesen, ja oft nur Vermuthungen enthalten sein mussten, als 
positive Behauptungen, — weshalb auch in der Darstellung mehr die 
argumentirende, als die erzählende Form vorherrschen musste. Indem ich 
ferner das, was ich lehrte, grösstentheils selbst erst während meines beinahe 
ein Jahr hindurch unablässig fortgesetzten Studiums mir zu eigen machte, 
so ist es natürlich, dass, als ich am Ende des Jahres den fünften Aufsatz 
niederschrieb, schon Vieles klar vor mir stand, worin der erste Artikel noch 
Schwanken und Herumtasten verrieth. 

Nicht nur meine Auffassung konnte sich während der anhaltenden 
Beschäftigung in vieler Beziehung bestimmter gestalten, ich fand inzwischen 
auch Daten, die mich mit ganz unei'warteten Aufklärungen üben^aschten. 
Ziemlich spät erst im Fortgange meines Werkes wandte ich mich an das 
Archiv des Pester Comitates, wodurch sich mir — Dank der Bereitwilligkeit 
und den Anweisungen des wackeren Archivars Emebich Geblöczt — eine 
gänzlich neue und vielleicht die interessanteste Seite des ungarisch-türki- 
schen Verhältnisses eröffnete , abgesehen dass mir dadurch Vieles zur 
Gewissheit wurde, was ich vorher nur vermuthet hatte. 

Mein erstes Werk sollte nichts anderes sein als eine allgemeine 
Orientirung über den Zustand des den Türken unterworfenen Gebietes, 
sozusagen eine Ausmessung des zu behandelnden Gebietes, und in Bezug 
auf die zweifelhaften Punkte eine bestimmte Formulirung der Fragen, eine 
Bezeichnung der Richtungen, in denen sich die Forschung bewegen, der 
Principien, nach denen die Daten beurtheilt und geordnet werden sollten. 



Alles dies liielt ieli nniBoweniger für überflflsBip, jemelirmicb meine eigenen 
Unteren eil 11 ngen überzeugt hatten, Unes Naclitlenken, Yergleielien und eine 
nach den Hauptfragen diircligefülu-fe Gnippiiiing nicht weniger 7iir Auf- 
hellung eines Gegenatandee beiträgt, als das fortwährende Aufsuchen neuer 
Daten ; — ja, das_p häufig ans Mangel an festen Gesichtspunkten, je mehr 
der Daten rieh vorfinden, die Verwirrung nur um so grösser ist. 

Aber gerade weil ich meine in den Jahrgängen 1S59 — 18ßO der 
■ Budapesti Szemle» erschienene Arbeit nicht für vei^eblich hielt, wnr es 
mein aelinUchster Wunsch sie umzuarbeiten. Niuimehr, nachdem drei Jahre 
darüber hingegangen waren, konnte icli nicht nur mit richtigeren Anschauun- 
gen, sondern auch mit gröaserir Sachtenntnias daran geben. Mit Hilfe 
gründlicher Werke hatte ich micli in dem einen und anderen Punkte über 
den türkischen wie über den tmgariachen Staatsorganismus besser unter- 
richten können, — iind dann flössen auch die unmittelbar den Gegenstand 
berührenden Quellen reichlicher. Es erschienen seitdem, von der Akademie 
herausgegeben , die Kwei ersten Biinde der iTürldsch-uruiangchen Denk- 
mäleri, eine reiche Datensammlunj; von Albsandee SbilIosi und Aabon 
SziLiDY enthaltend, femer der zweite Band von Hobhyik's ■Geschichte der 
Stadt Kecskemfit», der mit ähnlich werthyollem Inhalt die Türkenzeit 
bebandelt, nicht zu erwähnen die durch meine eigenen Nachforschungen 
entdeckt-en, sowie einige andere im Laafe dieses Werkes anzuführenden 
Handachriften und Druckwerke. 

So wurde es möglich, dass, was in meiner früheren Arbeit unbestimm- 
ten Herumaucben, Vermuthung und Hypothese war, sich zum grössten Thei! 
in bestimmte Aufklärung, Behauptung und Gewissheit verwandle. 

Die Gegenstände, die meine ganze frühere Arbeit ausmachten, finden 
sich im IX., S., XI. und XTT . Abachnitte dieses Buches. Wer meine frühere 
Arbeit gelesen hat, wird die Veränderungen wahrnehmen, üeber das imga- 
rische Landes vertheidigungs- System, das ich früher nur voinihergehend 
und im Allgemeinen berührte, handle ich jetzt ausführlicli und im Verhält- 
nias zum Umfang des Buche« sehr eingehend. Erweitert und verändert 
wurde in manchen Beziehungen auch der Abschnitt, der über die Wirth- 
Hohaft der Türken in unseren Städten handelt. Hingegen fasse ich mich 
kürzer über die türkischen Steuern, indem ich auf Grund neuer Daten hierin 
eine einfachere Ordnimg entdeckt hatte ; der diesheznghche XI. Abschnitt 
ist vollständig neu zu nennen, wenn ich auch schlieeslich zu demaelben Hanpt- 
reaultat-e gelangte, wie in meiner früheren Arbeit. Das Meiste aus dem 
früheren Werke erhielt sieh noch im XU. Abselinitt. Was ich fiiiber in 
Bezug auf das Comitat sagte, das ist mit wenigen Modificationen auch beute 
noch meine Meinimg, Nur dasa in meiner früheren Arbeit das Comitat 
nicht nm- den letzten Abschnitt, sondern 3iinsichtlioh der ungarischen Juris- 
diction auf türkischem Gebiet auch den Grundstein meiner Theorie bildete 
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und ich von der wichtigen Bolle des griindherrlicheü Rechtes kaum eine 
Andeutung durchschimmern Hess,' jetzt mit einem weiteren Schritt« nach 
vorwärts im XTTT. und XIV. Abschnitte der wichtige Einfluss dargelegt 
wird, den Herrscher und Gnindbesitzer auf die Gestaltung der Verhältnisse 
des unterworfenen Gebietes ausgeübt haben ; ja in dem Rechte und in der 
Macht des Grundbesitzers finde ich den wahren Schlüssel zur Erklärung 
eines ganz unerhörten Verhältnisses. — Auch hiedurch, glaube ich, ist der 
behandelte Gegenstand einfacher und verständHcher geworden. 

Indessen in den genannten sechs Abschnitten, welche gleichsam das 
Knochengerüst des Buches bilden, findet der Leser nicht sowohl die Erzäh- 
lung als die Analyse der Begebenheiten. Ich spreche von Staatsinstitutionen, 
d. h. von Gegenständen, die die Erläuterung sind von Thatsachen und 
Begebenheiten. Solche Gegenstände verlangen an sich schon eine andere 
Art der Darstellung, umsomehr aber, wenn, wie es hier in meinem Buche 
der Fall ist, neue, noch kaum diskutirte Fragen vorliegen. Sodann spreche 
ich zwar auch von den Verhältnissen des XVI. Jahrhunderts, — während 
sich meine vorherigen Erörterungen fast ausschliesslich auf das XVII. 
bezogen — aber weder die Anzahl der Daten, noch die Natur des Gegen- 
standes gestattet es mir, die Dinge in ihrer chronologischen Entwickelung 
vorzuführen. "Wie ich es am betreffenden Orte hervorheben werde, zeigt das 
ungarisch-türkische Verhältniss nur sehr wenig Veränderungen und Ent- 
wickhmgs- Stadien, ausgenommen den Process der ununterbrochenen Zer- 
störung und Verwüstung. Ich hielt es daher für angemessener und den 
Gegenstand in ein helleres Licht setzend, wenn ich vom IX. Abschnitt bis 
zum XIV., statt gewisser Perioden einzelne Hauptfragen vornahm, die die 
Verhältnisse des unterworfenen Gebietes ganz allgemein imd ohne besondere 
Rücksicht auf die Zeitperiode behandeln. 

Anderer Natur sind die übrigen Abschnitte meines Buches. In den 
ersten acht und den letzten zwei Abschnitten halte ich mich streng an die 
Zeitfolge, — ich spreche, wenn auch kurz, über die bemerkenswertheren 
Ereignisse, sowie über einige Männer, die zu gewissen Zeiten grosse Ideen 
repräsentiren und die Angelegenheiten des Landes leiten, bemühe mich die 
Zeit zu cliarakterisiren, nähere mich mit einem Worte der historischen 
Darstellung. 

Nicht nur um meiner Arbeit mehr Abwechslung zu geben, that ich 
dies. In meinem ersten Werke hatte ich von der äussern und innern politi- 
schen Lage des Landes nicht gesprochen. Aber wenn auch die Natur der 
Institutionen auf das Schicksal einer Natioa von entschiedenerem Einfluss 
ist als einzelne Männer und die Veränderung der jeweiligen äusseren Lage, 
so ist doch unverkennbar, dass auch diese hinwiederum auf die Institutionen 
und inneren Verhältnisse einwirken. Deshalb behandelt mein Buch in 
gesondei'ten Abschnitten jene Perioden, die, von dem ersten erobernden 



Aufti-et«Q der Türken bis zii ihi'er NiederlasBimg in nuaerem Lande, imd 
TOD da bie znm günzllcheii Aofbören ihrer Herrschaft, als bemerkeiiK' 
werthere Wendepimkte gelten. 

So gewann mein Werlt eine breitere Gnmdlage rind will ganz allge- 
mein darlegen, was für Yorkehmngen die imgarisclie Kation zur Vertbei- 
digiing gegen die Türken getroffen hat, unter welchen änsaeren und inneren 
Verwickelungen sie der Aufgabe naehgekonnuen ist, der Schild za wein füi' 
die gesammte Cbriatenheit. — All' dies kann ich aber nur kurz skizziren. 
Die Geschichte der Selhstvertheidigung gegen die Türken wüi'de eine weit 
ausfiüirlicbere Arbeit erfordern, wollt« man sie in all' ihren Einzelnheiten 
behandeln ; doch tröstet ea mich, da.sa ich, nicht bemüht viele Daten zusam- 
men zu tragen, um ao mehr Baiim gewann, jene Hauptzüge hevvorziibeben. 
die mir von Wichtigkeit schienen ; und statt mit Umstflndlichkeit die 
Begebenheiten zu erzälilen, um so deutlicher meine Ansichten über die Zeit, 
die Menschen und die Ereignisse ausei na nd ersetzen konnte. Auch hier, wie 
im andern Theile meiner Arbeit war nicht die Mittheihmg von Daten, son- 
dern die Darlegung der aus den Daten gezogenen Erfahrung mein Ziel. 
Auch hier bemühte ich mich in den Hierogh-phen der Vergangenheit zu 
lesen ; — die Frage ist niu- die. ob ich auch richtig gelesen habe. Dieser 
Frage setzt sich aber jeder Geschichtaohreiber aus, sobald er eine Ansicht 
ausspricht, ja sobald er auch um' die Thatsachen nach einer bestimmten 
Frage tind mit einer gewissen Absichtliohkeit gi-uppii-t. Der Ruhm der 
beneidenswerthen Unfehlbarkeit bleibt jenen, auch sonst hochverdienten 
Männern gesichert, die die geschichtlichen Documente in treuen Copien 
ohne allen Commentar wiedergeben. 

Meine Arbeit in ihrer jetzigen neuen Gestalt und in ihrem jetzigen 
Dmfange ist also ein ganz anderes Buch, als die in der -Badapesti Szemle> 
erschienene Abhandlung, nichtsde.stoweniger ist sie auch jetzt noch nur ein 
Veraueh in gröKserem Massstabe. Auch jetzt ist sie nur ein Unternehmen, 

in die Einwirkung der türkischen Eroberung auf äussere und innere 
Verhältnisse unseres Landes nur in ihren Griindzügen dargelegt wird ; ich 
wollte eigentlich nur die wichtigeren Fragen formuliren, nur den Umfang 

Gegenstandes ausmesaen. Nur den Umrisa entwarf ich. ohne ein detail- 
lirtea Bild zu geben, in der Hoffnung Ats zu eireichen, waa häufig ein 
Vorzug der blossen Skizzirnng iat, daas aie njimhch den Gegenstand der 
Darstellung einfacher und deutlicher hervortreten lässt. 

Da in jenen Abschnitten, die sich mehr der historischen Darstellung 
der Ei-eignisse nähern, nicht die ausführliche Erzähhms, sondern die Erklä- 
rung der Begebenheiten mein Ziel war, da ich nicht die leeren Hieroglyphen 
der Daten, sondern daa mittheilen wollte, was sich aus ihnen herauslei^en 
läset, so hielt ich es für überflüssig, die Quellen der meist bekannten Daten 
Bu citiren. 



2tIV VORWORT. 

Manche Theile in diesem Buche sind aiif Grund ganz neuer Daten 
entstanden, andere Theile wiederum beruhen auf den Angaben so gewöhn- 
licher Bücher wie Katona oder gar das • Corpus Juris Hungaricit. 

Ich that hieniiit nur, was der bessere Geschichtschreiber zu thun 
pflegt. Sodann überzeugte micli aber auch meine eigene Erfahrung, dass in 
unseren für veraltet oder allbekannt gehaltenen Sammlungen sich sehr viel 
solche Angaben finden, die nur eines einsichtsvollen Forschers und Erklärers 
bedürfen, um den Keim oder die wirkungsvolle Veranlassung einer neuen 
Entdeckung zu bilden. Ein Vorurtheil, ja kindische Befangenheit wäre es, 
bei Aufhellung geschichtlicher Fragen die Angaben darnach abzu- 
schätzen, ob sie jungen oder älteren Datums sind. Alles hängt davon ab, 
welchen Gebrauch man von ihnen macht. Neue Daten können ebensogut 
nichtssagend, ja ganz inhaltslos sein, als alte fruchtbar und Mittel bietend 
zur Verbreitung neuen Lichtes. 

Mit air diesem habe ich nicht die Absicht, in Bezug auf mein Buch 
irgendwelche Versprechungen zu machen, sondern ich wollte nur jene 
Anschauungen darlegen, die mich bei Abfassung meines Buches geleitet 
haben. — Möglich dass es seinem Vorwurfe, wie meinem eigenen Vorsatze 
nicht ganz entspricht , möglich dass es einer so langen Lebens- und 
Chai-akterschilderung nicht einmal würdig ist. "Weil es aber einmal da ist, 
so wollte ich sein literaturgeschichtliches Datum auch genau feststellen, und 
da es sich sowohl der äusseren Anordnung wie der Kfcerarischen Form nach 
von den andern historischen Werken unterscheidet, so schien es mir nöthig 
darzulegen, wie und nach welchen Principien es entstanden ist. 

Besser wird die Arbeit dadurch freiUch nicht, aber ihr Organismus 
wird, scheint mir, verständHcher und schliesslich wird sie dadurch ja auch 
nicht schlechter. 

Pest, den 6. Januar 1864. 

Franz Salamon. 




Die erate Auflage maineci Buches ist gänzlich vergriffen. Dies motivirt 
gend die neue Auflage, um deren Herausgabe der Franklin- Verein mich 
«chon vor mehi-eren Jahren anzugehen die FreundlJehkeit hatte. Indem 
aber die Bearbeitung der Geschichte von Biidapeit, zu der ich mich ver- 
pflichtet, jene freie Zeit gänzlich in Anspruch nahm, welche ich nach Erle- 
digung meiner amtlichen Tliatigkeit erübrigte, fehlte mir die zur gänzlichen 
Umarbeitung nothige Zeit. 

Uebrigene haben die auf den Kernpunkt der Arbeit sieh beziehenden 
lekannt gewordenen neuen Daten grösstentheüs nur die Beweise vermehrt. 
Seit ISei kam, vom Quellenmaterial abgesehen, kaum Etwas ans Tages- 
licht, lieber diesen Gegenstand wui-de nichts pubhcirt, was neue Gesichta- 
punkt-e geboten hätte. AuBserdem musate ich befürchten, das^ durch solche 
Flickarbeit das Werk an Einheitlichkeit und Klarheit verlieren könne, 
aaslich hielt ich es auch deshalb füi' angemessen, den Haiipttheil 
üngeondert zu belassen, damit das Buch den literarhistorischen Stempel 
jener Zeit, in der es entstand, so lange trage, bis eine berufenere Hand den 
iGegenstand ander» oder besser dartiteUt. 

Der Haupttheil des Buches, in welchem ich die Verhältnisse t/as 
v/nterivor/enen Gebietes achildere, blieb sozusagen unberührt, — wurde nur 
Q geringem Maasse einer Correctur unterzogen. Dagegen habe ich die Ein- 
?ieitimg des Werkes, mit andern Worten jene Abschnitte, welche die inneren 
und äusseren Verhältnisse vor der 1541 erfolgten türldsohen Niederlassung 
behandeln, umgearbeitet. 

In dies mein historisches Erstlingswerk hatte ich bezüglich des XV. 
und XVI. Jalirhunderte viel von den um das Jahr 1860 heiTschenden poli- 
tischen Ideen aufgenommen. Meine seit jener Zeit unternommenen Studien 
haben meine damaligen Ansichten zum Theil modificirt. 

Mein Buch ist in seiner jetzigen Gest^alt, im Ganzen genommen, keine 
eingearbeitete, sondern eine verbessei-te Auflage. 

Budapest, den -28. üctober 1S8G. 

FliiNÜ Salamon. 



VOBWOBT DES ÜBEESETZEBa 

Fbanz Salamon wurde am i. September 182»"» zu Deva in Sieben- 
bürgen geboren, wo sein Vater reformirter Geistlicher war. Seine Gymnasial-, 
philosophischen und juridischen Studien hat er im Nagy-Enyeder (von 
ßethlen Gabor gegründeten) Collegium absolvirt. Nachdem er in der Revolu- 
tion als Honved mitgekämpft, studirte er an der Pester Universität Naturkunde 
und wurde 1853 Professor der Mathematik am Nagy-Koröser Gymnasium. Ein 
Jahr darauf übersiedelte er in die Hauptstadt, wo er sich anfangs mit ästhe- 
tischen und literarhistorischen Arbeiten beschäftigte. 1864 erschien dann 
sein erstes historisches Werk, die erste Auflage des vorhegenden Buches. 
Rs folgten dann (sämmtlich in ungarischer Sprache) : «Die ersten Zrinyit 
(1865) ; «Die Besetzung des imgarischen Königsthrones und die Geschichte 
der pragmatischen Sanction» (1866) ; «Zwei ungarische Diplomaten aus dem 
XVn. Jahrhundert» (1867). 

Im Jahre 1870 wurde Salamon zum Professor der ungarischen Ge- 
schichte an der Universität Budapest ernannt, an welcher er gegenwärtig die 
Professur für die Geschichte des Mittelalters inne hat. Im Auftrage der 
Hauptstadt arbeitet er an der Geschichte von Budapest, von welchem breit 
angelegten Werke bis jetzt drei Bände erschienen sind. Von kleineren 
Arbeiten sind zu erwähnen : Studien und Kritiken I. Band. — Zur Gre- 
schichte der ungarischen Kriegsgeschichte im Zeitalter der Herzoge. 
(Erschien deutsch übersetzt in der «Ungarischen Revue •.) Gedächtnissrede 
auf Michael Horväth. — Wo. lag das Hauptquartier Attila's ? — Der Verfall 
des Römerthums in Pannonien. — Ueber die Ortsnamen in der Umgebung 
Ofens. — Die Hunnen und Pannonien. — Unter-Pannonien zur Zeit der 
Gothen- und Longobarden-HeiTschaft. — Mosaburg und sein Comitat. — 
Femer mehrere Aufsätze, welche sich über den Zeitpunkt der Einwanderang 
der Ungarn verbreiten. (Vgl. über diese Arbeiten die in der «Ungarischen 
Revue», in «Sybel's histor. Zeitschrift.» und in den «Jahresberichten der 
Geschichtswissenschaft» erschienenen kurzen Anzeigen und Besprechungen.) 

Air diese Arbeiten zeichnen sich durch scharfsinnige Combination 
und selbständige Forschung aus und da vorliegendes Werk diese Vorzüge 
theilt, übergebe ich dasselbe in wortgetreuer Uebersetzung dem deutschen 
Publikum mit dem Wunsche, dass es seinem Verfasser auch im Auslande 
Freunde und Verehrer erwerben möge. 

Die eigenartig kräftige, in ihren Wendungen von den alltäglichen 
Stylformen oft überraschend abweichende Sprache des Originals konnte in 
der vorliegenden Uebersetzung leider nicht ganz zur Geltung kommen. Wo 
die Erfordernisse der Deutlichkeit dies zuliessen, war ich übrigens nach 
bestem Können bemüht, auch nach dieser Richtung das Original möglichst 
getreu wiederzugeben. 




BESTE EEOBEEDNOffl DEE OSMAHEN. 



Im Laiife des zehnten Jahrhunderts nach Christi Geburt nimmt 
ein Zweig des grossen türkischen Volkes den Glauben Mahomeda an. 
Dieser Zweig, mit dem Namen Ogurenj ist ein nomadisches Eeitervolk 
im Innern Asiens, und aus diesem schwärmen die späteren Osmanen 
hervor. Ein Volk, das keine bleibenden Sitze hat, wechselt leichter 
eeiiien Glauben, und die Ogiu-en leisteten der neuen Kehgion um so 
Weniger ernsten Widerstand, als sie mit Aenderung ihres Glaubens 
nicht auch ihre nomadische Lebensweise zu ändern brauchten. Erst 
etwa dreihundert Jahre nach seinem Uebertritte läsat sich der Ogure 
:dauemd in Klein-Asien nieder. 

Gegen 12:24, zur Zeit, als Audi-eaa H, von seinem Kreuzzuge 
Bchon in's Vaterland zurückgekehrt war, verdrängen D sehen giabhans 
mongohsche Heere <lie Oguren aus Khorassan. Pünfzigtausend ihrer 
Beiter ziehen unter Führung Soliman-Schah's gegen Westen, und 
lassen sieb, fast ohne Widerstand zu treffen, in Ober-Armenien nieder. 
Dort bleiben sie fünf Jahre. Entweder die Mongolen, oder die Unfrucht- 
bai'keit des Bodens zwingen Soliman-Schah die neue Heimat aufzu- 
I, imd so macht er sich mit seinen Oguren auf, in's alte Vaterland 
nach Khorassan zurückzuwandern. Entlang dem Ufer des Euphrat 
geben sie herunter fast bis Aleppo. Hier beschhessen sie über diesen 
grossen Strom hinüberzuschwimmen. Ein solches Unternehmen ist 
zwar bei den nomadischen Völkern des Mittelalters gerade nichts 
Unerhörtes, aber diesmal sollte es sich doch als Waghalsigkeit erweisen. 
Soliman-Schah, sammt seinem Roas von der Strömung ergriffe«, ver- 
einkt vor den Augen seines ganzen Volkes. Des Führers Tod machte 
tiefen Eindruck auf seine Begleiter, ■ — und ein Zufall entschied über 
iVUe Zukunft der noch im KindeaaJter stehenden Nation, Die vier Theile 
des Heeres wurden von Soliman-Schah's vier Söhnen befehligt; zwei 
[derselben, Söngörtekin und Güntogli, gehen nach Osten zum Wohn- 
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sitze der Vorfahren zurück, die andern beiden, Dundar und Ertogrol, 
treiben Euhm- und Ehrbegierde, sich in den unbekannten Ländern des 
Westens ein neues Vaterland zu suchen. Von den zwei ersteren spricht 
nicht einmal die Sage mehr, von den beiden letzteren wird Ertogrul^ — 
sein Bruder Dundar stirbt bald darauf — der Arpäd des Osmanen- 
Volks. Die Sage lässt Ertogrul noch vor der Geburt seines Sohnes 
Osman ein Traumbild sehen, ähnlich, wie er in der ungarischen 
Mythe Älmos sieht. Man deutet seinen Traum : Ein Sohn werde ihm 
geboren werden, dess Herrschaft sich über die ganze Erde erstrecken 
werde. — In den ersten Osmanen waren viel Keime der künftigen 
Grösse vorhanden. Mit dem kriegerischen Geschick der reisigen 
Hunnen paarte sich bei ihnen jener religiöse Fanatismus, der bei den 
mohamedanischen Völkern beinahe einzig dastehende Beispiele von 
Kühnheit und Selbstaufopferung aufweist. Dazu kamen des Hirtenvolks 
einfache Sitten, vernünftige Lebensweise und Ordnungsliebe. Beinahe 
angeboren scheint ihm ferner das Organisationstalent, und in der That 
hat kein mohamedanisches Volk einen so starken Staat gegründet^ wie 
die Osmanen. — Indessen diente ihnen auch das Glück in bedeutendem 
Maasse. Bei aller inneren Lebenskraft konnte die junge Nation nicht 
gedeihlich aufblühen, hätte sie keinen günstigen, so zu sagen für sie 
vorbereiteten Boden gefunden. Dieser günstige Boden sind aber, bei 
neuen Nationen wie bei neuen Keformen, benachbarte Staaten oder 
Institutionen, die sich im Process der Auflösung befinden. Auch neue 
Staaten ziehen ihre Nahrung aus verfaulten. Soliman-Schab's Sohn 
und Enkel fanden aber auf dem herrlichen Boden Eiein- Asiens zwei 
Keiche im Zustande der Fäulniss, das der Seldschuken, und das grie- 
chische Keich. 

Das unter der Seldschuken-Dynastie in Klein- Asien und noch 
beträchtlich weiter sich ausdehnende Eroberervolk gehörte ebenfalls 
zur türkischen Völkerfamilie. Um so leichter wurde der nach Religion 
und Sprache verwandte Oguren-Stamm unter Ertogrul in ihr Reich 
aufgenommen. Der damals mächtigste Fürst der Seldschuken, Alaeddin 
Keikobad, gibt den muthigen Fremdlingen ein beträchtliches Stück 
Landes zwischen Caesarea und Aleppo zum Wohnsitz, damit sie die 
Grenzen des Reichs gegen die gefürchteten Mongolen vertheidigen. 
Ertogrul kämpft siegreich gegen die Mongolen und rettet ihnen gegen- 
über einmal das Leben Alaeddins. Schon war Ertogruls Name in Klein- 
Asien ein Gegenstand des Schreckens. Die griechischen Kaiser, die die 
westlichen Theile dieses Landes besassen, waren gezwungen, Befesti- 
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gungen, Scbanaen zu bauen, und Heere gegen ihn auszuBchieken, — 
während die stammverwandten Seldachuken die nomadischen Türken 
als ihre Befreier betrat^hteten. Ertogrul verblieb in der Treue und 
tJnterthans-Abhängigkeit von Alaeddin, trotzdem die Macht der Seld- 
fichukeu- Sultane schon früher dm'ch die blutigen Fehden der Thron- 
Prätendenteu, durch die mehrmalige Auftheilung des Reiches, ja durch 
die Losreiasung einzelner Emire (Gouverneure) bedeutend geschwächt 
war. Ertogrul befolgte das Beispiel dieser Emire nicht. Indem mit 
Beiner Hilfe der eine den andern zu Grunde richtete, benützte er ihre 
Fehden, um seinen eigenen Einfluaa, seine eigene Macht auszudehnen. 
Vielleicht noch schwächer waren in Klein-Asien die Griechen. An den 
Küsten Klein-Asiens lagen sich Constantinopel und Nieaa, das der 
Sitz eines zweiten griechischen Kaiaertlmma war, fast wie Hund und 
Katze gegenüber. Die beiden Kaiserreiche lebten in fortwäbrendeni 
Streit miteinander, ja selbst von den Provmzial-Statthaltern betrugen 
sich viele, als ob sie aelbständige Herrscher wären. 

Als Ertogrul 1288 starb, setzte Osman seines Vatera Politik fort, 
nicht bloa darin, dass er die innem Streitigkeiten der Seldschuken- 
Emire und der giieehischen Statthalter gesehiekt zu benutzen wuaate, 
sondern er bheh auch dem Seldschuken-Sultan Alaeddin fortwährend 
treu. Erst dann lässt sich Osman zum Sultan ausrufen, als gegen 
1 300 der letzte Seldschuken- Herrscher gestorben war. 

Osman ist der erste Sultan jenes Volkes, das als Nation selbst 
seinen Namen von ihm entlehnte. Listig, massig und zugleich ein 
muthvoller Krieger, vereinigte sich bei ihm der Fanatismus mit sitt- 
lichen Eigenschaften ; inmitten seiner Rauh- und Verheerungszüge 
verräth er gewisse Spuren von Grossmuth, und bei den in den reichen 
Griechenstädten gewonnenen ungeheuren Schätzen bewabi-t er und 
lässt er bewahren die patriarchalische, allem Luxus feindliche Lebens- 
weise. Seiner jungen Macht, che leicht dem gänzlichen Untergänge 
anheimfallen konnte, boten fUe Fragmente der beiden im Dahin- 
schwinden begriffenen Reiche hinreichende Ai'beit, um die Kraft der 
Nation zu stählen, aber keine so schwere Aufgabe, um den Erfolg nicht 
wahrscheinlich zu machen. Die Unterwerfung der einzelnen Seldscbuken- 
häuptlinge beschäftigte ihn fortwährend ; und blieb 'auch noch viel zu 
thun übrig in dieser Beziehung, so machte die Ausbreitung seiner 
Macht doch schnelle Fortschritte. Grösser noch war der Ruhm des 
rasch nach einander erfolgenden Falles der griechischen Städte. Ii52ß 
gelangt selbst das reiche Brussa in Osmans Hände, und wü-d fortau 
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Hauptstadt des türkischen Reiches. — Bei Einnahme der griechischen 
Burgen ist es auffallend^ dass die Osmanen noch kaum über andere 
Truppen, als leichte Eeiterei geboten. Die Verhältnisse aber und das 
Bewusstsein der eigenen Kraft gaben ihnen die Methode an die Hand. 
Bevor der Türke an die Einschliessung irgend einer ins Auge gefassten 
Festung ging, verheerte und entvölkerte er weithin die Umgegend 
derselben. Dann eroberte er die kleinen Forts rings um die Festung. 
Erst jetzt umzingelte das Osmanenheer zum Zwecke der Aushungerung 
die isolirte, von aller Communication abgeschnittene Veste, in deren 
Mauern die grosse Masse der Flüchtlinge die Anzahl der Consumenten 
und der Demoralisirten noch vermehrte. 

Unter Osmans Sohn Urchan wird die Ausbreitung weiter fort- 
gesetzt. Bis 1340 gehört auch ganz Bithynien, das heisst das Constan- 
tinopel nächstliegende kleinasiatische Gebiet den Osmanen, indem die 
historisch bedeutsamen Städte Nicäa und üicomedia in ihre Hände 
gerathen. Nacheinander fallen die griechischen Burgen. Einige ergeben 
sich schon beim Anbhck der türkischen Heere, andere werden auch 
ohne das dem Sultan tributpflichtig, deren Einwohnerschaft man 
bestehen lässt, um sie allmählich zu einer türkischen Colonie zu 
machen. 

Die christlichen Einwohner Klein- Asiens übersiedeln schon in 
Masse nach den europäischen Küsten, und Klein- Asien war für die grie- 
chischen Kaiser verloren. Von Widerstand war um so weniger die 
Kede, als Urchan neben den reisigen Vasallen auch schon Fussvolk 
in seinem Heere aufstellt. Schon streifen die Türken um zu rauben, 
häufiger auch nach Europa herüber, und erobern hier 1356 Festungen 
und Häfen, erst Tzimpe, dann GalHpoh. Auf Urchan folgt sein Sohn 
Murad I., der die europäischen Eroberungen im Grossen fortsetzt. Er 
nimmt 1361 Adrianopel, im folgenden Jahr PhiUppopel ein. Erstere 
Stadt wird 1365 Hauptstadt der europäischen Besitzungen der Osmanen,. 
von wo aus sie mit räuberischen Einfällen Bulgarien, Serbien und 
Bosnien beunruhigen. 

Die rasche Ausdehnung in Europa ist, wie in Asien, vornehmlich 
der äussersten Schwäche des griechischen Kaiserthums zuzuschreiben» 
Dieses Kaiserthum, das sich vom Balkan bis zur Südspitze Moreas und 
über Klein- Asien und dessen Inseln ausdehnte, war schon seit langem 
eine todte Masse. Zur Zeit der Völkerwanderung, ja noch zur Avarenzeit 
wusste es grosse Heere ins Feld zu schicken, aber gerade diese Völker- 
wanderung erschöpfte und zerriss es; seine nördlichen Provinzen, die 
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am rechten Donaaufer lagen, verwüsteten nach einander die Gothen, 
Hunnen, Avaren, Bulgaren, und überhaupt zogen die meisten Beiiwänne 
der Völkerwanderung die Donau entlang aufwärts, und suchten am 
jenseitigen Üouanufer reicht' Beute zu machen. So ging die autochthone 
Bevölkerung samrat den Besten byzantinischer Cultur, wenigstens bis 
zum Balkan verloren. Aber auch darüber hinaus verblieb sie nur in 
grösseren Städten. Schon damals pflegte sich das griechische Volk in 
die ummauerten Städte zui-ückzuziehen und die unbeschützteu Ort- 
schaften dem Feinde als Beute zu überlassen. Die «Barbaren u über- 
strömten unter Verwüstungen das morgenlSndische Reich häufig bis 
Oonstantinopel, ja sie drangen schon früh auch in die südlicheren 
Theile. Noch um ein BeträchÜiches vor dem Eintritt der Hunnen ver- 
heeren ilie Gothen die Peloponnes genannte griechische Halbinsel imd 
lassen sieh zahlreich an Stelle der vertriebenen, ausgerotteten Hellenen 
nieder. Die Bulgaren, Avaren durchwandern die Balkan-Halbinsel 
kreuz und quer, und namentlich zu den Zeiten der letzteren geht die 
bedeutendste Veränderung in den Nationalitäts- Verhältnissen der ehe- 
maligen Hellenen vor sieh. Die Slaven lassen sich in beinahe sämmt- 
liehen verödeten Ortsciiaften des Reiches nieder. Nicht nur die ehemals 
Slavonien, heute Kroatien genannten Theile, sondern lünunter bis zur 
Landenge von Korintli, ja auch darüber hinaus wird das Land von den 
Slaven besetzt, dass von den ehemaligen Hellenen in der Einwohner- 
schaft des Reichs kaum eine germge Blutmischung übrig blieb. Ausser 
den Slaven besetzen einen Theil des Reiches Bulgaren, einen andern 
beträehthehen Theil Walachen, von denen eine grössere Anzahl ein 
nomadisches Hirtenleben führte und noch sehr lange eine Geschlechter- 
Verfassung beibehielt. Höchstens die grösseren Städte bheben, wie 
Inseln, auf dem von fremden Elementen umgebenen Stadtgebiet 
intact, und die Bewohner derselben betrachteten das Landvolk auch 
dann noch als Barbaren, na-chdem die griechische Kirche es in kurzer 
Zeit zum Christenthum bekehrt hatte. Die griechische CivUisation hatte 
zwar noch so viel Kraft, dass im Peloponnes, in Thrazien und Maze- 
donien die slavische Sprache mit der Zeit iü's Griechische überging, 
aber so viel Kraft besass sie nicht, dass sie, den alle Völker der Völker- 
wanderung durchdringenden UnabhängigkeilBgeist besiegend im Stande 
gewesen wäre, die nacli Selbständigkeit ringenden Völkerstämme zu 
Einem Staatswesen zusammenzuschmelzen. Kroatien, Bosnien, Serbien, 
Bulgarien und die Walachei waren die hauptaäehliehsten Länder- 
gruppen, die im europäischen Gebiete des ehemaligen griechischen 
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Beichs zu grösserer Selbständigkeit gelangten. Zeitweise standen sie 
auch wohl unter griechischer Oberhoheit, entzogen sich aber dersielben 
später immer mehr, und gelangten mit der ConsoUdirung des unga- 
rischen Staats schon frühzeitig, noch unter den Ärpäden, unter die 
Schutzherrschaft desselben. 

Die ungarischen Könige wandten im Einverständnisse mit den 
Päpsten alles an, um wenigstens die genannten grösseren Provinzen 
zum katholischen Glauben zu bekehren ; ihr Bemühen war aber eben 
so erfolglos, als das der Päpste, die morgenländische Kirche mit der 
abendländischen zu vereinigen. — Und wie heilsam wäre doch diese 
Veränderung für das Schicksal des morgenländischen Beichs gewesen, 
für seine geistige und materielle Wiedergeburt ! Der Grieche war durch 
seine Kirche abgesondert von jener geistigen Bewegung, die im 
Schosse der katholischen Kirche nicht aufhörte die Gedanken und jene 
frische Thatkraft zu erneuem, die durch Begeisterung für höhere Ziele 
zu grossartigen Unternehmungen befähigt. In der Stadt Constan- 
tins fehlte nicht die Wissenschaft und nicht die Civilisation. Beide» 
war vielleicht in grösserem Maasse vorhanden, als, Italien ausgenommen,, 
in jedem anderen Theile Europa's. Aber am Sitze des morgenländi- 
sehen Kaiserthums bestand die Wissenschaft aus Streitigkeiten über 
einzelne Buchstaben, aus Grübeleien über kleinliche Fragen, während 
im Westen das heilige Buch zur Aneiferung mächtiger Volksprediger,, 
aus Bekehrungseifer sich aufopfernder Mönche und ganzer Mönchsorden- 
dient. Im Osten der Buchstabe, im Westen der Geist. Selbst die Cultur- 
des Ostens war nur äusserer Beflex vom Glänze des römischen Kaiser- 
thums. Das Osti'eich konnte sich aus den politischen Formen des 
alten Kaiserthums nicht herauswinden, es konnte seinen Absolutismus 
selbst dann nicht ablegen, als Völker unter sein Scepter geriethen, die 
individuelle Freiheit forderten. Seine fremden Söldner, die der Fiscus 
nicht immer zahlen konnte, empörten sich häufig, und öfters erneuerte 
sich jener alte Fluch des römischen Imperialismus, dass der eine oder der 
andere prinzliche oder auch nur militärische Abenteurer mit dem 
Sturze des früheren Herrschers sich auf den Thron erhob. — Das. 
Reich wusste die Kraft seiner eigenen Völker nicht auf jene Weise aus- 
zunützen, wie es in den anderen Theilen Europa's Sitte war, indem 
nämlich die militärische Kraft des Staates mit der Freiheit versöhnt, 
wurde. — Luxus und Ausschweifungen des kaiserhchen Hofes waren 
nur die bunten Lumpen einer veralteten Civilisation, nur traurige 
Andenken der vergangenen Macht. Im Zustande der UnbewegUchkeit, 
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und Trügheit verblieb der griecbiscbe Staat selbst (tann. als in Europa 
ein grosaartiges EreigniHS den christlichen Nationen einen neuen Auf- 
schwung verlieh : die Kreuzzüge. Die griechische Kirche nahm an 
diusen nicht Theii, gerade wegen ihrer Sonderstellung, und das katho- 
lische Europa hielt es schliesshch für eben so verdienstlieh auf Kosten 
der Schismatiker, wie auf Kosten der Mohamedauer Eroberungen zu 
machen. Ich will nicht hervorheben, mit welcher Anerkennung der Papst 
und das ganze Europa die diesbezüglichen Bestrebungen der Arpäden- 
KÖnige begleiteten, nur die bedeutende Thataache erwähne ich, dasa das 
1:20:2 von Venedig ausziehende Kreuzheer nichts eiligeres zu thun 
hatte, als Constantinopel einzunehmen und zugleich einen Theil des 
morgenländiseheu Reichs zu erobern. Die westeuropäischen Ritter 
formiren im ostlichen Europa grössere und kleinere Staaten und 
Lehen, und führen überhaupt das Lehenssystem ein. Diese Demüthi- 
gung des Ostreichs, ein neuer schlagender Beweis seiner Lebensunfä- 
higkeit, konnte diese Monarchie nicht nur nicht regeneriren, sondern 
schwächte sie sogar noch. Der Katholizismus, die europäische Staata- 
organieatioQ gewann dadurch keine Verbreitung, hingegen verblieben 
die Nachtheile der durch das Lehenaweaen bedingten Zerrissenheit. 
Venedig eroberte vornehmlich die Inseln und einen Theü der Küsten, 
um eie bis zur Türkenherrschaft in seiner Gewalt zu behalten, ja auch 
unterdess mit neuen Eroberungen zu vermehren, während in Con- 
stantinopel, nachdem die Herrschaft der zu Kaisem gewordenen fran- 
zösischen Ritter bald ein Ende genommen hatte, die Herrscher grie- 
chischen Ursprungs dieselben blieben, die sie vorher waren, nur unter 
fortwährend achlechteren Verhältnissen, 

Noch konnten die Osmanen nicht einmal eine Macht genannt 
werden, und schon erniedrigen sich die griechischen Kaiser vor ihnen, 
nicht nur auf dem Schlachtfelde, sondern auch in politischer Bezie- 
hung und betteln förmlich während 100 .Jahren um die Gunst der 
Sultane. Mehr als einmal geschieht, es, dass die Prätendenten dea 
kaiserlichen Thrones in ihren Fehden um türkische Hilfe nachsuchen, 
und der eine oder der andere Kaiser begibt sich ganz in den Schutz 
der Sultane. Früh schon aehen sich oamanisehe HUfstruppen in Con- 
stantinopel um, ja lassen sich sogar Türken in der Stadt nieder. Schon 
unter Urchan, der persönlich nicht einmal Truppen nach Europa 
geführt hat, macht der griechische Kaiser eme seiner Töchter zur 
Sultanin. 

Die türkischen Eroberer fanden bis zum Balkan fast gar kein 
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Hindemiss vor. Sie setzten in Europa fort, was sie in Asien begonnen 
hatten. Bings am die Burgen verheerten die türidsehen Streifeorps 
meist erst die Dörfer und kleineren Städte, oder unterwarfen zum 
wenigsten erst weithin die ganze Gegend, bevor sie zum Sturm auf die 
Festung übergingen. An den Küsten des Hellesponts gingen sie auch 
noch in der Weise vor, dass sie den ganzen Adel und die gebildeten 
Glassen des eroberten Landstrichs nach Klein- Asien übersiedelten, und 
nur das gemeine Volk in seinen Wohnsitzen beliessen. Das unterworfene, 
steuerzahlende Volk erschien als kein zu fürchtender Unterthan. Aus 
unterworfenen Städten liess der Sultan die Einwohner vertreiben und, 
um sie wieder zu bevölkern, massenhaft Türken aus Asien herül^r- 
kommen. Schon zur 2^it der ersten Eroberungen fand ^ne gewaltige 
Uebersiedelung von Mohamedanem aus Klein- Aaen nach jenen ero- 
berten europaischen Theilen statt deren Bewohner die Türken in 
Sklavenketten nach Asien transportirten. 

Obschon der Türke seine Hauptstadt noch im Jahre 1365 von 
dem asiatischen Brussa nach dem zum europäischen Continent gehö- 
rigen Adrianopel verl^, und seine Macht sich bis zum Balkan 
erstreckt, so bleibt Constantinopel doch noch beinahe hundert Jahre 
lang die Besidenz der griechischen Kaiser. Die Türken belagerten 
es inzwischen einigemal, waren aber noch zu ungeübt im Festungs- 
krieg, als dass sie gegen eine so grosse Festung hätten etwas ausrichten 
können. Indess lag es, namentlich unter Bajezid, nur am Willen des 
Sultans, dass sie nicht mit List eingenonmien wurde. — Er unteriiess 
es, denn er hatte mit wichtigeren Feinden zu schaffen, als mit diesem 
ohnehin seiner Macht verfallenen Fürsten. Der griechische Kaiser 
hatte auch schon gar keinen andern Besitz mehr, als Constantinopel 
und die dazu gehörige Feldmai^ SämmtUche Städte von ganz Thrazien 
waren schon in türkischen Händen. 
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Der türkischen Macht ataudeu seit l^tOä in erster Lmii; die von 
Ungwn hall) abhängigen Länder Bulgarien, Serbien nnd Bosnien 
gegenüber, ein beträchtlich festerer Damm, als das griechische Kaiser- 
thum ; denn hinter ihnen stand Ungarn, das sie häufig unterstützte. 
Indeas, bevor die l'ürkeii diese Länder nicht gäuKÜch eroberten, 
betrachteten die Fürsten derselben, bei denen nur das Verlangen nach 
vollkommener Selbständigkeit, aber nicht die Kraft dazu vorhanden 
■war, die von Seiten der Türken drohende Gefahr nicht als den Angel- 
punkt ihrer Politik. Bald neigten sie zum Sultan, bald zum König von 
XJngajn. Anfänglich, scheint es, bestand aber zwischen Türken und 
Südalaveu nicht jener gegenseitige Hass, den die Osmanen später von 
Beite der Christen anderer Bekenntnisse erfuhren. Die Bulgaren und 
Serben ihrerseits befolgten das Beispiel des Hofes von Constantinopel, 
indem sie christliche Fürstentöchter dem Sultan zu Frauen gaben, 
nnd Schutz- und Trutzbündnisse mit ihm schlössen. 

Schon bei der ersten Gelegenheit, als die ungarischen Heere 
sich mit den Türken messen, sehen wir auf Seiten dieser den Bul- 
garenfürsten Sisman, der nach türkischen Angaben schon früher dem 
Sultan nicht nur tributpflichtig geworden war, sondern auch seine 
Tochter in dessen Harem gegeben hatte. Es ereignet sich dies noch 
zur Zeit Ludwig des Grossen im Jahre 136G. Ais der König die Kunde 
erhält, dasa die Bulgaren mit den Türken vereint gegen Ungarn vor- 
gehen, führt er seine Heere sogleich über Siebenbürgen in die Wala- 
chei, und, die Streitkräfte des walaehischen Wojwoden Wlajko an sich 
ziehend, schlägt er bei Widdin nach hartem Kampfe die vereinigten 
bulgarischen und türkischen Heere. Ludwig der Grosse bemühte sieh 
in Bulgarien und in der Walachei ausser um poUtischen Massnahmen 
auch noch um religiöse Veränderungen. Der aussergewöhnHche Eifer und 
die Eile, die er nach Sismans Niederwerfimg in der Glaubensbekehrung 
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an den Tag legt, deuten darauf hin, dass er zwischen der den Türken 
bekämpfenden moralischen Kraft und dem Katholizismus eine natür- 
liche Verbindung erbUckte. Auf einmal, und zwar gleich nach seinem 
Siege, verlassen zweimalhunderttausend Bulgaren die orientalische 
Kirche, um katholisch zu werden. Auch den walachischen Wojwoden 
Wlajko vermochte Ludwig zum üebertritt zu bewegen. Indem Con- 
stantinopel, der Mittelpunkt der Orthodoxen, alle Macht verloren hatte^ 
und dessen Kaiser, wenn auch nur zum Scheine, sich zur Wiederver- 
einigung der beiden grossen christlichen Kirchengemeinschaften bereit 
erklärten, hielt Ludwig die Gelegenheit für günstig, das Werk der 
Bekehrung im Grossen zu fördern. Er dachte gar nicht daran, das» 
es schon zu spät sein könnte. 

Ludwig der Grosse konnte das türkische Heer noch m'cht für so 
-mächtig halten, als es in seiner späteren Entwicklung wurde. Und in 
der That bewiesen die bis dahin gemachten Eroberungen der Türken 
einzig nur die vollständige Unfähigkeit der Griechen. Höchstens durch 
einzelne räuberische Einfälle hatten die Türken bisher an den Grenzen 
Schaden anzustiften vermocht. Die Mitlebenden hätten es für haare 
Unmöghchkeit gehalten, dass die leichten Eeiter und Fussgänger der 
Türken Ludwigs des Grossen in Eisen gekleidete, an Zahl übermäch- 
tige Banderien zu offener Feldschlacht herausfordern könnten. Die 
Türken konnten nicht gefährlich erscheinen, und es konnte nicht im 
Interesse Ungarns liegen, sie auch aus den TheUen jenseits des Bal- 
kans zu verdrängen, denn die natürlichen Grenzen des ungarischen 
Beiches fielen nicht jenseits des Balkans. — Was konnte ein Land für 
Nutzen bringen, das, wenn man die neuangesiedelten Osmanen daraua 
vertrieb, als wüstes Territorium dem ohnehin weitausgedehnten Keiche 
angefügt worden wäre? Der griechische Kaiser Johann Paläologus, 
begiebt sich noch 1370 nach Venedig und zum Papst, um Hilfe za 
suchen gegen die Osmanen, und fordert auch Ludwig dazu auf; aber 
wenn dieser es vielleicht nicht für gefährlich hielt, den für sich allein 
Ohnmächtigen zu unterstützen, so erschien die Unternehmung doch 
als gewagt und mit wenig Nutzen verbunden. 

Nicht nur zwischen den südlich vom Balkan in einzelne Fürsten- 
thümer aufgelösten Kernländem des ehemahgen griechischen Kaiser- 
reiches war keine Eintracht, auch die davon nördlich wohnenden 
nicht-unirten Völker hielten nicht zusammen. Die Walachei, Bul- 
garien, Serbien und Bosnien waren schwer zu vereinigen. Aber selbst 
Bulgarien war zwischen zwei streitende Fürsten getheilt : über den 



BtlLKARlEj; -iVR ZEIT LUDWIGS DEB 

ißüden regierte Sisman von Tirnowa aus, über den Norden herrschte 
Bein in Widdin resitUrander Bnider Sracimir, über dessen Gebiet sich 
■die Oberhoheit Konig Ludwigs erstreckte. Im nördlichen Serbien 
war Lazar der Herr, im Süden um Pristina Braiikowitsch. Die gemein- 
same Schwäche aller dieser Länder bestand endhuh darin, dass sie zu 
einer festen Thronfolgeordnung oder wenigstens zu einem in festge- 
aetzten Formen sieh bewegenden Wahlmodus nicht gelangen konnten. 
Die Dynastie einiger Emporkömnüinge schien eher die Macht zu 
nsurpiren, ala selbe gesetzlich inne zu haben. 

Die Türkengefahr näherte sich eben an der schwächsten Seite 

r Grenzen dem Vaterlande, In erster Reihe war Bulgarien dem 
Angriff ausgesetzt. Nachdem Sultan Murad I, im Jahre I;^65 seinen 
Sitz nach Adrianopel verlegt hatte, ging alles, was die Bulgaren südlich 
des Balkans besaasen, verloren. Es war übrigens natürlich, <iass die 
Bulgaren sich nicht über diese Grenze hinaus ausbreiteten, Ea ist auch 
heute gewiss, dass, sobald in Constantinopel eine starke Macht etablirt 
ist, diese die südheh vom Balkan sich erstreckenden Gebiete der Bul- 
garen erobern vrird, weil sie selbe eben erobern muss, — Die Türken 
erstürmten unterdess im ersten Aulauf die Balkan-Pässe, und bemäch- 
tii^ten sieh auf der Straese nach Sophia der Ortachaften Ichtiman und 
Samakov. Die unterworfenen Bulgaren ergaben sich rücht nur, sondern 
jrpHichteten sich sogar dem Sultan gegenüber zur Heerfolge, Sie 
bildeten später tUe sogenannten Wojnakeii, denen in Zukunft beständig 
die Obhut über das Lager anvertraut blieb, ' 

Im Todesjahr König Ludwigs I, (1382) geschah es, dass die 
Türken die Hauptstadt und festeste Burg Bulgariens, Tirnowa, ero- 
berten. 

Ungarn war inzwischen bis nach 13S^, zufolge des Auftretens 
der neapolitanischen Partei durch innere Wirren geschwächt, und 
König Sigmund ** vermochte nur schwer seine Macht zu befestigen. 

Die gemeinsame Gefahr bewirkte nun die in ihrer Art einzige 
Erscheinung, dass das serbische, bosnische und theüweise selbst das 
bulgarische Volk sich zu einem gemeinsamen Unternehmen gegen den 
Halbmond zusammenthaten. Twartkö, der bosnische König und Lazar, 
der Fürst von Serbien erfüllten treulich ihre Pflicht, Brankowitsch 



* Im henfigen Rumänischen beilentot wojnUt ^ tapferer Kerl, Held. 
■■■* Db König Sigmund seinen Namen in deutschen Urkunden stets 
iSigmunJu schreibt, iiehalto ich diese Samenaform bei. Der Debers. 
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aber, den Despot des südlichen Serbiens, klagt die Tradition des Ver- 
rathes an, und schreibt diesem Umstand den. Verlust der Schlacht 
auf dem Amselfeld (Kossowo Polje) zu. Wir würden auf derartige 
Nachrichten nicht viel Werth legen, wenn früher und später der Ver- 
rath bei diesen Völkern nicht auf der Tagesordnung gewesen wäre. 
Charakteristischer berichtet die südslavische Sage, dass ihr Liebling, 
ein gewisser Fürst Marko (den, nebenbei bemerkt, die Geschichte nicht 
kennt), zuletzt im Dienste Murads sich durch Heldenthaten hervorthat. 

Unter den am Amselfeld vorgefallenen Heldenthaten gedenkt 
die südslavische Sage besonders der Ermordung des Sultans Murad 
durch Milosch Obihtsch. Der in Gefangenschaft gerathene Serbenfürst 
Lazar büsste dafür mit seinem Kopf. Sein Sohn Stefan wird tribut- 
pflichtiger Vasall des neuen Sultans Bajezid, der auch Nisch an 
sich reisst. 

Auch Bulgarien gerieth nach dieser versuchten Anstrengung in 
die Gewalt des Sultans, obgleich das Königthum den Schatten einer 
Selbständigkeit behielt. Im Jahre 1392 war das Land schon im Besitz 
der Türken, welche von jetzt an in unmittelbarer Nähe der Grenzen 
Ungarns aufzutreten beginnen. 

Sigmund unternimmt im genannten Jahr einen Feldzug gegen 
Bulgarien und schlägt bei Widdin (Bodon) ein türkisch bulgarisches 
Heer. Das war indess ein Sieg ohne Folgen. Sultan Bajezid, der Con- 
stantinopel in seine Hand bringen wollte, unternahm keine grossen 
Züge gegen unsere Grenzen. Sigmund wieder, der mit dem Nieder- 
werfen der bosnisch-neapolitanischen Verschwörung beschäftigt war, 
liess es seinerseits bei Eüstungen bewenden. 

Im Jahre 1 396 kam es zu einer der grössten Unternehmungen 
gegen die Türken, deren Zweck das Hinausdrängen der Türken aus 
Europa oder wenigstens aus Bulgarien und Serbien war. 

Folgende Episode, welche dem Krieg voranging, charakterisirt 
sowohl das Anrecht Ungarns auf Bulgarien, wie auch, welcher Art die 
Eechtsansprüche des Sultans auf dieses Land waren. 

König Sigmund schickte jetzt Gesandte an Sultan Bajezid, die 
von ihm die walachischen und bulgarischen Festungen zurückfordern 
sollten, die er nicht nach Eecht besitze. Dies war die Antwort des Sul- 
tans: «Kehrt nur zurück zu eurem Herrn», sagte er, «und meldet 
ihm, dass mein Eecht an Bulgarien in diesen Waffen besteht, die ihr 
hier sehet», dabei wies er auf die an der Wand seines Zeltes hän- 
genden prächtigen Waffen. 



DIE acHLiCET VON NIKÜPOLIS. 1^ 

Diese Worte dienen als Einleitung zu der Schlacht von Nikopolis, die 
1396 stattfand. * Das Heer, das Sigmtind führte, konnte als das Heer 
,der europäischen Christenheit gegen den Mohamedanismns gelten. 
Theil nahmen daran ausser den walachischen, bosnischen Fürsten 
und den ungarischen Truppen : Franzosen, Deutsche und Polen. — Es 
war dies der erste ernsthafte Zusanimeustoss, der hinlänghch beweist, 
wie geringschätziger Ansicht ganz Europa über die Kriegsmacht der 
Osmanen war. Das ganze Vorgehen der vereinigten chriBtlielien Heere 
ist nichts, als Dünkel und Fahrlässigkeit, — während die Türken, 
wenn auch zum wenigsten in gleicher Anzahl erschienen, höclist vor- 
sichtig und planmäösig vorgingen. In der Sehlacht von Nikopohs hätten 
die ehristhohen Streiter lernen können, welche Kraft sich in jenem 
wohlgeordneten leichten Fussvolk barg, das sich Janitscharen nannte, 
mid dem die Christen nichts entsprechendes gegenüber stellen konnten. 

Die Schlacht von Nikopohs war, abgesehen von den materiellen 
Verlusten, auch eine grosse morahsche Niederlage für ganz Europa, 
das sich fortan nicht mehr mit solcher Begeisterung zu einem Kieua- 
zuge gegen den Tüi-ken entsehloss ; zugleich hob sie bedeutend das 
Selbstvertrauen der Osmanen. Der Sieg schien nicht nur über Köuig 
Sigmund, aondei-n über sämmtliche Füi-sten der Christenheit errungen 
zu sein. Stephan, Fürst von Serbien, kämpfte bei dieser Gelegenheit 
'n den Keihen der Mohajnedaner, und der gesammten christlichen 
Mitwelt musste es als grössere Schmach erscheinen, daas im Moment 
äusserster Gefahr seine Schaareu entscheidend und siegreich gegen 
die christlichen Heere thätig waren, als wenn auch er sammt seinem 
Heere in der Keihe der Besiegten Platz genommen hätte. 

Als Folge der Schlacht von Nikopohs geschah es, dass Widdm 
1398 in die Gewalt der Tüi-ken gerieth und das vöUig unterjochte Bul- 
garien türkische Provinz wiu'de. Selbst imPeloj onnes triumphirten schon 
die türkischen Waffen. Ernstliche Gefahr bedrohte auch Ungarn, und 
vielleicht treten schon jetzt die Ereignisse der Epoche Mohammeds H., 
oder Solimana ein, weun ein aussergewöhnliches Ereigniss dem Wachs- 
thiim des türkischen Eeiches nicht hemmend in den Weg tritt und wenig- 
stens für ein halbes Jahrhundert Halt gebietet. Timur-Khan wirft sich 
mit einem riesigen Heere auf (he osmanischen Besitzthümer, und ver- 



'■^' Ueber dieee Schlacht hat in deutecher Sprache zuletzt G. Köhler 
gehandelt: Die Schlachten von Nikopolis und Vamo. Doch ist Beine DarBtellnng 
auf Widerspruch gestOHBen. Der Uebersetzer. 
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nichtet im Innern Klein- Asiens die ihm entgegengeeilten sieggewohnten 
Truppen Bajezid's. Bajezid stirbt in der erniedrigenden Gefangen- 
schaft des neuen Eroberers. Dies allein wäxe für die Osmanen noch 
keine grosse Gefahr gewesen, zumal sich das Mongolengewitter sehr 
bald wieder verzog. Aber unter den Söhnen des Sultans entsteht ein 
blutiger Thronstreit. 

Mehr als zehn Jahre, bis 1413, hält im Innern des Türkem'eiches 
die Zwietracht an, und andere zehn Jahre lang enthält sich der auf den 
Thron gelangte Mohammed I. jedes grösseren Eroberungskrieges, um 
im Innern seines Eeiches die ehemalige Ordnung wieder herzustellen. 
Es weist auf die feste Gesundheit des Organismus der osmanischen 
Nation hin, dass auch nach dem härtesten Schlage von aussen, und 
inmitten furchtbarer Bürgerkriege die Institutionen in Kraft blieben. 
Das Eeich verlor kaum etwas anderes, als Zeit in all' diesen Wider- 
wärtigkeiten. 

Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, dass der König von Ungarn und 
die europäischen Fürsten angriflfsweise aufgeträten wären, wie bei Niko- 
pohsoder während der nächsten Generation, im Zeitalter Johann Hunya- 
dy's, nachdem Serbiens, Bulgariens, Eumäniens Verlust und die Nieder- 
lage vonNikopolis hinlängHch bewiesen hatten, welch' gefährhches neues 
Element in Europa die osmanische Macht sei. Wenigstens über den 
Balkan hätte man sie mit leichter Mühe zurückjagen können. Aber König 
Sigmund kam eben wegen seines übergrossen Thätigkeitsdranges nicht 
dazu, sich einem oder dem anderen Unternehmen ganz hinzugeben. 
Die vielfachen Sorgen lösten sich ab bei ihm, und höhere Ideen 
konnten in seiner Seele nicht feste Wurzel fassen. In seiner Politik, 
wie in seinen Finanzen wartete er stets den Eintritt der unmittelbaren 
Zwangslage ab. — Er hebte es, sich in Alles einzumischen, und meist 
gerade in solche Sachen, die ihn am wenigsten angingen. Die tür- 
kische Angelegenheit Hess er ruhen, um mit glänzendem Gefolge in 
Paris und London umherzuziehen und ungerufen den Friedensver- 
mittler zwischen dem französischen und engUschen Könige zu spie- 
len. — Viel Sorgen verursachte ihm der böhmische Streit, die deut- 
schen Angelegenheiten, die Gegen-Päpste , die grossen Coneilien, 
endheh Italien, wo er, um die Angelegenheiten der ganzen Menschheit 
zu ordnen, den Papst besucht, und, wie auch anderwärts zumeist, die 
Verwirrung nur grösser macht. Zum wenigsten gehört seine Eegierung 
Böhmens und die Verbrennung des Huss nicht zu seiner erspriesslichen 
Thätigkeit. 



SERBIEN ZUR ZEIT 8IOMUND3. li» 

Die einem aggressiven Auftreten günstigsten Jahre liess er 
durchaus unbenutzt Terstreiehen, während es doch au Herausforderun- 
gen nicht fehlte. Denn selbst dann, wenn er das Bedörfnias des Frie- 
dens fühlte, schickte der Türke von Zeit zu Zeit einzehie Schaaren 
aus zur Beraubung des ungarischen Krongebietes, Schon unter 
Mohammed I. (141(>l erfolgen Einfälle auf ungarisches Gebiet. Zu 
■wirkhchen Feindsehgkeiten kam es aber erst unter dem Sultanat 
Mitrads des Zweiten (14:äl— 1451), 

In Serbien war auf Stefan Georg Brankowitsch gefolgt, der 
1426 durch einen Vertrag die Oberhoheit des ungarischen Königs 
anerkannte) ja sein Land für den Fall seines Äbsterbens der ungari- 
schen Krone zusicherte. Er verpflichtete sich auaserdem, die 17 Bur- 
gen Serbiens, darunter Belgrad und das gleichfalls am Donaustrand 
gelegene Galamböcz sofort zu übergeben. Dem entsprechend empfing 
Brankonitsch als Belohnung ausgedehnten Grundbesitz in Ungarn, in 
Ofen ein Haus und die ungarische Magnatenwürde. 

Welche Bedeutung Belgrad in der Hand eines entschlossenen 
"Vertheidigers habe, und welches Hindemise es dem Siegeszug der 
Türken böte, sollte sich bald darauf erweisen. — Die Türken versuch- 
"ten, von anderen llaubzügen zu schweigen, im Jalu'e 1437 Semendi'ia 
(Bzendrö) einzunehmen, den an der Donau gelegenen Schlüssel des 
Morawa-Thales. Aber das ungarische Heer unter Pongraz Szentmlklösi 
«rringt einen glänzenden Sieg über sie. Gelegentlich dieser Kämpfe 
taucht zuerst der Xame Johann Huuyadi's auf, der sich damals zum 
«raten Male auszeichnete. Die Walachei steht auch fernerhin bald auf 
ungarischer, bald auf türkischer Seite, Zu seüaem Glück fiel das Land 
ausserhalb der Hichtung der oamanischen Eroberungen. 

Im Jahre 1437 starb Sigmund nach fünfzigjähriger Eegierung. 

Man kann nicht behaupten, dass er oder die gleichzeitigen unga- 
[Tiaohen Staatsmänner die Tüi'kengefahr nicht erkannt oder nicht 
gewusat hätten, was dagegen zu thun sei. — Nur die Ausdauer und 
konsequente Durchführung fehlte Sigmund, den auch die auswärtigen 
Angelegenheiten von den ungarischen VerhältnisBen abzogen. 

Beweis hiefür sind die im Jahre 140.^, 1433 und 1435 gesehaffe- 
tBen weisen Gesetze zur Eegelung der Landesvertheidigung. 
I Schon in der Einleitung des Gesetzes vom Jahre 1405, welches 

rden Städten galt, wird richtig bemerkt, dass die Hauptursache aller 
^Verwüstungen, welche unser Vaterland einstens von den Petschenegen 
Bnd Mongolen, später von den Türken erlitten habe, der Mangel au 
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befestigten grösseren Städten sei. Sigmund beschloss daher, mehrere 
offene Städte mit Mauern zu umgeben und erhob zugleich mehrere 
Ortschaften zu Städten. — Im Mittelalter gab es keinen besseren Weg 
zur Gründung von starken Festungen, als das Ansammeln bürger- 
licher, städtischer Bevölkerung an geeigneten Pimkten. Die Bürger 
errichteten nicht nur aus Eigenem Mauern und Basteien, sondern 
versahen auch unentgeltHch den Wachtdienst. Aus diesem Grunde 
erschien die Colonisation städtischer Bevölkerung vom Auslande her 
als Nothwendigkeit. — Denn in unserem Vaterlande gab es damals — 
nach gleichzeitigen verlässlichen Nachrichten zu schUessen — , kein 
Bevölkerungselement, welches zu Festungs- oder Infanterie-Dienst 
geeignet gewesen wäre. Der einheimische Adel diente einzig nur zu 
Pferd und auf offenem Terrain. Das Gesetz Sigmunds war daher 
leichter gemacht, als verwirklicht, wenn es auch unbestreitbar das 
Richtige traf. 

Und das geschah zu einer Zeit, als die Kanonen noch unvoll- 
kommene Belagerungswerkzeuge waren und nur Steingeschosse zu 
schleudern vermochten, welche an massiver gebauten Mauern nicht 
viel Schaden anrichten konnten, — mit einem Wort : zu einer Zeit, 
da die Vertheidigungswaflfen stärker waren als die Angriflfswaflfen. Es 
lässt sich nachweisen, dass Sigmund Ofen und 1428 Belgrad stärker 
befestigen Uess und gegenüber von Galambocz, am Hnken Donauufer, 
eine italienischen Artilleristen anvertraute kleine Festung errichtete, 
welcher er den Namen «die Burg des heihgen Ladislaus» gab. Das 
Szörenyer Banat in der kleinen Walachei übertrug er zur Vertheidigung 
dem deutschen Ritterorden. Vielleicht besass derselbe nicht die nöthige 
Kraft und Zeit, um dort festen Fuss zu fassen: 1432 zerstörten die 
Türken diese Vormauer unseres Vaterlandes, unterstützt von dem des 
Oefteren eine selbstmörderische Politik verfolgenden walachischen 
Fürstenthum. — Sigmund machte sich demnach um das Aufblühen 
der Städte verdient, wodurch diese in den Stand gesetzt wurden, sich 
besser zu vertheidigen. Dass er aber, wie aus dem Obigen logisch 
folgen würde, mit zäher Ausdauer zwischen der unteren Donau und 
Save mit Hilfe ausländischer Colonisten neue, befestigte Städte errich- 
tet hätte, davon haben wir keine Kenntniss. Nur so viel ist im Allge- 
meinen wahrnehmbar, dass in diesem Jahrhundert die früheren offenen 
Orte sich langsam in ummauerte Städte zu verwandeln beginnen. Pest 
zum Beispiel wird unter Matthias zur stark befestigten Stadt. Kron- 
stadt, welches die leichten türkischen Truppen 1421 einzunehmen im 



FESTUNQSBAUTEN UND LANDEÖVERTHEIDIÜUNG UNTER BlöMUND, 1? 

Stande waren, bei welcher Gelegenheit sie den Magistrat sammt dem 
grösseren Theile der Eevölkening in die Sklaverei schleppten, zählt 
am Ende des XV. Jalirhunderta zu den sozusagen imeinnehm baren 
Festungen. 

Äueh um die Organisirung der Feldarmee machte sich Sigmund 
oder besser gesagt: die Magnaten jener Zeit verdient; denn in den 
Jahren 1433 und 1433, aus welcher Zeit ein interessanter Gesetzent- 
wurf vorliegt, war Sigmund gar nicht im Lande. Vom Herbst 1431 
bis zum Herbat 1434 streifte er im Ausland herum. Während der 
oftmaHgen und längeren Abwesenheit entschieden einheimische Staats- 
männer die Geschicke des Landes und erstarkte zugleich dat" Self- 
govemment und das Selbstgefühl der Nation. Den auf (he Landes- 
veiiheidigung bezugnehmenden Gesetzentwurf vom Jahre 1433 ka n n 
mau wirklich nicht als das Werk des Königs ansehen. Man machte 
damals den Versuch, ob sich bei Aufrechterhalten der Rechte und 
Pflichten der bisherigen Ma<;htfactoren die Landesgrenzon mit Erfolg 
vertheidigen üessen. 

Im Sinne dieses Vorschlages traten die Obergespäne der Comitate 
(die Nachfolger der ehemahgen Burggeepane) sammt ihren Truppen- 
Contingenten in die letzte lleihe zurück. In erster Linie standen, wie 
übhch, die Banderien des Königs und der Königin, welche diese aus 
ihrem Privateinkommeu zu stellen vei"päichtet wai'en. Es folgten (he 
Banderien des hohen Clerus, welche derselbe entweder nach seinen 
Besitzungen, ofler aus dem Zehnten -Einkommen zum Kampf bereit 
hielt. Sodann die Statthalter der Kronländer: der Woiwode von 
Siebenbürgen, der Szeklergraf, der Banus von Machow, der Banns 
von Croatien und jener von Slavonien, jeder mit dem Contingent der 
hetrelfenden Landestheile. Es folgten die adeligen Grossgrundbesitzer, 
Magnaten, welche keinerlei Würde bekleideten und dem entsprechend 
nicht mit irgend einem amtlichen Titel, sondern mit ihrem Famihen- 
namen bezeichnet wiu'den. 

GrundsätzUeh wurde die Starke jeder einzelnen Abtheilmig nach 

■der Grösse des Besitzes festgesetzt. Doch nur im Allgemeinen ; denn 
unter Sigmund liegt der Stärke der einzelnen Tnippencontingente 
immer eine bestimmte Zahlemheit, eine nach Hunderten abgerundete 

'Zahl zu Grunde. 

Diese Tmppeneinheit nannte man Banderium (italienisch ban- 
diera — Fahne), also inigetaln- Compagnie. Unter Sigmund bestand 
Banderinm aus 500 Beitern, ausgenommen das könighche Ban- 

AUUDR. rujun Im Zelltltei im TtltkaDheiTHchaJl. '2 
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derium, dessen Stärke 1000 Keiter betrag. Es gab Magnaten, welche 
100, das ist den fünften Theil eines Banderiums in runder Zahl bereit 
halten mussten. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die practische 
Einrichtung auf einem alten ungarischen Gebrauche beruhte. Denn 
nur dann ist es mögUch über eine einheitUche Armee zu verfügen, 
wenn die Stärke der einzelnen Abtheilungen genau bestimmt ist. — 
Alle jene, welche den auf Grund der einheitlichen Basis fixirten Bruch- 
theil eines Banderiums nicht aufzubringen vermochten, wurden in die 
Abtheilung der Comitats-Banderien eingereiht, welche wir den Land- 
sturm nennen können. 

Die reguläre Armee bildeten demnach die vom König, den hohen 
geistlichen Würdenträgern und den Magnaten gestellten Banderien. 
In zweiter Linie folgte das von dem niederen Adel der Grösse seines 
Grundbesitzes entsprechend aufgebrachte Heer. Nach hundert Bauern- 
höfen (porta) mussten 3 (von je 33 einer) bewaffnete Beiter unter 
Commando des Vicegespans ins Feld rücken. Das war die sogenannte 
müitia portalis. Bemerkenswerth erscheint in dem Gesetze von 1433 
der Punkt, wonach auch die Contingente der Comitate aus gepanzer- 
ten Reitern (pharetrarii) zusammengesetzt sein sollten. Um wie viel 
energischer bestand man darauf, dass das Banderirun wenigstens zum 
Theil aus gepanzerter Eeiterei bestehe ! 

Von den nicht gepanzerten Truppenabtheilungen verlangte das 
Gesetz, dass selbe mit Pfeilen versehen seien. 

Des weiteren theilten die Gesetze des Jahres 1433 das Land in 
miUtärische Districte und setzten zugleich fest, welche von diesen das 
Land im Norden gegen die Hussiten, im Süden gegen die Einfälle der 
Türken zu vertheidigen hätten. Diese Eintheilung entspricht der heuti- 
gen Ordre de bataille. — Indem ich mich auf die südlichen Gegenden 
beschränke, so hatten 

1. zum Schutz von Dalmatien und Croatien der Banus von Croa- 
tien 1, der Graf von Corbavia 1, der Graf von Czettin 1, der Graf von 
Segnia gleichfalls 1 Banderium aufzustellen ; dazu kam noch das Ban- 
derium des Königs. Des weiteren stellt die Stadt Eagusa, die croati- 
schen Comitate und die daselbst ansässigen Walachen so viel Truppen, 
als sie vermögen. 

2. Längs der Unna stellt der Banus von Slavonien 1, die 
Herren von Blagay 1, der Grossprior von Vrana 1, der Bischof von 
Agram gleichfalls 1 Banderium, Ladislaus Toth aber 100 Keiter. 

3. In Uzora (dem östlichen Bosnien) finden wir folgende Trup- 
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pen: Matkö aus dem Kreise Sebeniik stellt lÜOO Keiter, Jnbaun, 
Bonus von MarÖth, gleichfalls 1000; Johannj der Sohn Gregors 1, 
der Bischof von Fünfkircbeu 1 Banderiiim ; der Graf von Puachega 
(comea curiie) 1(K) Eeiter, der Bischof von Bosnien und Peter Cseh 
von Nema je 100, die Bane von Machow 400, die Söhne Bothos' 100, 
Johann Gara 100, Heinrich Vajdafi 100, Georg Serkei (der Sohn 
Lorand's) 100 Reiter. Ferner der Despot von Serbien so viel er ■Mi 
stellen im Stande ist ; es folgen noch die Contingente folgender Comi- 
tate : Agram, Poschega, Bodrog, Zala, Weröcze, Bäcs, Somogy, Warasd, 
"Walkö, Tolnaj Kreutz, Szöreny und Baranya. 

4. VonTemeavär aus: der Erzbiachof vonKalocsa 1, der Bischof 
von Gross wardein 1, der Bischof von CsanÄd 1, der König 1 Bande- 
rium. Hiezu kommen die Comitatstruppen von : Temesch, Arad, 
Csoiigi'äd, Köwi (Kewer), Gsanäd, Zaräud, Kraesö, Torontäl. Schliees- 
heh der Despot von Serbien (so viel er vermag) ; die Kumaneu, Jazy- 
gen, Walaehen und Slaveu, 

5. Von Siebenbürgen aus : der Bischof des Landes 1, derWoiwode 
von Siebenbürgen 2, der Szeklergraf 2, der König 1 Banderium. Dazu 
kamen die Comitate : Bibar, Szathmär, Märmaros, Ugoesa, Mittleres- 
Szobiok, Bekes, Szabolcs, Bereg, Kraszua, Aeusseres-Szolnok. 

Der Woiwode der Moldau war im Kriegsfall gegen jenen der 
Walachei und gegen die Türken mit seiner gesammten Wehrkraft zur 
Heerfolge verpflichtet. BcbbessMch folgen die Sachsen, die adebgen 
Szekler und die Hiebenbürgificheu Walaehen gleich faUs mit ihrer 
gesammten Wehrkraft. 

Interessant ist in diesem Gesetzentwurf auch das Bestreben, daa 
alte Princip aufrecht zu erbalten, wonach das Heer nur innerhalb der 
Grenzen zu dienen veiTiflicbtet ist, andererseits erseheinen aber diese 
Grenzen auf ganz Bulgarien, die Walachei, Serbien und einen Theü 
Bosniens aiisgedehnt. * 

Das vom König im Jahre 1435 formell erlassene Gesetz unter- 
scheidet sich im Wesenthcben nicht von den vorstehenden Bestim- 
mungen. Damals war uoeh nicht davon die ßede, dass die Banner- 
herren : der Woiwode von Siebenbürgen und die Bane ihre Banderien 
von den aus dem könighchen Fiscus erhaltenen Summen besolden 
sollen. 

Dies kam erst später, zur Zeit Jobann Hunyady's auf und wurde 

* KoVACHicH, Supplements ad Vestigta coinitionim. I. Ö. +35, 
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unter Matthias alltägliche Sitte. — Hinsichtlich der Bewaffnung 
bestand der weitaus grössere Theil des Aufgebotes aus Reiterei^ welche 
sich in leichte und schwere Reiterei schied. Die Artillerie (was man 
damals darunter verstand) und die geringe Infanterie stellten die 
Städte ins Feld. Doch kann man diese Fusstruppen nicht als solche 
ansehen, welche in offener Feldschlacht den Janitscharen oder Hussi- 
ten gegenüber sich zu behaupten vermocht hätten. Sie waren nur 
zum Vertheidigen von Festungsmauem geeignet. 




Wenn die Tilrkeu, bei Sigmunds Tode, die Donaulinie auch schon 
erreicht hatten, so erfolgt doch sehr bald, noch unter demselben Sul- 
tan, Miirad II., die Zurückdrängung der Türken bis zur Bergkette des 
Balkans : Johann Hunj^ady tritt auf als Vertheidiger Ungarns und der 
Christenheit. Seine ersten Kriegsthaten säubern Ungarns Boden von 
deu osmanischen Eäulierachaaren, — mit einem Schlage stellt er dar- 
auf Serbien wieder her und erobert die Walachei zurück. 

Gegen 1440 war Georg Brankowitsch, Despot von Serbien, aus 
allen seinen Besitzthümera vertrieben. In Ungarn fand er Zuflucht 
und eine füi-stliche Landaeheukung. Belgrad hielten ungarische Trup- 
pen besetzt. Diese Festung nun wollte Sultan Murad II. vor Allem üi 
seine Gewalt bringen. Es hatte dies nicht nur Serbiens Eroberung 
vollendet, sondern es hatte ihm auch ein breiteres Thor eröffnet, um 
<len Krieg auf ungarischen Boden hinüberzuapielen. 1440 eröffnet 
Murad die Belagening gegen Belgrad, wo Johann Tallöczi der Com- 
mandant ist. Aber die an Verwegenheit grenzende Kühnheit dieses 
Priester- Soldaten, die Kenntnisse, die er sich in der damaligen Kricgs- 
liunst und namentlich in Behandlung der Feuerwaffen erworben, und 
seine mit Einsieht gepaai-te Energie beschämen das muthige und 
unermesshche Osmanenheer, trotzdem es ebenfaUs von erfahrenen 
und geschickten Führern befehligt wurde. Für Sultan Mui-ad war die 
moralische Niederlage des Scheiterns der Belagerung von Belgi-ad 
noch empfindüeher als der ungeheure Verlust an Leuten, Der hoch- 
müthige Eroberer neigte zu Friedensunterhandlungen hin. 

Tallöczi's und seiner Genossen Triumph ist ein glänzendes Vor- 
spiel der darauf folgenden Siege ; ein Pfand gleichsam dafür, dass der 
geniale Johann Hunyady eine Stütze findet in der neu auflodernden 
moralischen Kraft einer neuen Generation. Die ungarische Tapferkeit, 
die während ihres Schlummers unter Sigmund mit wechselndem Glück 
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kämpfte, und sich des entmuthigenden Eindruckes der Schlacht Yon 
Nikopolis lange Zeit nicht zu erwehren vermochte, begann sich jetzt 
bei der unmittelbaren Nähe, ja in Gegenwart der Gefahr in all' ihrer 
Stärke zu entfalten. Glänzend erprobte sich jetzt das aus dem Auf- 
stande des Adels bestehende ungarische Landesvertheidigungssystem,. 
jetzt, da es galt, den Boden der Heimat im Innern zu schützen* Die 
unter Mezit-Beg in Siebenbürgen eingefallenen Osmanen wurden von 
Hunyady mit Hilfe der ungarischen und Szekler-Landwehr in so ent- 
scheidender Weise geschlagen, dass mit dem Kern des ganzen Heeres 
der Anführer selbst auf dem Platze blieb und nur wenige Trümmer 
dem Blutbade bei Hermannstadt entgingen. Hier war es auch, wo 
sich der unter dem damaligen ungarischen Adel herrschende Geist in 
der That Simon Kemeny's verewigte, der, in den Kleidern des Anfüh- 
rers, das eigene Leben opferte, um dem Vaterlande Hunyady zu erhal- 
ten, und so mitwirkte zur Erringung eines der glänzendsten Siege. 

Aber der neuerwachte kriegerische Geist hatte noch eine tiefere 
Grundlage, als den Enthusiasmus des Augenblicks. Persönliche Tapfer- 
keit und Aufopferung im Momente der Gefahr haben dem Ungar 
niemals gefehlt : jetzt zeichnete er sich durch Disciplin aus. 

Vom tactischen Standpunkte betrachtet entwickelte sich die- 
Schlacht von Hermannstadt in folgender Weise : Hunyady wirft sein 
bestes Panzerreiter-Banderium unter der Führung seines erprobtesten 
Unterbefehlshabers dem Massenangriflf der leichten türkischen Caval- 
lerie entgegen. Ein schwerbewaffneter Reiter wog, falls die Truppe 
Stand hielt, drei, vier leichte Reiter auf. Während die Türken sich 
nun resultatlos bemühen, diesen Eisendamm zu durchbrechen, föUt 
ihnen der Feldherr selbst mit gemischter Reiterei in die Flanken und 
in den Rücken und schlägt das übrigens tüchtig kämpfende türkische- 
Heer in die Flucht. Darin bestand die Tactik, welche Johann Hunyady 
mit Vorliebe und mit grossem Erfolg anzuwenden pflegte. 

Bei Hermannstadt tritt zum ersten Male eine neue Gattung von 
Hilfswaffen auf, der wir auch späterhin begegnen werden : eine mobile^ 
mit Feuerwaffen beladene Wagenburg. Dieser Umstand liefert den 
Beweis, dass hier Böhmen oder Mähren, demnach Schüler des Hussi- 
ten Ziska mitwirkten : Entweder Hunyady oder der Woiwode oder 
aber das königliche Banderium zählte demnach eine Söldner- Fuss- 
truppe in seinen Reihen. Auch diese Waffengattung wirkte also bei 
jenem Flankenangriff mit. 

Zu einer solchen, durch gemischte Waffen ausgeführten Tactik 
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bedurfte der Feldherr nicht nur gut eingeschulte-r, schnelle Bevcegim- 
gen mit PräcisioD ausführenden Truppen, eond^^i auch gehorsamer 
l'nterlH'fehlshaber. 

Charakterifitiseh für Bämmtliche Feldziige Honyady's ist ferner 
der Umstand, dass er die Festungen seitwärts hegi^n lässt. Ohne Zwei- 
fel war er der Meinung, dass man durch entscheidende offene Feld- 
schlachten ganze Länder sanunt den Featimgeii behaupten oder ver- 
lieren könne. Merkwunlig ist auch, dass der Feldzugsplan stets 
entweder zu völligem Sieg oder zu vöUiger Niederlage fülule. Und 
das beruhte nicht allein auf dem Charakter des Feldhen'n. — Die 
Bewaffnung der beiden Gegner machte jede andere Tactik immög- 
lich. — Neuere mihtärische Fachschriftateller rügen, dass Huuyady 
gelegentlich seiner drei, bis weit zum Balkan fortgesetzten Feldzüge es 
unteriiesB, sieh die Eückzugslinie zu sichern. — Der Tadel beruht auf 
Nichtkenntniss folgender Thatsache : Das wichtigste und zahlreichste 
Contingent von Htmyady'a Heer bestand in schwerer Cavallerie. jenes 
der Türken in leichter Reiterei. Ein ans ungefälir 10,000 Mann 
schwerer Üeiterei bestehendes, sich zm-ückziehendes Heer wäre, im 
Falle dasselbe von ungefähr t>0 — 8l),0Ü0 leichter Reiterei von allen 
Seiten bedroht imd auf Sehritt und Tritt verfolgt worden wäre, 
HO gut als verloren gewesen. Die Ungarn waren sieh dieses Um- 
standes noch aus jenen Zeiten bewusat, in welchen sie selbst einzig 
imd allein als leichte Reiterei diese Tactik gegenüber den westlichen 
Völkern mit vielfachem Erfolg angewendet hatten. Himyady und 
seine Leute, in richtiger Erkenntniss der beiderseitigen Streitkräfte, 
kämpften mit der Entschlossenheit Jener, die keine andere Wahl hat- 
ten, als zu siegen oder zu sterben. 

Damit hängt zusammen, dass die zwei Niederlagen Hunyady's, 
die Schlacht von Vama (1444) und jene am Ameelfelde (Hl^S) den 
Verlust je eines ganzen Heeres mit sich führten. 

An beiden Orten scheiterte die Siegeshoffnung an dem massigen 
Widerstand der Janitacharen. Ungarn war zum Hervorliringen einer 
eolehen compacten Infanterie unfähig, und eljeuao unfähi;;; waren dazu 
die damaligen Feudal-Staaten West-Europa's. Nur die Schweizer- 
Bauern und die Huesiten vermociiten eine den JamtachB.i'en ähnliche 
vortreffliche Fnsstruppe aufaubiingen. Adelige Truppencontingente 
waren dazu plattertlings unfähig. — Die von Hunyady benützten ßeehi- 
Bchen Truppen waren, wie es scheint in Folge von Geldmangel, in 
ungenÜRender Stärke vertreten. 
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Was an den mit Johann Hunyady gleichzeitigen ungarischen 
Heeren auffällt, das ist die stramme Ordnung, die Disciplin, welche es 
dem Heerführer ermöghcht, auch verwickeitere und schnellere Bewe- 
gungen auszuführen. 

Glänzender Beweis hiefür ist der dem Hermannstädter sehr bald 
folgende Sieg am eisernen Thor. Achtzigtausend geübter, schlachten- 
erprobter, sieggewohnter Türken stehen fünfzehntausend Ungarn 
gegenüber ; die türkischen Janitscharen, die aus ihren unerschütter- 
lichen Eeihen nicht zu weichen pflegten, werden vernichtet, die welt- 
berühmten Spahi's auseinandergejagt und das ganze türkische Heer 
bleibt auf dem Platze, oder sucht in ungeordneter Flucht sein Heil jen- 
seits der Donau. Die Kemtruppen fielen, — nur das Gesindel rettete 
sich. Hunyady wusste seine Soldaten nicht nur in einer genial 
erdachten, vorzüglichen Stellung aufmarschiren zu lassen, sondern er 
siegte, er entschied das Schicksal des Tages gerade durch eine wäh- 
rend der Schlacht schnell und pünktlich ausgeführte Veränderung der 
Stellung. Wie der Führer, so waren auch die Soldaten andere, als die 
nahe an fünfzig Jahre früher bei Nikopolis gekämpft hatten. — Wie 
es scheint, bestand das am eisernen Thor kämpfende ungarische Heer 
nicht aus dem adeligen Comitatsaufgebot, sondern aus jenen im Solde 
der Magnaten stehenden geübteren Soldaten, die unter den Fahnen der 
hervorragenderen Landesbarone sozusagen ein stehendes Heer bildeten. 

Vier glänzende Siege der ungarischen Waffen, die sich im Laufe 
zweier Jahre schnell gefolgt waren, erfüllten ganz Europa mit unge- 
meiner Freude und Bewunderung ; denn schon lange betrachtete die 
ganze christKche Welt mit ängstlichen Blicken die gefahrdrohende 
Ausdehnung der osmanischen Herrschaft. — Indessen, die bisherigen 
Kämpfe waren ausschliesslich defensive gewesen und um die Grenz- 
festungen oder auf ungarischem Boden geführt worden. Schnell fasste 
man jetzt einen kühnen Plan : den Türken im eigenen Lande anzu- 
greifen ; Hunyady wollte ihn über den Balkan zurückwerfen. Der Plan 
war kühn, aber Hunyady machte sich nicht ohne üeberlegung daran. 
Nicht auf Ungarn allein stützte er sich, — dessen Kraft ist für aus- 
wärtige Feldzüge gering, — das Aufgebot, das die Hauptmasse der 
Landesarmee ausmachte, war zu Angriffskriegen nicht verpflichtet. Auf 
seine eigenen und einiger anderen Magnaten Banderien, sowie auf 
auswärtige Hilfe verliess sich Hunyady. Vor allem durfte man Hilfe 
erwarten vom Papste, der als das Haupt der Kirche den Krieg wider 
den Türken schon vom Standpunkte der Eeligion aus unterstützen 



&!IGRIFF:^KBIECE VOK I443~1US. 

te, tind olvlit lilos dit^ cluisüicben FüistäD augpomen. sODdem 
ancli Ereuzzng predigen and daza in ganz Eoropa Geld sauuueln 
konnte, ^le vom Papst, so liess sich anch von Venedig vornebuiHcb 
Geld tind maritime Hilfc enrarten, welch" letztere zu einem allgemein tni 
Angriffe gegen das türkische Beich tuientltehrlich war. Himyady war 
anch in diplotnatiscber Thätigkeit nnermüdlich seine Arl>eit zu för- 
dern- Aber Enropa blieb theiU gleichgiltig, theils gab es, was häufig 
noch schlimmer ist, nichts als leere Verspreehimgen. Ungarn war in 
der Fortsetzung des Kampfes beinahe ganz auf sich selbst angewiesen, 
ja es hatte Nachbarn zu dieser Zeit, die eben unsere Bedrängniss durch 
die Türken für ihre knrzsichtigen und egoistischen Zwecke auszubeuten 
suchten. — Deutschland war um jene Zeit so zersplittert, der Gemein- 
sinn dasellist so sehr gesunken, dass sich gar nichts von ihm erwarten 
liess. Selbst wenn der gute Wille vorbanden war, brauchte es Jahre, his 
der Reichstag einige Mann Soldaten und einige Gulden bewilligte, und 
hatte man endhch einen Beschluss gefasst, so wussle mau ihn nicht 
in Ausführung zu bringen. Unter Kaiser Friedrieh HI. war in DeuteeL- 
land die politische Auflösung allgemein. Die inneren Kriege und die 
Gewaltthätigkeiten der Mächtigen erreichten unter ihm ihren Höhe- 
punkt, und damit erreichte den Höhepunkt anch die absolute Ohn- 
macht des deutschen Reichs. War aber der genannte Kaiser auch 
ohnmachtig uns zu nützen, so war et doch thätig uns zu schaden. Zu 
beider Hnnyadv's Zeit sorgte er dafür, dass nicht einmal Ungarn allein 
seine ganze Kraft gegen die Osmanen wenden könne. Ein kriegerischer 
Fürst war er nieht, aber wohlerfahren in diplomatLseheu Winkel- 
zügen. Geschickt wusste er in Ungarn den Parteihader anzuschüi'en. 
half unter Wladislav L und Matthias den ungarischen Kebellen, beun- 
ruhigte auch öfters mit Einfällen und kleineren Eroberungen die «uga- 
rischeu Grenzen, — kurz, hätte er mit den Türken ein Schutz- und 
Tmtzbündniss geschlossen, konnte er ihren Interessen keine l>essei"en 
Dienste leisten. Es genüge an dieser allgemeinen Charakteristik seiner 
langen Regierung, woraus zu ersehen ist, was für Hilfe unser Land 
selbst von Denen zu erwarten hatte, die bei den Türkenkriegen unmit- 
telbar interessirt waren. 

Trotz alledem dürfen wir nicht verkennen^ welch' grosse Bolle 
zur Zeit Johann Hunyady's die europäische Sohdaxität und der Katho- 
liciBmos in den Kämpfen gegen die Türken spielten. Held Hunyady 
selbst ist ein begeisterter \'ertreter nicht nui- der Vaterlandeliebe, son- 
dern auch des Christentbums. — Ei- und seine Genossen waren nicht 
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blos darauf stolz, dass sie Ungarn vertheidigten, sondern auch, das8 
sie die Christenheit aus der Osmanengefahr befreiten, und es scheint, 
dass zur Zeit Johann Hunyady's zugleich mit dem Patriotismus auch 
die Keligiosität in unserem Lande zu neuer Kraft gelangte. Der unga- 
rische Held, mochten ihm auch keine Legionen von auswärts zu Hilfe 
eilen, wusste doch sehr wohl, dass ganz Europa mit Sympathie auf 
ihn blickte, dass eine Niederlage der Ungarn von allen europäischen 
Nationen betrauert, ein Sieg in allen Domen freudig gefeic rt wurde» 
Dieses Gefühl der Solidarität, die moralische Hilfe Europa's, mochten 
sie auch häufig zu unerfüllten Hoffnungen verleiten, sie waren doch 
ein bedeutender geistiger Factor inmitten jener Begeisterung, die wir 
an Hunyady, in jenem Heldenmuthe, den wir an ihm wie an seinen 
Soldaten bewundern. 

Auch war der Aufruf des Papstes und des Königs von Ungarn 
nicht gänzlich erfolglos. Die tapferen Polen schickten ein Contingent 
zum Feldzug, und ihre Lanzenreiter hatten an einem der Siege 
Hunyady' s einen bedeutenden Antheil. Da femer die Völker des Aus- 
landes für die grossen Ideen empfänghcher waren, als ihre Fürsten, 
so nahmen in Deutschland, Frankreich und Böhmen Viele das Kreuz, 
eilten zu der grossen Unternehmung und betheiligten sich unter der 
Führung des päpstlichen Gesandten Julian am Feldzuge. — Hilfs- 
truppen stellen auch die walachischen und moldauischen Wojwoden, 
durch Hunyady's frühere Siege mit neuer Hoffnung der Freiheit 
erfüllt. Der Kern des Heeres waren aber Ungarn. Der vorige 
Reichstag hatte zwar für diesen Feldzug kein allgemeines Aufgebot 
ergehen lassen, es scheint aber sicher, dass der Adel einiger Comitate 
des Südens sich mit dem Könige vereinigte, der sein eigenes Contingent, 
soweit es die Vertheidigung gegen die übrigen Feinde des Landes 
zuüess, ins Feld gestellt hatte. Georg Brankowitsch ferner, der in 
Ungarn reiche Güter besass, und dessen Land es vorzüglich zurück- 
zuerobern galt, brachte die grössten Opfer. Mit geliehenen Geldern 
stellte er Söldner. Auch Nikolaus Ujlaki, ein würdiger Landsmann 
Johann Hunyady's, dessen Besitz sich im südlichen Ungarn über 
ganze Landschaften erstreckte, stellte auf eigene Kosten ein beträcht- 
liches Contingent, das er anfänglich unter Hunyady's speciellem Com- 
mando beliess. Hunyady selbst endlich, der zu dieser Zeit auch schon 
zu den begütertsten Magnaten zählte, war unter denen, die aus eige- 
nem Vermögen die grössten Opfer brachten. 

Die Zahl des Heeres, als es unter persönlicher Führung König 
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Wladis]aus' in der zweitea Hälfte des Juli 1443 von Ofen aufbrach, 
Bcbätzt man auf nur ^Ö.tXXJ Söldner. Unterwegs vermehrte es sich 
aber ; bia zur unteren Donau und auch später noch verstärkten es die 
Zuzüge fortwährend. Das Heer war auch mit Fouragewägen versehen, 
difi Lebensmittel in mehr als hinreichender Menge mitführten, und 
zugleich in der Sehlacht zur Formirung von Wagenhurgen dienten. 
Auch darauf konnte Hunyady rechnen, dass Serben und Bulgaren 
in den befreiten Gebieten sich ihm anKchliessen würden, was sich 
denn auch erfüllte. — Die Bulgaren begrüssten die christlichen 
Heere als Befreier und ströniten ihnen massenhaft zu. Indessen 
giebt die bisherige Geschichtsachreibung weder über die Stärke der an 
diesem Feldzuge theilnehmenden Heere, uoch über die vielen Einzel- 
heiten desselben genügende Aufklärung, und doch ist es Thatsacbe, 
dass dieser Feldzug Hunyady's zu den schönsten der ungarischen 
Geschichte gehört. Endigt er auch mit einem llückzuge, so lässt sich 
doch als Besultat desselben aufweisen : sechs grosse Siege, Vernichtung 
der feindhchen Hauptmacht, Befreiung von ganz Serbien und Zurück- 
drängung der Osmanen hinter den Balkan. Es genüge nur dreier Siege 
zu erwähnen : Nissa, im Herzen Serbiens, wird von den ungarischen 
Truppen eingenommen imd zeratÖi-t. Nicht weit von der Festung 
überrascht und vernichtet Hunyady durch einen nächtlichen Angriff 
ein türkisches Heer von :iO,000 Mann ; ea ist der 3. November, an dem 
dies geschieht, und nicht lange darauf erobert und zeratört er auch 
Sophia, nachdem er neuerdings ein von drei Pascha's commandirtes 
Heer auseinander gejagt-. 

Es handelte sich jetzt darum, dass die christlichen Heere, die 
Balkanpässe überachreitend , nach Phihppopel vordringen aoUten, 
wohin Murad II, seine Kemtruppen dirigirte. Der ungarische König, 
den Eintritt des Winters und den bei der Verwüstung des Landes imd 
der zahlreichen Eeiterei sehr fühlbaren Fouragemangel vorschützend, 
war geneigt umzukehren ; doch Hunyady und Cardinal Juhan drangen 
auf Portsetzung des Feldzuges, und das wurde denn auch beschlossen. 

Gegen Weihnachten, unter starkem Bchneefall und grosser Kälte, 
gelangte das ungarische Heer zwischen die Felsen des Balkan, au den 
BergpasB von Sulu-Derbend, den Murad H. unwegsam zu machen 
Buchte und mit zahkeichen Truppen besetzte. Die Kälte, wie die 
annabbare Stellung der Feinde hatten das Heer ermattet, als Hunyady 
durch einen Sieg seinen Helden neuen Muth einflösate. Mit verstellter 
Flucht lockt er den Feind aus seiner starken Stellung heraus in die 
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Ebene und erringt über ihn einen vollständigen Sieg, an dem auch 
der König persönHchen Antheil hatte. Den Bergkamm zu überschrei- 
ten erwies sich aber als unmöglich, namentlich der Terrainschwierig- 
keiten halber. Das ungarische Heer setzte seinen Bückzug in bester 
Ordnung und wenig beunruhigt fort, und im Februar trifft der König 
mit zahlreichen Trophäen, unter grosser Begeisterung des Volkes, nach 
einem Feldzuge von etwa sieben Monaten wieder in Ofen ein. 

Murad IL bat noch 1444 unter sehr vortheilhaften Bedingungen 
um Frieden. Bulgarien zwar wollte er behalten, ganz Serbien aber 
und Alles, was er in Bosnien und der Herczegowina besass, sammt 
einem Theile Albaniens und mit Einschluss der Festungen der unga- 
rischen Krone zurückerstatten. Selbst die Walachei gab er zurück, 
mit dem einzigen Vorbehalte, dass der Walachenfürst dem Sultan 
tributär bleibe. Der Fürst von Bosnien, Stephan, Thomas' Sohn, schwört 
der Krone Ungarns neuerdings Treue. Um diese Zeit ist es auch, dass 
Skanderbeg in Albanien gegen die Türken aufsteht, um mit seiner 
Handvoll Leute 20 Jahre lang einen Damm gegen die osmanische Er- 
oberung zu bilden und die Ausbreitung der Türken gegen Bosnien hin 
zu erschweren. Die dreijährige Wirksamkeit Johann Hunyady's ver- 
nichtete also, mit geringen Ausnahmen, die langjährigen Bemühungen 
der Türken in Bezug auf Eroberung der zwischen Balkan und Donau 
gelegenen Gebietstheile. Insbesondere zeigen die genannten Friedens- 
punkte, welch' grossen Eindruck Hunyady's Feldzüge bei dem Osma- 
nenherrscher hinterlassen hatten. 

Indessen wurde Ungarn sowohl wie die Christenheit vom Taumel 
der Siegestrunkenheit ergriffen. — Wer unerwartet zu einem grossen 
Schatze gelangt, wird häufig ebenso verwirrt, als wer am Bande des 
Verderbens steht. — Im Februar 1444 kehrten die ungarischen Strei- 
ter von dem siegreichen Feldzuge, den ich oben beschrieben habe, 
zurück. Kaum haben sie ausgeruht, so schliesst der König von 
Ungarn ein Bündniss mit Venedig, dem Papst und dem König von 
Arragonien, um den Krieg fortzusetzen. Dazu drängt auch Bran- 
kowitsch, der noch nicht ganz Serbien zurückgewonnen hatte. 
Während der Küstungen langen Murad des Zweiten vortheilhafte 
Friedensbedingungen an, deren ich ebenfalls Erwähnung that. Schnell 
werden sie angenommen und vom König beschworen. Brankowitsch 
war auf Seiten des Friedens, der ihm sein Besitzthum zurückgab. 
Dies geschieht am 4. August. Doch kaum entfernt sich die türkische 
Gesandtschaft, als Nachricht eintrifft, die verbündete Flotte ankere im 
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HellcBpont imd diu Schiffe des Papstes, Venedicia, Genuas iind Burgunds 
glätten dem in Asien weilenden und mit Unterdrückung des karama- 
nischen Äufstandes beschäftigten Heere Murad's den Weg versperrt. 
-Alhaniena Held Skanderbeg versprach femer Zuzug von 1 5,000 Mann, im 
Falle der Krieg fortgesetzt wird. Der Kaiser von Constantinopel, Johann 
Paläologus, verspiueh nicht minder ein Hilfsheer aufzustellen, und 
mochten ihn auch die Nüchterneren, durch Erfahnmg belehrt, als ganz 
und gar nicht in Rechnung zu ziehend betrachten, die erregte Phan- 
tasie liess selbst das nicht Existirende als Factor erscheinen. Der 
Buhm der beendigten Feldzüge, der durch sie der osmanisehen Macht 
beigebrachte materielle Verlust und moralische Schimpf Hessen AUes 
im schönsten Lichte erscheinen. Man hielt die Zeit für gekommen, 
die Osmanen ganz aus Europa zu vertreiben. Und das war mit Nichten 
«in Ding der Unmöglichkeit. Die Türken besassen noch nicht Constan- 
tinopel, ihre Hauptstadt war Ädrianopel, Gelang es in einer Schlacht 
die osmanisehen Heere zu besiegen, deren grösster Theil gar nicht oder 
erst zu spät nach Europa übersetzen konnte, gelang es Adrianopel 
einzunehmen, so erschien die Aufgabe heinahe schon gelöst. So viel 
wenigstens ist wahr, dass, je grösser die Idee wai', die der päpstliche 
liegat Juhan mit der Wärme der Ueberzeugung verfocht, wonach es 
niemals eine günstigere Gelegenheit gegeben, die Herrschaft des Tod- 
feindes der Christenheit in Europa zu brechen, um so geeigneter die- 
selbe auch zur Entzündung der Begeisterung war. 

Die Details des unglüekhchen Treffens bei Vama sind hinreichend 
bekannt. Die Berechnungen, auf denen der Erfolg beruhte, erwiesen 
■sich sämmtheh als falsch. Daa ausziehende Heer selbst war geringer 
.als das vorjährige. Brankowitsch, der diirch den Friedenssehluss aus 
des Königs, beziehentlich Hunyady's Händen sein Land wieder erhielt, 
■war ein natürlicher Gegner der Priedensbruches, und nicht niu- nahm 

ir am Feldzuge keinen Äntheil, sondern er war auch schon, wie es 
»ebeint, heimlicher Verbündeter des Sultans. Skanderbeg kam nicht. 
Mit seinen 15,000, nach Änderen 30,000 Mann gelangte er bis an 
die Grenzen Serbiens, wo Georg Brankowitsch sich weigerte, ihn über 
serbisches Gebiet zu lassen, und dort blieb er stehen, während das 
Tmgarische Heer gegen Varna zog. Venedig und Genua übten den 
bässlichsten Verrath. Statt die Truppen des Sultans an Uebersclirei- 
itung des Bosporus zu bindern, setzten sie sie selbst über. Der Sultsin 
Jaahlte einen Dukaten für jeden Mann. Die Walachen liefen in der 
Sehlacht sehr bald davon, und der Verrath ihres Wo,)wo<len wurde 
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offenbar, als er nach verlorener Schlacht Johann Hunyady gefangen 
setzte und nur gegen grosses Lösegeld wieder freigab. Dass der grie- 
chische Kaiser unthätig blieb, bedarf keiner Erläuterung. Bei Kennt- 
niss seiner Lage musste man wissen, dass er selbst beim besten Willen 
nichts thun konnte. — Die Schlacht von Vama hätte übrigens trotz des 
Missverhältnisses der Kräfte gewonnen werden können, hätte nicht 
unglückUcherweise der Uebereifer den König gegen die stärkste Stel- 
lung der Feinde fortgerissen, wo er der dichtgedrängten Massen nicht 
Herr werden konnte. Seine, wie seiner Streiter furchtlose Tapferkeit 
brach sich auch hier an der Masse der Janitscharen. 

Da Hunyady von Anfang an den phantastischen Plan nicht 
theilte, nach welchem es gelingen könne, den Türken jetzt vom Grebiete 
Europa's zu vertreiben, so ist wahrscheinhch, dass er in Bezug auf 
diesen Feldzug den Umständen überliess, zu entscheiden, in welchem 
Maasse er das Programm ausführen könne. Der kühne Plan gelingt 
vielleicht, wenn sich ihm in Europa ausser den Ungarn zwei bis drei 
Mächte ersten Banges mit ganzer Seele anschliessen. Doch schon zu 
Beginn des Feldzuges mochte Hunyady geringere Hoffnungen hegen. 
Es ist nicht unmöglich, dass er sich mit der Wiedereroberung Bul- 
gariens begnügt hätte, welches durch die Einnahme von Vama und 
Gewinn der daselbst gelieferten Schlacht gesichert gewesen wäre. 
Vielleicht legte er selbst dem Verluste dieser Schlacht keine grössere 
Wichtigkeit bei, als das Nichtgelingen der Wiedereroberung Bulgariens. 
Die bulgarischen Festungen längs der Donau waren vor der Schlacht 
nicht zurückerobert worden, und so behielt der Türke auf dieser Seite 
den Status quo. Die Ehre der ungarischen Waffen erlitt keine grosse 
Beeinträchtigung: die Verluste, mit denen die Türken ihren Sieg 
erkauften, kamen einer Niederlage gleich. — Die erhitzte Phantasie 
jedoch hatte schon vor der Schlacht, in Ungarn wie in Europa, diesen 
Feldzug wie ein das Schicksal des Erdtheils entscheidendes Unter- 
nehmen betrachtet : kein Wunder, dass sie nach demselben die Demü- 
thigung, den Verlust, ja die Gefahr um so grösser erscheinen Hess. 
Alles das war freilich nur Einbildung. 

Der türkische Sultan zog sein Heer nach dem Treffen von Vama 
zurück und benützte seinen Sieg nicht zu neuen Eroberungen auf 
Kosten der ungarischen Krone. — Der Tod des Königs führte aber 
neuerdings innere Veränderungen im Lande herbei. Johann Hunya.dy, 
der bald darauf zum Landes-Gouverneur erwählt wurde, hatte mit 
dem römischen König Friedrich, mit den Czilley's und Giskra's zu 
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thuti, die ihm nicht erlaubten, die ganze Eraft des Landes gegen die 
Osmanen zu verwenden. Ein Gesetz wurde gebracht, darnach die 
Contingente des Königs, der hohen Greistiichkeit und des hohen Adels, 
sowie die auf Kosten der niederen Geistlichkeit ina Feld gestellten 
Tmppen samrot den zu atehendero Dienste verjjflichteteu Szeklern 
tmd Kuraanen an allen Feldaügen Theü nehmen sollten, während der 
niedere Adel nur in dem Falle auözuräekeu habe, wenn jene Truppen 
sich als ungenügend erweisen snllteii. Doch der Trotz der allzu mäch- 
tig gewordenen Herren, sowie Beunruhigungen vom Westen und NfU'- 
den her, Hessen es nicht zur Entfaltung aller Kräfte der weltlichen 
and geisthchen Magnaten gelangen. — Trotzdem Uesa Huuyady nicht 
ab, einen neuen Angriffskrieg gegen die Türken vorzubereiten. Er 
drang auf Hilfe beim Papst und den auswärtigen Mächten, um so mehr, 
als Sultan Murad ganz vom albanischen Kriege in Anspruch genom- 
men wurde, wo er durch den tapferen Hkanderbeg eine Niederlage nach 
der andern erlitt. Einstweilen aber, bis zum Beginn des neuen Feld- 
zugea, wollte Hunyady vor Allem die Walachei zum Gehorsam zurück- 
bringen, deren Woiwode, Drakul, sich nach der Schlacht von Vama so 
Terrätherisch gegen ihn benommen hatte, Drakul rief türkische Hilfe 
herbei, doch Hunyady schlug ihn aammt seinem Hilfsheer, nahm ihn 
gefangen, Hess ihn him-ichten und setzte Dan, Sohn eines fmheren 
gleichnamigen Woiwoden in diese Würde ein. 

Vier Jahre nach der Schlacht bei Vama macht sich Hunyady 
auf zum dritten Angiiffsfeldzuge gegen die Türken, wobei sieh ihm der 
neue walachische Woiwode Dan mit achttausend Mann anschloss, wäh- 
rend Brankowitsch, der Serbenfürst, Murad inageheim von Hunyady's 
Planen verständigen liesa, — Murad, aeine albamachen Kriegsopera- 
tiouen ruhen lasaend, eilt Hunyady entgegen und trifft ihn am Amsel- 
felde, bei Kossowa. Die Schlacht dauerte zwei Tage und eine Nacht. 
Am zweiten Tage gehen im entscheidenden AugenbUcke die walachi- 
schen HiKstnippen zu den Türken über, und kehren ihre Waffen 
sogleich gegen die Ungarn. Auch hier kam der Sieg den Türken über- 
aus theuer zu stehen, aber sie siegten ; auch hier wurden die Ungarn 
allein gelassen. Die Janitscharen waren es auch hier, die das tiu'- 
kische Heer vom Untergange retteten und auch hier wiederholte 
sich der Verrath, dase derselbe serbische Despot, dem Hunyady's Siege 
sein Land wieder verschafft hatten, den fliehenden Feldherru au der 
Donau gefangen nahm und nur unter schweren Bedingungen wieder 
frei gab. 
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Die Niederlagen von Varna und am Amselfelde überzeugten den 
Türken, dass er von einer eiuropäischen Coalition durchaus nichts zu 
besorgen habe. Der Ungar war allein gelassen worden und Venedig 
schloss noch 1446 Frieden mit Murad. Ungarn fühlte, dass es der 
erobernden Weltmacht aUein gegenüber stehe, und dass die südlichen 
Provinzen der Krone, für deren Erhaltung es so viel Blut vergoss, ihm 
nicht nur keine Hilfe gewähren, sondern vielmehr aus eigenem Willen 
ihre Selbständigkeit preisgeben imd Ungarns Bemühungen betreffs 
Erhaltung dieser natürlichen Aussenwerke vereiteln. Georg Branko- 
witsch bewies auch dadurch seine Undankbarkeit, dass er sich mit 
den damals die Heimat der Ungarn zerklüftenden Parteien gegen 
Hunyady, den Landesgouvemeur, heimlich verband. 

Mit 1451 trat im türkischen Keiche ein bemerkenswerther Wech- 
sel ein. Einer der grössten Regenten des Hauses Osman, der Eroberer 
Mohammed II., bestieg den Thron. Nach zwei Jahren eroberte er 
Constantinopel, was die ganze christliche Welt in Wehklagen aus- 
brechen Hess. Der Papst war es namentlich, dem dies Ereigniss am 
meisten zu Herzen gehen musste. Doch das damaUge Haupt der katho- 
lischen Kirche war ein den Frieden, die Kunst imd Wissenschaft lieben- 
der Mann. Alles, was er that, bestand darin, dass er mit unermess- 
lichem Gelde Agenten nach dem Orient aussandte, um die in den 
Archiven des Kaiserthums von Constantinopel erhaltenen alten Codexe 
zu erwerben. Der Civihsation leistete er durch Conservirung zahlreicher 
Denkmäler des classischen Alterthums einen grossen und dauernden 
Dienst, — und wer weiss denn, ob ein kriegerischer Eifer von seiner Seite 
zur Vertheidigung Ungarns und des ganzen damaligen Europa's gegen 
die Osmanen irgend einen sichtbaren Erfolg aufzuweisen gehabt hätte? 

Mohammed II., um das eroberte Constantinopel zu bevölkern, 
setzte fort, was seine Vorfahren begonnen hatten : er vertauschte zu 
einem Theile die Bevölkerung. An Stelle der zahlreichen, in türkische 
Gefangenschaft geschleppten Griechen siedelte er neue, aus den euro- 
päisch-christlichen Provinzen geholte Einwohner an. Als seine Trup- 
pen bei einer Gelegenheit Serbien überschwemmten, wurde gleichfalls 
ein Theil der zweimalhunderttausend Serbensklaven zur Bevölkerung 
von Constantinopel verwendet. — Der Fürst von Serbien, der in also 
bedrängter Lage jedesmal inständig um die Hilfe Ungarns bat, wurde 
darauf immer wieder Tributär des Sultans. Hunyady verdrängte 
Mohammed II. noch ein-, zweimal aus Serbien, bis endlich der kühne 
Sultan beschloss, mit einem entscheidenden Streiche ganz Serbien zu 
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gewiuneu. Er machtti lange Vorhereitimgen zu diesem Zwecke. Belgrad 
war der Piinkt, desseu Gewinnung seinen Doppelplan mit einem 
Schlage zur Ausführung bringen musete. Der Sultan erklärte laut, er 
werde binnen Kiu:zem sein Lager in Ofen aufschlagen. 1456 war das 
Jahr, iD welchem der Eroberer seinen Plan auszuführen gedachte. — 
Die beiden gröasten Heerführer, die beiden tapfersten Heere der dama- 
hgen Welt fochten noch in diesem Jahre einen entscheidenden Kampf 
unter den Mauern Belgrads. Auf beiden Seiten wurde mit gleicher 
Entschlossenheit, mit gleicher Besonnenheit um den Sieg gerungen. 
Hatten die Christen den Vortheil der Burgmauern, so wurde derselbe 
theik aufgewogen durch die riesige Uebermacht des Feindes an Kano- 
nen, Schiffen und Leuten, theils warf der unerhört verwegene Ungam- 
fühi-er in stolzem Muthe auch diesen Vortheil noch von sich. Ich 
weiss nicht, ob jemals Aehnliches geschah, doch grösseres Selbstver- 
trauen zeigt wohl kaum irgend eine That der Kriegsgeschichte, als 
jene List Himyady's, die auserlesenste Truppe des Feindes, <he Janit- 
scharen in die belagerte Stadt hereinzulassen, um sie dann innerhalb 
der eroberten Mauern der Stadt zu vernichten. Der groasartige 
Erfolg preist gleicherweise ihn und seine Soldaten .Belgrad ist ver- 
loren, wenn Hunyady nicht mit aller Sicherheit auf seine Soldaten 
zählen kann, dass sie auf sein Wort selbst das unmöglich Scheinende 
versuchen, und dass sie die strengste Ordnung mit Tollkühnheit zu 
vereinigen wissen. Denn der Feldherr hatte seinen Plan genau auf 
die Minute berechnet. 

Charakteristisch ist auch, dass das überaus zahlreiche und wie 
üblich, ungeordnete und verschieden bewaffnete, wie auch ungeübte 
Heer der Kreuzfahrer gleichfalls Discipün hielt und ausgezeichnete 
Dienste leistete. Das Hauptverdienst kommt allercUngs dem Führer 
desselben, Johannes Kapistran, zu. Aber die regelmässige Vei^pflegung 
der Menge, ohne welche dieselbe zusammenzuhalten luid in Zucht zu 
halten ein Ding der Unmöghchkeit gewesen wäre, wie auch die oberste 
IHihrung ist das Verdienst des Organisirungstalentes Himyady's. 

Nach den Chroniken zu urtheilen, erfolgte (entgegen dem Befehle 
Hunyady's) der letzte entscheidende Ausfall der Kreuzfahrer, welcher 
die Eroberung des ganzen türkischen Lagers, wie auch die gänzliche 
Niederlage des Sultans zur Folge hatte, — Es ist ein gewöhnhcher 
Fehler der Chroniken, dass sie besonders die Aufeinanderfolge und die 
Umstände der rasch aufeinanderfolgenden Sehlachtepisoden vermen- 
Igen. Das geschieht übrigens auch aolchen Leuten, welche als Augen- 

anmoa. UngHm im ZeiWItar fler Tlirtcnheirnchall. :5 
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zeugen an einer Schlacht theUnahmen. Es giebt sogar Beispiele, dass 
sich die leitenden Obercommandanten bezügUch einzelner Details 
widersprechen. — Wer Hunyady und seine Tactik kennt, wird davon 
überzeugt sein, dass der Angriff der Helden Kapistran*s im Sinne des 
Hunyady'schen Planes erfolgte. Und dieser Angriff war zwar kein 
regelrecht ausgeführter, hatte aber dennoch grossen Erfolg. Im Gros- 
sen und Granzen ist es derselbe Schlachtplan, den Hunyady auch ander- 
wärts anzuwenden pflegte. Die Festung Belgrad und sein eigenes 
darin befindUches Heer setzte er dem stärksten Angriff der türkischen 
Elite-Truppen aus, — die gesammten Ereuzfahrertruppen — darunter 
einzelne geschulte czechische Infanterie- Abtheilungen — beliess er 
ausserhalb der Festung in gedeckten Stellungen. Sobald die türkischen 
Kemtruppen zum grössten Theil gefallen waren, gingen die Kreuzfahrer 
auch ihrerseits mit voller Kraft zum Angriff gegen die türkischen 
Kanonen und das Hauptquartier des Sultans vor. 

Belgrads Vertheidigung wird zu allen Zeiten ein treues Bild der 
ungarischen Türkenkriege bleiben : Einerseits die offensive Uebermacht 
der Osmanen, andererseits der Ungar in Defensivstellimg ; einerseits 
in Hunyady das Gefühl des Patriotismus, andererseits in seinem treuen 
Genossen, dem Kreuzfahrer-Helden Capistrano der Glaube des Chri- 
sten, beide sich die Hand reichend zur Entfaltung aller Seelenkraft, 
deren der Mensch fähig ist. Der Schlag, den der aus der Höhe seines 
Stolzes hemiedergeschmetterte Mohammed H. erlitt, war furchtbar. 
Seitdem benagte der Türke nur gleichsam verstohlen die Grenzen des 
ungarischen Keiches, doch etwa siebzig Jahre hindurch wagte er nicht 
mehr mit der prahlerischen Einbildung ins Feld zu ziehen, als könne 
er seine Rosse in den Kirchen Ofens ausruhen lassen. Und doch 
herrschte und eroberte Mohammed U. noch lange Zeit "hindurch. 

Johann Hunyady erreichte es in Folge der unverhältnissmässig 
geringen Zahl seiner Streiter nicht, die Osmanen bis jenseits der 
Balkanlinie zurückzudrängen, aber auch der Türke war von den Ufern 
der Donau zurückgeschlagen. Serbien, Bosnien bUeb der Kampfplatz, 
und der Türke wurde von den Einfällen auf ungarisches Gebiet in 
geziemender Entfernung gehalten. 

üeber jenen Factor, welcher Johann Hunyady die geschilderte 
PoUtik und Feldzüge ermöglichte, wird man sich erst während der 
nach des Helden Tode eingetretenen Wirren klar. Es ist bekannt, dass 
er auch als Privatmann Besitzer grosser Güter war, ausserdem noch 
sämmtUche königliche Burgen in seiner Hand hielt und auch über 
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die geaammten königlichen und die mindeatena tben so viel Worth 
besitzenden Güter der Königin unbedingt verfügte, jene ausgenom- 
men, welche die ßechischen Söldner Giskra'a und aeiner Parteigänger 
in Oberungam an eich geriasen hatten. Heit 1444, in welchem Jahre 
König Wladialaus bei Varna fiel, und besonders seit 1446, in welchem 
Jährt) die Nation Johann Hunyady nicht nui- zum obersten Kriegs- 
führei-, sondern auch zum Gubemator erwählte, konnte er über das Ein- 
kommen des Landes nach bestehendem Eecht verfügen. Ja, selbst nach 
1453, als er die letztere Würde niederlegte, damit der junge Ladialaua 
die Regierung übernehme, verblieb ihm das Verfügungarecht über die 
ungarischen Festungen und das Obereommando über die Ai^mee. Ebenso 
verblieh das Staataeinkommen, die dem König vorhehaltenon 31,000 
Goldgulden abgerechnet, zu aeiner Disposition. Es ist schwer zu ver- 
stehen, was ihm unter solchen Umständen, den Titel ausgenommen, 
zur Regenten würde gefehlt habe. — Er behielt ferner die wichtigate, 
weil mihtarisch stärkste, siebenbürger Wojwodenvnirde, zu weicher, wie 
-wir oben sahen, auch mehrere Comitate jenaeits der Theiss die Contin- 
gente heferten, und schhesshch beatätigte ihn der König in aeiner 
Grafenwürde von Bistritz und cihne Zweifel im Besitz aller anderen, 
weitausgedehnten Güter, 

Nach dem Entaatz von Belgrad und nach dem Tode des Helden 
im Jahre 1456 Immen die königlichen Güter in die Hände Ladialaua 
Hunyady's, desErben desHunyady'schen Hauses, während wir anderer- 
seits wissen, daaa der königliche Hof in üfen, man kann sagen, Noth litt 
Der Streit über die könighchen Güter und Einkommen verursachte 
hauptsächüch den Zwiat und den Tod Cillei's, des Verwandten des 
Königa, aowie apäter jenen Ladislaua Hunyady'a. Die Krongüter ver- 
bheben sodami in den Händen der Witwe Johann Hunyady's und 
Michael 8ziliig>-i'a, deren Bruder. — Die Majorität der Nation wählte 
1458 Matthiaa Hunyady nicht nur aua Pietät gegen seinen Vater zum 
König, sondern auch deshalb, weil er der reichste Ohgarch nnd der 
factische Besitzer der Krongüter war. Unter der langen Regierung 
Matthias' vermehrten sich noch dieae Güter, statt aich zu vermindern. 

So ebnete Johann Himyady, ohne Zweifel imabsichthch, dem 
Königthum seines Sohnea die Wege. Nicht nur die moralische, auch 
die materielle Erbschaft war eine ungeheure. Man musa aber gestehen, 
dasB weder der Vater noch der Sohn damit knauserig verfuhren. Beide 
verschwendeten daa Vermögen im Dienate dea Vaterlandea, nur jeder 
ÄUf andere Weise. 
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Nach dem Tode Georg Brankowitsch' wurde Serbien Fehr bald 
zur türkischen Provinz, hauptsächüch wegen der Indifferenz und 
Unthätigkeit der Serben. Als sich 1459 die Festung Semendria an 
Mohammed 11. ergab, gelangten zugleich zahlreiche kleinere Festungen 
in seine Gewalt. Serbien wurde zumSandschak, und der Türke siedelte an 
Stelle der massenhaft in die Sklaverei geschleppten Einwohner Osma- 
nen in die Städte, und führte daselbst seine Verwaltung ein. Belgrad 
allein hielt sich noch mit so viel Gebiet, als die Waffen der ungarischen 
Besatzung der Festung reichten. 1460 unterwirft sich der Peloponne& 
Mohammed dem Zweiten, und Venedig büsste hier reichhch für die 
frühere Lauheit und momentane Habsucht, die es in den Kriegen 
gegen die Osmanen bewiesen hatte. 

1462 wird die Walachei die Beute der Osmanen. Fürst derselben 
war der durch seine schrecklichen Grausamkeiten bekannte Wlad, der 
einige Forderungen des Sultans zurückgewiesen, und sich dadmrch den 
Zorn desselben zugezogen hatte. Wlad schickte noch 1461 eine 
Gesandtschaft an Matthias, um ein Schutz- und Trutz-Bündniss mit 
ihm abzuschliessen. Er selbst sammelte ein Heer, verwüstete in sei- 
nem Uebermuthe das türkische Gebiet und liess 25,000 Gefangene 
pfählen. Da führt Mohammed H. ein gewaltiges Heer in die Walachei, 
während der Wojwod die gesammte Einwohnerschaft in die Fichten- 
wälder commandirt, und auch selbst sammt seinen Truppen dort Stel- 
lung nimmt. Es gelang Mohammed nicht, Wlad's habhaft zu werden; 
doch decimirte er dessen Heer, plünderte und verwüstete das ganze Land 
und kehrte zurück, nachdem er Radul, Wlad's jüngeren Bruder auf 
den Fürstenstuhl der Walachei erhoben und eine beträchtliche Besaz- 
zung im Lande zurückgelassen hatte. Wlad bat jetzt vergeblich um 
Gnade bei Mohammed H. ; darum gab er sich und sein Land dem 
Schutze Ungarns anheim. Doch Matthias liess ihn, der in Siebenbürgen 
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ZuÜueht ßuebte, festiiohmen, nacli Ofen führen und in's Gefängniss 
werfen. 

Die ungarisehe Geschicbtsehrfibnug bat nocb nicbt angegeben, 
"was der Grand dieses Verfahrens MattbiaB' gewesen. Er wird aber klar 
dargelegt durch einen Brief Wlads, den er 1462 an Mohammed richtete, 
und den ungarische Soldaten unterwegs auffingen. Wlad schreibt au 
den Sultan : 

"Grosser Herrscher der Osmanen! Ich, Johann, Wojwod der 
Walachen, dein Sclave, flehe demüthigst um deine Verzeihung für 
Alles, was ich gegen dich und dein Land verbrochen habe. Deine 
Hoheit erbarme sich meiner, und erlaube, dass ich Gesandte an dich 
abschicke. Ich kenne Siebenbürgen und ganz Ungarn sehr genau. Wen n 
es deiner Hoheit so gefällt, so kann ich zur Sühne meiner Vergehen 
ganz Siebenbürgen in dein£ Hände Hefern. Und ist das einmal in 
deiner Hand, so kannst du leicht ganz Ungarn erobern. Meine 
Gesandten werden dir Mehreres sagen in dieser Angelegenheit. Zeit 
lea Lebens dein Sklave in unerschütterlicher Treue. Gott gebe 
deiner Regierung viele Jahre. • 

Dieser Brief, sajumt einem an den Grosavezier gerichteten gleich- 
lautenden zweiten, fiel in die Hände Matthias', und so ist des KönigH 
Handlungsweise vollkommen erklärt. Der König sandte diese, in bul- 
gaiischer Sprache verfasaten Briefe an den Papst Pins IL * 

liöll kommt die Reihe an Bosnien, dessen Hauptort Jaitza 
Mohammed H. einnimmt. Bosniens König Stephan rettet sich in die 
Festung Khucs, die er unter Bedingung der Begnadigung ebenfalls 
aufgiebt. Der Sultan halt sein Wort nicht, er lässt den König ent- 
haupten. Die Bewohnerschaft der Stadt wird in drei Theile getheilt. 
Ein Theü wird in der Stadt belassen, ein anderer als Beute unter die 
Soldaten vertheilt, der dritte der Pforte des Sultans überhefert. 

Matthias nimmt um Weihnachten 1 4G3 Jaitza und damit fast 
ganz Bosnien zurück, — Die Herzegowina bleibt mit Steuerzahlung in 
ungarischer Gewalt unter dem Herzog Kozarits, Im folgenden Jahre 
■will Mohammed Jaitza zurückerobern ; doch Matthias befreit es von 
der türkischen Belagerung. Hingegen belagert er vergeblich das tür- 
tische Zwomik. 

''■ Dieaen Brief moohte Gobelliui unter dfln päpBtliohen Briefen gefunden 
Jiaben, der Uiu in seinen Commentarian veröffentlicbte. S. Zinkeisen : Gesch. 
deH osmanisclieu Reiches in Europa. (Gotha 1854, BA. II, S. 176.) Aiioh 
Sammer kennt diesen Brief nicbt. 
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Wie wir aus Obigem ersehen, hatte aber der Türke zu Beginn 
der Kegierung Matthias' die übrigen südHchen Provinzen unter- 
worfen. — Fünf Jahre nach dem Tode Hunyady's hatten die Türken 
grosse Eroberungen gemacht. Waren sie auch nicht unmittelbar auf 
Eroberung Ungarns ausgegangen, so besorgten sie doch auch, wie es 
scheint, durchaus keinen allgemeinen AngriflFskrieg von Seiten der 
Ungarn. Sie konnten um so weniger Besorgnisse haben, als inzwischen 
eine grossartige europaische Kriegsrüstung gleich beim ersten Schritte 
zu nichte würde. Noch 1459 hielt Pius 11., mit seinem früheren Schrift- 
stellernamen Aeneus Sylvius gegen die Osmanen, der eifrigste aller 
Päpste, einen europäischen Congress ab, um eine grossartige Expedition 
gegen die Osmanen in's Werk zu setzen. Der Congress beschloss ein- 
hellig, dass der türkisclie Feldzug ohne Säuimn zu heginnen sei. Es 
gab sogar italienische Fürsten welche verlangten, das Landheer solle 
ganz allein von Italien in's Feld gestellt werden. Frankreich versprach 
später 70,000 Fusssoldaten, 30,000 Bogenschützen und 40,000 Reiter. 
Doch aller Eifer ist gering gegenüber dem Vorsatze des Papstes, er 
wolle die am allen Nationen zusammengeströmten Kreuzfahrer zum 
heiligen Kriege seihst anführen. Als Ende 1463 der Feldzug beginnen 
sollte, und der Papst im Rathe der Kardinäle sein Vorhaben kundgab, 
brachen alle in Thränen aus, und wahrscheinlich hat dieser Entschluss 
auf die ganze Christenheit eine ergreifende Wirkung ausgeübt. Noch 
wurde dieser Entschluss geheim gehalten bis zum October 1463. Da 
gelangte er durch ein Rundschreiben zur Oeffenthchkeit. Pius verUess 
Rom im März 1464, um sich zum Hauptsammelplatze der Flotten, 
Ancona zu begeben, wo er Mitte Juli krank anlangte. Die Täuschung, 
dort weder Soldaten, noch Schiffe, noch Geld zu finden, beschleunigte 
vielleicht den Eintritt seines Todes. Je grösser der Lärm und die 
Vorbereitungen gewesen waren, um so bemitleidenswürdiger zeigte 
sich die Gleichgiltigkeit der gesammten Christenheit gegenüber 
der Ausbreitung des Türken, und die Sultane konnten sich fortan 
mit Recht lustig machen über jede Art von Drohung, als seien 
die christlichen Fürsten im Stande sich gegen sie zu vereinigen. 

Auch Matthias führte keinen grossen Krieg gegen die Türken. 
Seine Wirksamkeit auf dieser Seite beschränkte sich auf die Yerthei- 
digung und jeweilige Repressalien, um so mehr, als auch der Türke 
nur grössere oder kleinere Räuberschaaren, aber keine Eroberungs- 
heere über die sonst gut vertheidigte Grenze schickte. — Der König 
von Ungarn wollte anfangs keinen Frieden haben mit den Türken. 
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Nach dem bosniachen Feldzug 1465, schickte der Sultan eine Gesandt- 
Bcbaft an ihn, um ihn zum Frieden aufzufordern. Matthias euthess die 
Friedensvermittler ohne Audienz, Im selben Jahre zieht der König an 
der Donau ein gi-osses Heer zusammen. Doch da die Türken Bosnien 
m Euhe Hessen und die christlichen Fürsten keinen Angriffskrieg 
unternahmen, löste er sein Lager wieder auf. 

146G, als Matthias beschäftigt war in Oherungam einige Aufruhrer 
zur Kühe zu bringen, läast ein türkischer Pascha seine Truppen in 
Serbien einrücken, und nimmt durch Ueberrasehtmg die Festung 
Semendria. Matthias erhess hiemuf das allgemeine Aufgebot. Es gmg das 
Gerücht, der Sultan befinde sich persönlich in Sophia, von wo aus er 
Ungarn zu erobern gedenke. Der König befahl das Ausrücken des Auf- 
gebots vor Belgrad am St. Georgstage. Es zeigte sich aber, dass der 
Sultan nach Albanien gegen Skanderbeg gezogen sei. — Da der König 
kernen Angriffskrieg führen woUte, löste er sein Heer auf. Um diese 
Zeit starb Stephan Kozarits, Fürst der Herzegowina. Einer seiner 
Söhne trat zum mohamedanischen Glauben über, und theilte das Land 
mit seinem Biaider. 

Der König führte zwar, — was ihm der Papst zimi Vorwurf 
machte — keinen Angriffskrieg, doch sorgte er fiu: den Schutz der 
Grenzländer, ja seine Hauptleute machten selbst kleinere Einfälle 
auf türkisches Gebiet. Die ungarischen Chroniken verzeichnen 
nicht jedes einzelne dieser kleinen Scharmützel; daes solche 
aber im Gange waren, das zeigt folgender Brief des Königs an 
den Papst : 

«Mein Gewissen sagt mir, dass mich der Vorwurf' der Nachläs- 
sigkeit nicht treffen kann Die Grenzen vor jeder Handvoll Eäuber 

zu bewahren ist unmoghch. Aber wenn ich prahlen wollte wie ein 
Albanese, wenn ich erzählen wollte, wie viel feindliche Dörfer meine 
Grenzwächter einäscherten, so würde sich zeigen, dass ich auch dieses 
Jahr nicht unthätig gewesen bin, mochte ich persönlich aueh in Ofen 
weüen. Als König halte ich es für unziemlich, an jedem kleinen Schar- 
mützel persönlich Antheil zu nehmen Von mittelmässigen 

Kräften kann man Grosses nicht erwai-ten. Mit nichtssagender aus- 
wärtiger Hilfe kann man das Heer nicht über den Balkan und Khodope 
an's Schwarze Meer führen ; und woUte ich mich in eine Unter- 
nehmung stürzen, die meine Kräfte übersteigt, so würde ich 
Tadel verdienen, denn ein schlimmer Ausgang würde nicht nur 
mir, sondern der ganzen Christenheit zum Schaden gereichen. 
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Mein Auftreten ist den mir zu Gebote stehenden Mitteln ange- 
messen.» * 

Ein grösseres Ereigniss an der türkisch-ungarischen Grenze 
begab sich 1470. Die Türken erbauten am rechten Ufer der Save, 
einige Meilen oberhalb SemUn eine neue Festung, — es war dies das 
berühmt gewordene Schabatz. Der König liess den damaligen «Banus 
von ganz Slavonien» Johann Thus in's Gefängniss werfen, als Strafe 
für seine Trägheit, mit der er dies geschehen liess. Auch gab der König 
seinen Banderien sofort Befehl den Platz einzunehmen ; da dies aber 
nicht gelang, so errichteten die ungarischen Truppen am diesseitigen 
Ufer eine ähnliche Burg. 

1474 verheert ein beträchtliches türkisches Detachement unter 
Leitung des Paschas von Semendria das Gebiet jenseits der Theiss und 
plündert sogar Grosswardein. Im Sommer desselben Jahres verwüsten 
die Türken Syrmien, Slavonien und alles Land bis hinauf nach Krain, 
auf einmal 15 — 20,000 Gefangene mit sich schleppend. Doch im fol- 
genden Jahr 1475 verschafft sich Matthias glänzende Genugthuung. 
Er cemirt und erobert Schabatz. Die Einnahme dieser Festung war 
an sich schon wichtig, wichtiger machte sie aber noch die Tapferkeit 
der königKchen Truppen und vor allem der Umstand, dass Matthias 
hier selbst einen unzweifelhaften Beweis seines unerschütterlichen 
Muthes und seiner Feldhermbegabung ablegte. Auf einem schlechten 
Kahne, mitten unter den feindlichen Kugehi begibt er sich, um sie zu 
besichtigen, unter die Mauern der Festung, und schliesslich ist es eine 
von ihm erdachte List, durch die der Platz fällt. Während er mit einem 
grossen Theile seines Heeres eine Flucht vorspiegelt und die türkische 
Besatzung ihm nacheilt, stürmt eine im Hinterhalt versteckte aus- 
erlesene Schaar, die Soldaten des «schwarzen Heeres», die erspähte 
schwache Seite der Festung, worauf auch die Geflohenen Kehrt machen 
und allsogleich Schabatz erobern ; der Heldenmuth der Janitscharen 
wurde zu Schanden vor dem «schwarzen Heere». Matthias baute die 
Festung wieder auf, umgab sie mit Gräben und machte sie dadurch 
zur Insel. Sein siegreiches Heer führte er nach Serbien, welches dort 
auch die Festung Semendria umzingelte. Da er aber keine Hoffnung 
hatte die Belagerung jetzt zu Ende zu führen, so begnügte er sich mit 
Aufrichtung dreier Holz- und Erdburgen der Festung gegenüber. Solche 
kleine Befestigungen nannte man später Palanken. Zu ihrem Schutze 

- Szalay, III. Bd. S. 220. 
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liesa der König Besatzungen zurück, Durcb diesen zweifachen Erfolg 
erschwerte er zwar die Einfälle der Türken, doch Bchliclien sie sich 
trotz alledem zwiBchen den Festungen hindurch, und richteten noch 
^fiselbe Jahr in Krain grosse Verwüstungen au. 

1 476 fallen die türkischen und walaehischen Heere in die Moldau 
ein. Sie sehlagen den moldauischen Wojwoden Stephan, kehren aber 
auf die Nachricht um, dass Stephan Bäthory, der Wojwode von Sieben- 
bürgen, im Anrücken sei. Bäthory eilt ihnen nach, und macht die 
Hälfte ihres Heeres nieder. Stephan, der Wojwod der Moldau, hatte 
nämlich 1 474 der ungarischen Krone Treue geschworen, darum uimnit 
ihn jetzt Matthias in seinen Schutz, und lässt Stephan Bäthorj- in die 
Walachei einmarschiren. Matthias nimmt darauf den mit den Türken 
verbündeten Wojwoden Bazaräd gefangen, und macht dafür den in 
Ofen gefangen gehaltenen Dan zum Herrn des n Karpathennieder- 
landes.» Während dies noch im Gange ist, setzen die Türken neuer- 
dings bei Semendria über, und verwüsten alles Land bis Temesvär. 
Doch die ungarische Besatzung von Belgrad und Temesvär übei-fällt 
die Eäuber und macht sie nieder. Die ihnen abgenommene Beute war 
sehr gross, 

1478 und 79 geschehen neue grosse Raubeinfälle, Im ersteren 
Jahre werden Kratu, Fiiaul, ja die Umgebung von Venedig geplündert, 
im letzteren verheeren die Türken die Comitate Vas und Zala, Eine 
türkische Abtheüung wurd aber an der Baab von Stephan Szapolyai 
und Peter Gereb vernichtet, und Matthias' Truppen streifen als Ersatz 
bis nach Jaieza. 

Ein zweites Mal dringt Matthias selbst bis zu der genannten 
Festung vor. Nun hatte an den oben erwähnten Eäubereien nament- 
lich der Eeg einer Verbäsz genannten bosnischen Burg theilgenom- 
men. MatthiaiS schickt also 16,000 Mann gegen ihn hOs. In einem 
nächthchen Sturmangriff nehmen diese Verbäsz ein, der Tüi'ke mit 
seinen Leuten entriimt aber. Doch eilt ihm das ungarische Heer nach, 
vernichtet seine Truppen und verwüstet darauf ganz Tüi'kisch-Bosnieii 
bis zur Hernegowina. So rächte Matthias die türkischen Einfälle. 

Grösser noch war der Triumph, den noch im selbigen Jahre 
seine zwei Feldherren Stephan Bäthory und Paul Kinizsi davontrugen. 
Auf dem Elaehfelde von Kenyerviz {KenyermezÖ = Brotfeld) bleiben 
am 13. October von 40,000 räuberischen Türken und türkischen 
Walachen 30,000 allein auf dem Schlaehtfelde. Der Sieg war um so 
r und vollständiger, je verzweifelter und unvei-söbnlicber die 
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sich gegenseitig als ungläubig ansehenden Heere fochten. Die Wach- 
samkeit und Schnelligkeit des furchtlosen und furchtbaren Einizsi 
entschied die grosse, regelrechte Schlacht, indem der Temescher Graf 
rechtzeitig im Rücken der beinahe schon siegreichen Osmanen erschien» 

Wenn wir aus der Erzählung dieser wichtigen Waffenthat die 
sagenhaften Elemente ausscheiden, so stellt sich der tactische Plan 
der ungarischen Feldherren folgendermassen : der Wojwode setzt sich 
mit seinen erprobten Truppen dem GesammtangriflF des türkischen 
Heeres aus ; zugleich entscheiden die Truppen des Grafen von Temes- 
vär durch einen raschen und energischen Seitenangriflf die schon zwei- 
felhaft gewordene Schlacht zum Triumph der ungarischen Wafifen. 
Also die Tactik Johann Hunyady's! Bäthory und Kinizsi erweisen 
sich als Zöglinge seiner Schule. 

Paul Kinizsi finden wir 1481 in Serbien. Dieser Mann, eine 
wahre Geissei der Türken, war schon seiner Natur nach dazu angelegt, 
den Türken Maass für Maass zurückzuzahlen. Als wenn er seine 
wilde grausame Kampfesfreude den Osmanen abgelernt hätte ! Gerade 
gegen die Türken hätte Matthias wohl kaum einen vorzügHcheren 
Führer finden können. 

Matthias erstreckte die Wiedervergeltung auf Alles, und die 
genannte serbische Expedition ordnete er gerade zum Zwecke einer 
besonderen Art derselben an. Die Türken waren nämlich von Zeit zu 
Zeit öfters in Syrmien und das Temeser Banat eingefallen, und 
hatten dadurch das früher volkreiche Gebiet fast gänzlich verödet. — 
Der König hielt es daher für das Beste, auch seinerseits diese Gegenden 
mit jenen Gefangenen zu bevölkern, die man auf türkischem Gebiet 
gemacht hatte. Er wandte sich an den Papst, er möchte seinen Soldaten 
erlauben, Gefangene in die Sklaverei zu schleppen, was deren 
Gewissen bisher mit dem christUchen Gefühl für unvereinbar 
gehalten. — Kinizsi verwüstete das türkisch-serbische Gebiet bis 
Krussowatz und brachte 50,000 Serben und tausend Türken mit 
sich, die ihm zum grössten Theil freiwillig gefolgt waren. Derlei 
Colonisation wurde dann, wie es scheint, ganz zur Gewohnheit. 

Im folgenden Jahre machte Kinizsi und andere Heerführer drei- 
tausend Mann des Pascha von Semendria nieder, die in's Temeser 
Banat eingefallen waren. 

1483 gelangt die Herzegowina, die zum Theil schon türkisch 
war, ganz in die Hände des Sultans, und mit diesem Jahre endigen 
die türkischen Kriegsthaten Matthias'. Er schliesst auf fünf Jahre 
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Frieden, der ,14-87 auf drei Jahre erneuert 1491 ablief, ala Matthias 
schon nicht mehr lebte. Noch 1481 starb der Eroberer Mohammed II., 
um Bajazid II, Platz zu machen. 

Den 1483 geschlossenen Frieden störten im folgenden Jahre nur 
die moldauischen Angelegenheiten ein wenig. Die Heere des Sultans 
brachen verwüstend in die Moldau ein. Matthiaa klagte wegen Frie- 
densbrueh beim Sultan, der sich damit entschuldigte, dass che Moldau 
und Walachei in den Friedensvertrag nicht mit einbegriffen sei. Mat- 
thias, mit andern grossen Angelegenheiten beschäftigt, war geneigt ein 
Äuge zuzudrücken ; die Moldau aber, ihre Verlassenheit gewahrend, 
begab sich unter polnische Oberhoheit. Matthias nistete zur Belage- 
rung Wiens, — und den übrigen Rest seines Lebens nehmen die Ange- 
legenheiten des Westens in Anspruch. 

Johann wie Matthias Hunyady waren die vorzüghchsteu Männer 
ihrer Zeit nicht nui- in Ungarn, sondern in der ganzen damaligen 
Christenheit, die doch viel treffhehe Einzelne hervorbrachte. Aber wenn 
Vater und Sohn an Grosse sich ebenbürtig sind, so sind sie in allen 
anderen Beziehungen verschiedene Charaktere und verfolgen eine ver- 
schiedene Politik. 

Johann Hunyady ist das letzte und eins der erhabensten Muster 
der niittelalterhehen Kreuz fahre rhel den, während Matthias, der zwei 
Jahre nach seines Vaters Tode den Thron besteigt, einer der ersten 
und vorzüglichsten ist von den Männern der elassischen Wiedergeburt 
Europa's ; ein ganz römisch angelegter Charakter, der in symbolischer 
Weise seinen Familiennamen in den Namen Corvinus umsetzt. Au die 
Seite des Erateren passt gar wohl der Mann der ehristhchen Einfach- 
heit, des starken Glaubens, Capistrano ; dieStime des Andern schmückt 
ebenso passend das Diadem der Imperatoren, in seineu Kreis gehören 
derGlanz und geschmackvoUe Prunk, sowie jene italienischen Gelehi-ten, 
die mit den geistigen Quellen, entdeckt in Wissenschaft und Literatur 
des einstigen Korns, die erschlaffende christUche Civilisation wieder 
erfrischten. 

Aber kein einziges Ti-effen Matthias' kann sich mit den Kämpfen 
Johann Huuyady's messen, der wahre Völkerschlachten schlug. Die 
obige Zusammenstellung lässt erkennen, äass Matthias sich auf die 
Defensive beschränkte, während sein Vater sich in Angriffskriegen 
gefieL 

Die Idee Johann Hnnyady's offenbart sieh vermöge ihrer Natur 
in augenfälligeren, gi-össeren Thaten ; che Türken aus Europa zu ver- 
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treiben mit Hilfe der Christenheit, — oder, wenn ihm Europa nicht 
hilft, nur mit ungarischen Kräften, imd wofern ihn auch diese nicht 
hinlänglich unterstützen, grossentheils auf eigene Kosten und mit 
allen erdenklichen Opfern — das ist ein Ziel, das zwar nicht vollständig, 
aber doch insoweit erreicht wurde, dass die türkischen Eroberungspläne 
in Bezug auf das eigentliche Ungarn um 65 Jahre zurückgeworfen waren. 
Glänzende, tollkühne Feldzüge lassen dies Ziel genugsam hervortreten. 

König Matthias sah ein, dass den vollen Erfolg der kühnen 
Pläne seines Vaters nicht blos die Trägheit der europäischen Fürsten 
verhindert habe, sondern auch die inneren Mängel der politischen und 
militärischen Organisation Ungarns, vermöge deren die Nation niemals 
im Stande war, ihre ganze Kraft einem einzigen Hauptziele zuzu- 
wenden. Matthias betrachtete, soweit wir aus den Thaten seiner zwei- 
unddreissigjährigenEegierungurtheilen können, als Ziel seines Lebens • 
die innerliche Festigung und Einigung der Nation, und vor Allem die 
Erneuerung der militärischen Organisation, die dann jedem Feinde 
gegenüber zur Vertheidigung und Angriff gleich geeignet wäre. Zie 
war die Eeform des Landesvertheidigungssystems, aber dies sollte 
unmerkHch auch die Eeform des ganzen ungarischen Staatsmecha- 
nismus nach sich ziehen. 

Aus den wichtigeren Schlachten Johann Hunyady*s ergab sich 
die Lehre, dass es nur bei ausgezeichneter Führung und aussergewöhn- 
lichen Umständen möglich sei, den Türken in offener Feldschlacht zu 
schlagen, insbesonders deshalb, weil das ungarische Heer keine solche 
stehende Fusstruppe in seinen Eeihen zählte, welche sich mit den 
Janitscharen messen konnte. 

Matthias Hunyady machte sich nach seiner Thronbesteigung 
diese Lehre zu Nutze. Gleich Anfangs seiner Eegierung bestrebte er 
sich, abgesehen von den berittenen Banderien, eine Infanterie zu schaffen; 
die Brauchbarkeit dieser Truppengattung war vom regelmässigen Sold 
bedingt. — König Matthias entschloss sich auch zu diesem Preis, nur 
um sich dieser zur Vertheidigung Ungarns nothwendigen Waffengat- 
tung bedienen zu können. 

Die Geschichte der Entstehung des stehenden Heeres gleicht 
jener, welche sich einige Jahre früher in Frankreich zugetragen. Das 
französische «stehende Heer» ist kaum 25 Jahre älter als das unga- 
rische. Dort wurden im hundertjährigen Krieg zwischen Frankreich 
und England Söldnertruppen verwendet, welche jenem dienten, der 
sie besser bezahlte. Sobald der Feldzug zu Ende war, — und das 
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geschah jeden Herbat — hörte auch der Soki auf. Aber die groaeen 
Bandeiij welche unter je einem Führer mehrere Tausend Mann zahlten, 
lösten sich deshalb mit niehten a\if, Sie lebten den Winter über vom 
Kaub, wodurch sie Frankreich schwerere Wunden achlngen, als aelbst 
der Kideg gethan. In der Mitte dea XV. Jahrhunderta befreite Karl VII. 
sein Land von dieaem Ueliel dadurch, dasH er einen Theil der Banden 
in ataniligen Sold nahm, sodann diaciplinirte und mit demaelben die 
Uebrigeu verjagte. Dies war der Ursprung dea stehenden Heeres in 
Frankreich. 

Bei der Thronbesteigung Matthias waren es gerade zwanzig Jahre, 
seit die Cechen, welche in den Hussitenkriegen den Ruhm der Unbe- 
zwinglichkeit erworben hatten, als Räuberbanden unter Giskra aus 
den oberungarischen Comitaten sich fast ein eigenes Land zu schaffen 
begonnen hatten. Matthias nahm nach einigen Siegen die Kemtruppen 
dieser Banden sammt Giakra in Hold. Die Parallele kann noch weiter 
geführt werden, Ziit Zeit Matthias' war keine einzige westeuropäische 
Nation im Stande, eine wahrhafte Infanterie hervorzubringen, höch- 
stens zu FusH gehende Bewaffnete. Nur zwei Nationen waren dazu vor- 
züglich geeignet ; das schweizerische Bauemvolk, das alle übrigen 
Truppengattungen ohne Ausnahme achlug, und das ceehische Bauem- 
volk, vor dem <lie berühmten Helden des deutschen Kaiaerreichs davon- 
liefen. Johann Hunyady vermochte gleichfalls niu: zwei Gegner nicht 
?,u besiegen : ilie türkische und die ßechiache Infanterie. Matthiaa hätte 
im Fall einer grossen türkischen Invasion den Janitscharen wahr- 
schemhch mit Erfolg seine eeehisehen Fusstruppen entgegengesetzt. Es 
war nicht in jeder Richtung ein Glück, daaa es nicht zur Feuerprobe 
kam. Denn Thatsaehen allein konnten das ungarische Volk davon 
überzeugen, dass eine stehende Infanterie selbst die Reihen der Elite- 
truppen dea Sultans zu durchbrechen vermöge, was selbst Johann 
Hunyady nicht gelungen war. 

Es gibt Niemanden und hat Niemanden gegeben, der darüber in 
Zweifel gewesen, aus welchem Giiinde die Zeitgenossen Matthias' auf dem 
französischen Thron imd deren Nachfolger alles daran setzten, um sich 
die ständige Allianz der Schweiz zu sichern. Diesea Land bot ihnen 
nichta ala ausgezeichnete Fusstruppen, doch nur für theurea Geld. 
Auch darüber dürfte kein Zweifel walten, dass Matthias, der vor allem 
Soldat war, nicht so sehr aus rehgiösem Fanatismus die Nebenländer 
Böhmens occupirte, als aus der Berechnung, daselbst sich der lue ver- 
siegenden Quelle der fsir sein Heer unentbehrlichen Söldner-Infanterie 
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ZU versichern. Man übersieht dies gewöhnlich aus dem Grunde, weil 
Böhmen noch ausserdem andere Vortheile besass, so blühende Städte 
und Bergwerke wie auch den Vortheil, dass der Träger der böhmischen 
Krone als deutscher Kurfürst im Bang ober dem österreichischen Erz- 
herzog stand, der keine Kurwürde hatte. Obwohl die päpstliche Allianz 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung war, können wir doch 
bestimmt annehmen, dass Matthias dieser Allianz auch dann nicht 
verlustig gegangen wäre, wenn er auch nicht als Kreuzfahrer gegen die 
Hussiten gezogen wäre. 

Der andere Theil des stehenden Heeres, die Kelterei, bestand bei 
uns wie in Frankreich aus adeligen Elementen. Im letzteren Lande 
nannte man selbe (jens d' armes, was wörtlich übersetzt: bewaflfeiete 
Leute bedeutet ; nur dass man im Mittelalter unter aima nicht Schwert 
und Pfeil, sondern den Eisenhelm und Eisenpanzer verstand, — so 
dass also unter dem obigen Ausdruck bepanzerte Keiter zu verstehen 
sind. Letztere existirten freiUch auch in früherer Zeit ; — aber in der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts wurden aus den früher unabhän- 
gigen Feudalherren königliche Söldnerführer, die mit dem Gelde der 
königlichen Gasse jährlich unter dem ärmeren Adel Soldaten für das 
stehende Heer anwarben. So wurde aus dem früheren Schattenkönig 
der Anführer der Söldner, und aus dem niederen Adel eine bewaffnete 
Dienerschaft. 

Zum Bezahlen des stehenden Söldnerheeres gehörte aber Geld. 
Der französische König hatte viele, reiche und zahlreiche Städte. Diese 
Quellen des königlichen Einkommens waren aber in Ungarn weder 
gross noch zahlreich. Nur wenige darunter konnte man reich 
nennen. Matthias erweiterte durch Eroberung Oesterreichs, Mährens 
und Schlesiens den Steuerboden ausserordentlich. Ausserdem erbte er 
nach seinem Vater einen grossartigen Besitz sammt den königlichen 
Gütern und jenen der Königinen. Daheim erhöhte femer Matthias die 
Steuern dadurch, dass er den Adel von der Pflicht des Aufgebotes 
befreite. — Die immerwährende Steuer nahm nunmehr auch bei uns, 
wie in Frankreich ihren Beginn. 

Unter Matthias sehen wir die Official-Banderien auftreten, welche 
das Gesetz vom Jahre 1433 noch nicht kannte. Selbe standen seit 
Ladislaus Posthumus', oder besser gesagt seit den Tagen Johann 
Hunyady's in regelmässigem Sold. Somit war auch dies keine Neue- 
rung, ebensowenig wie das Anwerben der cechischen Söldner. Nur dass 
beides unter Matthias organisirt, gleichsam zum System erhoben wurde. 
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Die Ofliuial-Baiiilerien waren eigentlich uicbta andereSj als die fraiizö- 
siHchen gtns irarmea. Der König zahlte einigen von den höheren 
Beamten jährlich eme Summe Geldes, wofür selbe eine festgesetzte 
Anzahl schwerer und leichter Keiter bereithalten und den König auf 
allen seinen Kriegeziigen begleiten mussten. Das grösste nnd geord- 
neteete Heercontiugent gehörte dem Wojwoden von Siebenbürgen, dem 
Grafen von Temesvär und den Bauen von Kroatien und Siavonien. 
Diese vertheidigten die südliche Grenze in ihrer ganzen Ausdehnung 
gegen die Türken. Diese Institution ermöglichte einem energischen 
König die Aristokratie zu Dienern des Hofes herabzudrückeu, ja ein- 
zelne »neueu, unbedingt getreue Männer zu sich zu erheben, — wtia 
Matthias gleichfalls that. 

Weniger ist uns bekannt, wie es um den neuen Factor der Feld- 
"truppen, die Artillerie, unter Matthias bestellt war. In Europa gab es 
in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts nur zwei Btaateu, deren 
Geschütze unter königlicher Oberaufsicht auf festgesetzte, gleiehmässige 
Art gegossen wurden ; der französische und der türkische Staat. Der 
Geschützpark der übrigen Staaten bestand aus zusammengeklaubten 
Stücken verschiedener Construetion, unter der Leitung von tbeüweise 
nicht eingeschulten Geschützmeistern. Dass man bei uns sich auf das 
Geschützwesen verstand, daa beweist die zweifache erfolgreiche Verthei- 
digung von Belgrad wie auch der Umstand, dass Mohammed H. xov 
Constautinopel Kanonen benützte, die von einem ungarischen Stück- 
gjesser ben-ührten, — Matthias selbst belagei-te nicht nm- Festungen, 
sondern triumphirte auch 1474 vor Breslau durch die Artillerie sei- 
nes verschanzten Lagers über die vereinigte polnisch-böhmische 
üebermacbt. 

Die sehr wichtige Frage, ob dies eine organisirte und ständige 
Artillerie gewesen sei, wird durch diese Thatsache mit uichten ent- 
schieden. - — Auch im Falle, dass es sich um eine solche handelt, ver- 
mochte diese Artillerie nur so lange zu existiren. als der grössere Theil 
der Armee des Landes aus vom König mit baarem Geld besoldeten 
Truppen bestand. Der beständige Sold war fiu' sie eben so unentbehr- 
lich, wie füi' die ständige Infanterie, 

Matthias, der die Steuerkraft des Landes stärker in Anspruch 
nahm, als (seinen Vater ausgenommen) irgen i einer seiner Vorgänger, 
war, wie schon erwähnt, auch als Privatmann vielleicht der reichste 
Grundbesitzer des Landes. Ausserdem empfing er in der letzten Hälfte 
seiner Regierung von den Industrie-Städten Schlesiens und Mährene 
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Tribut und in den letzten fünf Jahren auch von Oesterreich, Wien 
eingerechnet. Und trotz alledem kann man die Finanzen unter seiner 
Regierung im Allgemeinen nicht als geordnet betrachten. 

Er hätte mittelst des stehenden Heeres und der beständigen, 
erhöhten Steuern dem Mittelalter in unserem Vaterlande wahrschein- 
lich ein Ende bereitet, wenn seine Institutionen sich einzuleben Zeit 
gehabt hätten. Neben ihnen wäre die dem Geist des Mittelalters ent- 
sprechende adehge Insurrection nach Köpfen und mit derselben zahl- 
reiche Privilegien überflüssig geworden. 

Im Mittelalter beruhte die Vertheidigung des Landes auf dem 
Adel, und zwar nicht für Sold, sondern als Verpflichtung nach dem 
Grundbesitz. Jedermann genoss soviel Rechte als er Pflichten zu 
erfüllen hatte und auf diese Weise besass der hohe Clerus und Adel 
mehr Bedeutung, als der kleine Adelige. 

Das bemerkenswerthe Gesetz Matthias' vom Jahre 1486 erklärt 
alle Adelige — mit Ausnahme weniger Erbgrafen — vor dem Gesetz 
für gleich, indem es selbe der Jurisdiction des Comitates unterordnete» 
Zugleich entwöhnt dies Gesetz den Adel von der Insurrection, imd 
weist denselben auf die friedliche Laufbahn der Jurisdiction und 
Administration. Das Gesetz vom Jahre 1486 wurde zur Gesetztafel 
Moses im Tripartitum Verböczi's, dies letztere aber zum Canon der 
adeligen Comitatswelt. 
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Sobald nach dem Tode Matthias' das stehende Heer, inebesonders 
die Infanterie und Artillerie aufhörte, wurde Bichtbar, dass selbst ein 
zweiter Johann Himyady das ungarische Heer im Falle einer grossen 
TürkeninvaBion nicht vor einer Niederlage zu retten vermocht hätte. 
Der Ausgang der Schlacht von Mohäcs war schon 1490, sechsund- 
dreissig Jahre ftriher entschieden. 

Damit die militärischen Institutionen Matthias' feste Wurzel 
fassen konnten, wäre vor Allem eine so gesicherte Thronfolge nöthig 
gewesen, wie selbe in Frankreich hen-schte. Bei uns öffnete aber das 
Aussterben des männhchen Zweiges der Dynastien dem Wechsel der 
politischen Systeme Thür und Angel. Nun bringt aber jeder System- 
wechael viel Schaden mit sich und hat unvereinbarliche Gegensätze 
zur Folge. - — Wir können als bestimmt annehmen, dass, wenn in 
Frankreich das Geschlecht der Capetinger mit Ludwig XI. aus- 
gestorben wäre und das französische Volk einen König hätte wählen 
müssen, dasselbe in erster Reihe unter die Bedingungen der Wahl- 
Capitulatiou das Aufheben des stehenden Heeres und der immerwäh- 
renden Steuer aufgenommen hätte. Das letztere geschah nun auch 
nach dem Tode Matthias'. Indem die Nation freie Hand gewann, 
änderte sie die ihr nicht zusagenden inneren Institutionen ; aber eine 
lange fU^gierung und ein solcher Regent, wie Matthias, pflegen solch' 
tiefe Spiiren zu hinterlassen, welche zu ändern in vielen Stücken über- 
haupt nicht mögUch ist. Matthias hatte nämhch die Wahl Johann 
Corvinus', seines unehehchen Sohnes, zum König von Ungarn dadurch 
zu sichern versucht, dass er die Familien- imd Krongüter, ebenso die 
Festungen des Landes, darunter Ofen, seinem Sohne übergab. Auf 
diese Weise meinte er die Stände in eine Zwangslage zu bringen ; denn 
es war klar, dass, welch' immer anderer Thronprätendent neben Corvin 
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als Bettler erscheinen würde. Der König erinnerte sich, dass er seine 
Erwählung zum Theil gleichfalls seinem Besitz verdankte. Da aber 
die Stände des Landes einen andern, Wladislaus von Böhmen wählten, 
scheiterten die Bestrebungen des grossen Königs; die Strafe dafar 
zeigte sich darin, dass unter Wladislaus' und seines Sohnes Begiemng 
der König unter die ärmeren Magnaten gehörte. 

Mehr als ein Historiker der über die Todten zuweilen leichthin 
urtheilenden Nachwelt macht der ungarischen Nation den Vorwurf, 
dass selbe nach dem Ableben Matthias' nicht Denjenigen zu seinem 
Nachfolger erwählt, den jener gewollt habe. Die namentlich angeklag- 
ten Stefan Szapolya, Bäthory und Kinizsi hätten auf diesen Vorwurf 
treffend antworten können. Sie konnten sagen: Wenn wir einen 
König brauchen würden, dessen Schopf wir in unseren Händen halten 
wollten, brauchten wir uns nicht weit bemühen ; Johann Corvin ist ja 
zur Hand. Der verstorbene, aussergewöhnhche Mann war nicht frei 
von den gewöhnlichen Fehlem der Väter. Ihm kann man dies nach- 
sehen, was uns nicht zu verzeihen wäre. Der junge Herzog war das 
natürliche Kind Matthias', — aber die Vereinigung der Krone Böh- 
mens mit jener Ungarns war das Ziel seiner ganzen Begierung. Dies 
könnten wir sein gesetzmässiges Kind nennen. Indem wir daher 
Wladislaus, den König von Böhmen wählen, erreichen wur auf fried- 
Uchem Wege das, was der geniale König trotz aller Thorsteuer und 
selbst um den Preis des ungarischen Blutes nicht erreichen konnte. 

Sie hätten noch hinzufügen können, dass dies schon seit zwei- 
hundert Jahren nationale Politik war. Seit Karl Robert brachte jeder 
erwählte König eine fremde Krone mit oder bewarb sich um eine 
solche. Besser noch, wenn er eine gleich mitbrachte. 

Und niemals bedurfte Ungarn dringender eines auswärtigen Ver- 
bündeten, als in jenen Zeiten. Matthias blieb bei der Erwerbung eines 
Theiles von Böhmen und Oesterreichs consequent mit sich selbst. 
Seine Politik verkündete ohne Aufhören, dass Ungarn allein zu einem 
grossen Angriff auf die Weltmacht der Osmanen nicht fähig sei. Der 
Besitz von Oesterreich, Böhmen und dessen Nebenländern würde aber 
nicht nur Ungarns Macht verdoppeln, sondern auch die Möglichkeit 
bieten, dass der gemeinsame Herrscher dieser Reiche auf dem deut- 
schen Reichstage einen entscheidenden Einfluss ausüben könnte. Und 
auch die Frage konnte man hinzufügen : Wo starb der grosse König 
an jenem 6. April 1490? — Zuhause, in Wien. 

Der Besitz Oesterreichs schien durch den König von Böhmen 
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gesichert, wogegen, im Fall mau einen auf Oesterreich Anrecht erhe- 
benden Habsbui^er erwählte, Böhmen dadurch ausgeschlossen hätte. 
Wladialaus' II. Walil Hess uicht nur die polnische Allianz, sondern 
eventuell seihst die Erwerbung der polnischen Ki^one erhoffen. liein 
Anderer als Wladislaus' Vater sass damals auf dem polnischen Throne, — 
Was konnte dagegen Johann Coninua bieten ? Höchstens den Krieg 
sowohl mit Oesterreich, wie mit Böhmen und Polen, aus welchem sich 
Corvin als Feldherr kaum herauszuschlagen vermocht hätte. Zapolya, 
Bäthory und Kinizsi, wie auch der erworbene militärische Ruf des 
Landes hätten sich einer Probe imterziehen müssen. Ein Krieg um 
die Krone wäre in diesem Fall schlechterdings unvermeidlich gewesen. 
Die Lage war kritisch ; dem Land drohte Zerfall, selbst von den An- 
griffen der Türken abgesehen, welche eine so gute Gelegenheit sich 
schwerlich entgehen hätten lassen. Die leitenden Führer konnten 
schliesslich sagen : nWir wollen dem Ürtheil der Geschichte vertrauen, 
welche uns die Anerkennung nicht versagen wird, dass wir diesmal 
das Vaterland erretteten.» 

Von Menschen, die keine Propheten sind, konnte man wirklich 
keine bessere Politik verlangen. Wider Erwarten tänschten sie sich 
in mehrfacher Beziehung. 

Sie verloren Oesterreich durch eine nicht vorhergesehene Wen- 
dung. Die Politik Oesterreichs übernahm an Stelle eines geizigen, um- 
in Intiiguen bewanderten Fürsten ein zu kräftigem und raschem 
Handeln entschlossener Kriegsmann, Mas, der Wien mit leichter 
Mühe wiedergewann. Unerwartet war ferner, dass auch in Polen ein 
unternehmender, energischer junger Herzog, Albert, der Bruder Wla- 
dislaus', gleichfalls als bewaffneter Thronprätendent auftrat. Jenen 
Männern, weiche grossen Theil an Matthias' Ruhm hatten, gelang es 
alle diese Feinde hinauszudrängen, nachdem sie zuvor den inneren 
Zwist beseitigt hatten. 

Oesterreich als eroberte Provinz zu behalten, war demnach nicht 
gelungen. Doch gelang es, die Ursachen der seit einem halben Jahr- 
hundert fortdauernden Feindseligkeiten zu beseitigen und jene Eveu- 
tnalität vorzubereiten, dass in vielleicht nicht ferner Zeit mit der Krone 
Ungarns auch jene Böhmens, sowie Oesterreichs Erzherzogswürde ver- 
eint werde. Im Sinne des Pressburger Vertrages vom 7. November 14^11 
sollte sowohl die ungarische, wie auch die böhmische Krone im Fall des 
Aussterbens der männlichen Nachkommenschaft Wladislaus' auf Max 
und dessen männliche Erben übergehen. Doch sollte dieser Punkt 
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laut Vertrag erst durch die Anerkennung seitens des ungarischen 
Reichstages Gesetzeskraft erlangen. 

Die Hauptbestimmung selbst — dies können wir als gewiss 
annehmen — hätte der Reichstag angenommen, wenn nicht — wie 
die Entwicklung der menschlichen Verhältnisse es mit sich zu bringen 
pflegt — untergeordnete Fragen in den Vordergrund getreten wären. 
Max war eine der hervorragendsten Persönlichkeiten seiner Zeit ; aber 
er litt am gemeinsamen TJebel der damaJigen Machthaber : er hatte 
kein Geld, und an diesem Mangel scheiterten die meisten Unterneh- 
mungen dieses thatkräftigen Regenten. Dies geschah auch jetzt. Die 
österreichischen Diplomaten gefährdeten die Erwerbung der ungari- 
schen und böhmischen Krone durch elende Geldentschädigungs- An- 
sprüche. Da sie zudem sahen, dass die Ungarn vor Allem den IMeden 
herbeisehnten, versuchten sie dessen Preis mögUchst hoch hinaufzu* 
schrauben. 

Die ungarischen Stände, deren einstimmiger Wunsch nach dem 
Tode Matthias' die Verminderung der Steuer bildete und welchen nicht 
unbekannt war, dass die ungarischen Kriegshelden die Armee Maximi- 
lians aus dem Vaterlande verdrängt hatten, — hielten diesen Friedens- 
vertrag wegen der Kriegsentschädigungs-Forderung auch in moralischer 
Beziehung für schändlich. 

Dieser Vertrag wirkte auf die Stände des 1492er Reichstages 
derart aufregend, dass sie überhaupt keine formelle Entscheidung 
trafen. Sie nahmen den Vertrag weder an, noch verwarfen sie densel- 
ben und unterzogen ihn auch keiner Modification. In den 1492 
geschaffenen 108 Gesetzartikeln ist davon keine Spur zu finden. Nur 
in der Einleitung des Gesetzbuches erzählt der König gleichsam zur 
Orientirung, dass er die auswärtigen Feinde mit bewaffneter Hand ver- 
jagt und dass er mit Max, und zwar mit Einwilligung der Magnaten und 
Kirchenfürsten, unter gewissen Bedingungen Frieden geschlossen habe. 

Auf diese Weise erhielt Max 100,000 ungarische Goldgulden 
dafür, dass die Stände seine Ansprüche auf die ungarische Krone 
gesetzlich nicht inarticulirten. 

Ohne diesen materiellen Gewinn, so sagten wir, hätte der Ver- 
trag gewiss Gesetzeskraft erlangt. Dafür spricht, dass vom Primas von 
Gran angefangen der hohe Clerus, und die Magnaten von Johann 
Corvinus angefangen, sowie die angesehensten Anhänger Matthias' 
für ihre Person den Vertrag unterzeichneten, ebenso die wichtigsten 
ungarischen Städte, darunter Ofen und Pest. Die Unterschrift dieser 
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beiden Städte ist mit nicbten so unwichtig, ala wenn es sieh um eine 
andere Sache handeki würde. 

Niemand, und vielleicht selbst Maximilian nicht, hoffte den 
ungai-isehen Thron auf andere Weise zu erlangen, als ho, dass den 
Schwerpunkt der unter seinem Scepter vereinigten Länder Ungarn 
bilden werde, und dass seine Residenz in der die Wiener Burg weitauK 
überstrahlenden kÖuighchen Burg zu Ofen sich befinden werde. Letz- 
tere war ja auch zur Zeit Sigmunds Kesidenz eines Kaisers gewesen. 
Dass Wien grösser war, schlug gleichfalls zum Naehtheil der Stadt 
ana : während der Eegiemng Friedrichs hatte Wien eine selbständige, 
■oppositionelle Politik zu treiben vermocht. — Den ehemaligen Kriega- 
führem Matthias' war unter schwierigen Verhältnissen demnach Fol- 
gendes gelungen : 1. Unterdmckung der inneren Unruhen. 2. Hinaus- 
drängen und Versöhnung Alberts, 3. Verhütung dessen, daas die 
Türken die kritische Lage des Landes benützten. 4. Die Vereinigung 
der ungarischen und böhmischen Krone. 5. Die Entwaffnung Maximi- 
lians und die Vorbereitung zur Vereinigung dreier wichtiger Länder 
unter einer Krone. 

Unmittelbar nach der Wahl des neuen Königs begann der Kampf 
gegen mehrere, nicht populäre Institutionen Matthias'. Die Steuern 
und das von denselben abhängende stehende Fussheer wurden auf- 



Unter der Regierung Matthias' bot zu den meisten Beschwerden 
die Steuer Anlass, welche bis zur Höhe von einem halben, ja öfters 
«inen ganzen Gulden nach jedem Thorweg stieg. Nicht so sehr gegen 
die drückende Höhe, als gegen das Ungewohnte einer Steuer richteten 
sich die Klagen. 

Vor ungefähr 130 Jahren, unter Robert Karl, herrschte jenes 
G^etz, wonach die Grundsteuer 18 Denare betrug. Damals enthielt 
der Goldgulden 90 Denare, die Steuer betrug daher den fünften Theil 
eines Guldens. Jetzt enthielt ein Gulden 100 Denare und dennoch 
waren die Adeligen nach dem Tode Matthias' nicht geneigt, den fünf- 
ten Theil davon, daa ist 20 Denare, zu zahlen, sondern nach dem 
Ettohstaben des Gesetzes eben nur 18 Denare. So weit war es gelun- 
gen, aus ihnen Juristen zu bilden I 

Während der Jahre 1490 bis 1526 pflegten die Stände selbst 
unter aussei^ewöhnliehen umständen, wie im Jahre 1518 und 152-3, 
■wenn sie sieh besonders heryorthun wollten, einen halben Gulden nach 
jedem Thorweg zu votiren. _ . 
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Damit war über das stehende Heer das Todesurtheil geCäJl 
desgleichen aber über die adelige Insurrection, träte selbe wo immc 
in offenem Felde der türkischen Elitetruppe entgegen. 

So richtig dies ist, ebenso wahr ist andererseits, dass die Zeil 
genossen jener Tage dies nicht alles voraussehen konnten, was uii 
Spätergebomen einzusehen nicht schwer fällt ; ja es ist möglich, dag 
selbst wir in Widersprüche gerathen könnten. 

Sobald das stehende Heer das Aufgebot des Adels überflüssi 
machte, verloren die Privilegien des Adels ihre Existenzberechtigung 
Femer konnte Jeder nur in dem Maassstabe als Herr gelten, nac! 
welchem er als Söldner seinem König treu diente. Den Zeitgenosse; 
sagte, wenn nicht die poUtische Klugheit, so jener instinktmässig 
feine Tact, den das Kasteninteresse verleiht, dass die Freiheit des AdeL 
welche mit dem Privileg der Gesetzgebung identisch war, binnen Km 
zem neben dem grossen «schwarzen Heere» zum leeren Schein herab 
sinken würde. Und in diesem Punkte stimmte der hohe und nieder 
Adel völlig überein. Wie sehr auch Matthias bemüht gewesen, seine anc 
serordentliche Macht zuhause nicht allzu schwer empünden zu lassen, — 
nach seinem Tode decretirte man feierlich den zweifelhaften Vorwiun 
dass er ungesetzlich regiert habe. Man darf von einer gesetzgebende: 
Ständeversammlung nicht verlangen, dass sie sich ihrer Freiheit enl 
äussere oder dass selbe zum mindesten nicht einen Mittelweg suche 
damit den Forderungen der Freiheit und der Wehrpflicht Gtenüg 
geleistet werde. Mit dem Suchen dieses Mittelweges vergehen 36 Jahre 
vom Tode Matthias' bis zu jenem Ludwigs H., während welchen Zeil 
raumes die Nation ihre constitutionellen Eechte umsomehr ausübe: 
konnte, je weniger die königliche Macht sie daran hinderte. Uebe 
diesen Zeitraum kann man verschiedenes Schlechtes sagen, wie aud 
über den ungeregelten, an Volksversammlungen erinnernden Vei 
handlungsmodus ; trotzdem steht aber fest, dass die constitutione]! 
Entwicklung der Nation durch mehr als 300 Jahre an der Erbschad 
dieser Epoche zehrte. Ja selbst in der Revolution von 1848 erstan< 
aufs Neue der Geist Stefan Verböczy's, der Geist des gewaltigen ßed 
ners, des ausgezeichneten Advocaten, des kundigen Gesetzcodificatorc 
zugleich aber des unglücklichen Staatsmannes. 

Der Zufall fügte es, dass Niemand einen bleibenderen Einflus 
auf die ungarische Nation ausübte, als Verböczy mit seinem Tripar 
titum. Darin liegt nicht gerade ein persönliches Verdienst. Es war di 
Frucht des von 1490 bis 1526 reichenden Zeitraumes. Nicht etwa 
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dase (las Tripartitum die Nation von der Eataatrophe von Mohäca 
errettet hätte, — theüweise führte es sogar die Nation in dieselbe 
hinein : aber nach der Niederlage ermöghchte dasselbe, dass das Land 
in seinen Gesetzen und somit in Sitten imd Gebräuchen nicht in 
Trümmer ging und dass die ungarische Constitution alle Prüfungen 
des Buches Job siegreich bestand. Ein Gesetzbuch thut es übrigens 
nicht allein. Die Reichstage imter Wladislaua 11. und Ludwig 11. ent- 
wickelten die Lehre der Volkssouveränetät bis an die äussersten Gren- 
zen. Damals wurden die constitutionellen Prineipien zu Fleisch und 
Blut der Nation, 

Zweien Herren kann man nicht dienen. Die Freiheit war in 
keiner Bepublik grösser, als bei uns. Die Ordnung und Disciplin 
vermögen nicht so laut zu schreien, wie die Freiheit. Die logische 
Folge solcher Zustände pflegt der Staatsstreich zu sein, welcher 
an Stelle der UeberfüUe der lästig gewordenen Freiheit zugleich 
mit dem Absolutismus die UeberfüUe der Ordnung einführt. Bei uns 
folgte statt diesem eine Katastrophe von Aussen her. 

Es wäre aber irrig zu glauben, dass das Land von reguläi'en 
Truppen gänzlich entblösst gewesen wäre, oder dass die Zeitgenossen 
die Nothwendigkeit der Infanterie für den Fall einer ernsthaften 
Türkeninvasion nicht eingesehen hätten. Nur dasa sie viel davon 
abhandelten. Sie hielten die Invasion — nach der bisherigen Erfah- 
rung — für etwas sehr Unwahrscheinliches, für einen in Wirkhehkeit 
schier unmöglichen Fall. Eventuell würde es leicht mögheh sein, die 
gesammten Pusstruppen von ganz Böhmen und Mähren heranzuzie- 
hen : zu welchem Zweck hätte man denn sonst gerade den König von 
Böhmen in die Ofner Burg gesetzt ? und was wollte man eben deshalb 
damit eiTeichen, dass man auch in Friedenszeiten jedes Thor mit 
einem Goldgulden besteuerte, das Land bedrückte und die Böhmen 
bereicherte ? Ohnehin musste man in den Grenzfestungen beständig 
Söldnei-truppen halten. Nicht so sehr deren Besoldung, als deren Ver- 
pflegung und Bewaffnung verursachte grosse Kosten. Aus jenen 
Gegenden, welche den Türkenangriffen ausgesetzt waren, entflohen 
die Bewohner der umhegenden Dörfer. Jede Grenzfestung bildete 
gleichsam für sich eine Oase in der "Wüate. Vom Frieden im heutigen 
Sinne des Wortes war keine Spur. Der Transport der Lebensmittel 
und des Kriegsmaterials nach Jaitza und aadem ähnlich exponirten 
Pestnngen konnte nur unter Bedeckung von je einem kleinen Heer 
vor sich gehen. Es esistirte damals kein Staat in Europa, der diese 
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fortdauernden, auf Generationen lastenden Lasten ohne grosse Ueber- 
anstrengung ertragen hätte können. 

Ausserdem stand hinter diesen Festungen stets ein Heer bereit; 
auf jener ungeheuer ausgedehnten Linie, welche sich von Kronstadt 
bis zur Adria ausdehnt, hüteten der Woiwode von Siebenbürgen, der 
Graf von Temesvär, die Baue von Croatien und Slavonien auf Kosten 
des Staatssäckels die Grenzen. Mit einem Wort: die königlichen 
Banderien und jene der Bannerherren, darunter jene des Palatins, 
bildeten denselben Factor, der in Frankreich die Gens d'armes schuf, 
und den wir als stehendes Heer betrachten können. Man pflegt den 
Anführern desselben viel Böses nachzusagen, pflegt sie Oligarchen, ja 
mit Michael Horväth sogar unbändige Oligarclien zu benennen; 
indess, wenn diese nicht während zwei Generationen — obgleich 
mit wechselndem Glück — die Grenzen behütet hätten, die vom Adel 
gestellten Comitatstruppen hätten es wahrlich nicht gethan. Nur die 
Söldnertruppen jener Grossen waren durch ihre längere Dienstzeit 
brauchbar. 

Die neue Institution der Söldner-Banderien ging in Frankreich 
mit der Erhebung der königlichen Macht Hand in Hand. Bei uns 
führte diese Institution, vom politischen Standpunkt betrachtet, zu 
einem verkehrten Eesultat. In Frankreich überwog das königliche 
Heer, das sogenannte «Ordonance» -Heer weitaus die Truppencontin- 
gente der mächtigsten Adeligen, weil der König eben über grosse 
Einkünfte verfügte. Ausserdem stand ihm das Schweizer-Aufgebot 
zu Gebote und endlich verfügte er, den türkischen Sultan ausgenom- 
men, in Europa allein über eine reguläre königliche Feld- Artillerie. 
Vom ungarischen König aber lesen wir, dass sein Banderium hinter 
jenem seiner hervorragenden Grossen an Zahl und zweifelsohne auch 
an Qualität zurückstand. 

Einige der ungarischen Grossen verfügten ausserdem über gros- 
sen Besitz und konnten daher eine grössere Truppe aufstellen und 
erhalten. Der Staat schuldete ihnen ausserdem noch den Sold (sala- 
rium), wobei der eigentliche Vortheil nicht darauf beruhte, dass der 
Betreffende mehr Soldaten halten konnte, sondern dass die Besoldung 
öfters ausblieb, worauf dann der König in jenes Abhängigkeitsverhält- 
niss gerieth, wie der Schuldner seinem Gläubiger gegenüber. Auf diese 
Art wurde der Söldner ein grösserer Herr als sein Vorgesetzter, und 
die allgemeine Lage schlimmer, als sie in der feudalen Zeit war, wo 
nicht der Senior seinem Vasallen schuldete, sondern dieser jenem» 
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Ein andeter Uebelstand bestand darin, daaa bei den Keiter- 
Banderien, und zwar bei den Banderien der ersten Würdenträger, des 
hoben Adels und Clerus, die Offiziere aua dem mittleren Adelatand, die 
übrige Mannschaft aber aus dem niedem Adel sich rekrutirten. Wir 
sehen z. B,, dass im Banderium des Eriauer Bischofs die hervorragen- 
deren Herren der nördlichen Comitate besoldet sind. Politisch setzte 
aber das Gesetz vom Jahre 14S() und das Gesetzbuch Verböezy's fest, 
dass jedwelcher adelige Bettler, wenn derselbe auch nur mit einem 
erblindeten Gaul und mit verrostetem Säbel im Lager erschien, in 
jeder Beziehung den Szapolya's, Peren^^i's und den Grafen Szentgyorgyi 
ebenbürtig sei, deren Brod Tausende Holeher Klein-Adeliger aasen und 
deren Farben sie trugen. 

Daraus folgt, dass im Angesicht des Feindes, wo unbedingter 
Gehorsam am meisten Noth that, dem Söldner einfallen konnte, dass 
im Grunde genommen auch sein Herr kein anderer Mensch sei, als 
er selber, und dass er eigentUch ein solcher Viriliat sei, wie Drägfy oder 
Bätliorj', — freilich nur im Keichstag. 

So geschah es, dasa die Stimmung der Banderiahsten über den 
Kriegsplan des Commandanten des Baoderiuroa, dieser über jenen des 
Obercommandanten, ja selbst über den Kriegsplan des Königs ent- 
schied, waa vom constitutio neuen Staudpunkt vollkommen correct 
gewesen aeia mag, in militSriseher Beziehung aber die Niederlage 
unausweichbar machte. Die Ständeversammlung am Bäkoa sah 
einem Feldlager zur Kriegszeit zum Vei-wechseki ähnlich. Das unga- 
rische Heer löste seine Aufgabe während der Zeit von 1490 bis 1526 
in Anbetracht der obwaltenden Umstände genug gut. Es war im Stande 
einige kleinere Festungen gegen ohne Artillerie versuchte femdliche 
Anschläge mit Erfolg zu vertheidigen. — - Die der Grenze zunächst auf- 
gestellten Adels-Baaderien vermochten die Einfälle der türkischen 
Eäuberbanden und Streifhorden zurückzuschlagen oder Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. Diese Confinien, wie man die Grenzgegenden 
nannte, bildeten die Schide für kühne, erprobte Streiter. Aber dieselben 
waren weder zur Ausbildung grösserer einheitlicher Infanterie- und 
Cavallerie -Massen, noch zur Ausbildung der dieselben befehhgenden 
Führer geeignet. Vereinzelte gelungene Coups und Bravour des Ein- 
zelnen sind ja gewiss auch in einer grossen Campagne von Nutzen, die 
Entscheidung hängt indess nicht von ihnen ab. 

Die grösste Unterlassungssünde dieser Epoche, ja mau könnte 
sagen : schon der Zeit der Hunyady's bestand darin, dass man es 
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unterliess, sowohl an geeigneten Grenzpunkten, als auch im Innern 
des Landes Festungen anzulegen. 

Johann Hunyady legte das Hauptgewicht auf die offenen Feld- 
schlachten. Matthias erblickte gleichfaUs in einer starken Feldarmee 
die eigentliche Wehrkraft des Landes. Jener hielt — abgesehen vor 
seinen Soldaten — den Balkan, dieser die Donau- und Savelinie füi 
den Schild des Reiches gegenüber der türkischen Invasion. Diese Tra- 
dition ging dann auf die Jagellonen über. Im Jahre 1501 meldet dei 
Gesandte von Ferrara, Dainero, als oft gehörtes Sprichwort Folgendes 
«Der alte Woiwode und die zwei Bane werden Ungarn schon geger 
die Türken vertheidigen», wobei man unter dem Ersteren die Donau 
unter den Letzteren die Drau und Save verstand. * 

Als Max im Herbst des Jahres 1 490 unverhofft in das Land ein- 
brach, ergaben sich die kleineren Festungen jenseits der Donau eine 
nach der anderen. Darunter war auch eine der berühmtesten, dac 
durch Sümpfe tgedeckte Stuhlweissenburg, dessen Mauern nicht nu] 
schadhaft waren, sondern an einer Stelle sogar eine Bresche zeigten 
dort, wo Matthias eines Zubaus zur Domkirche, der Familiengruft 
halber ein Stück der Mauer hatte abtragen lassen. Daran hatte maE 
vergessen. — Ofen wurde nur durch die eiligen Massregeln Stephar 
Bäthory's vor dem Schicksal Stuhlweissenburgs bewahrt. Bei diesei 
Gelegenheit sagt der gleichzeitige Tubero, dass Max wohl wusste, dasi 
die Ungarn auf Städte und Festungen wenig Gewicht legten. Ihre 
Stärke beruhe auf dem Heere, der grösste Theil des Heeres bestehe 
aus AdeUgen. Diese lieben aber nicht in Städten und Festungen zu 
wohnen, deren es dort ohnehin nur wenige gibt. 

Dieses Geringschätzen der Festungen war eine der unglück- 
seUgsten Täuschungen. Wir sehen, welche Wichtigkeit König Sigmund 
(im J. 1405) den Festungen gegen die Türken beilegte. Aber während 
der nächsten Generation — bis zu Matthias änderte sich diese Ansichl 
zugleich mit den Verhältnissen. Der Grund dieser Meinimgsänderung 
lag darin, dass bei den zu Belagerungen verwendeten Waffengattungec 
die Brauchbarkeit als AngriffswaäTe jene als Vertheidigungswaffe bedeu- 
tend überwog. — Wenn jemand überhaupt, so waren Matthias und 
seine Kriegsleute im Belagerungskrieg erfahrene Leute. Evidente Bei- 
spiele beweisen, dass die Kanonenkugel den Erdschanzen der Bela- 
gerer weniger Schaden zufügt, als den aus Stein gebauten Gebäuden^ 

* Vgl. meine Geschichte der Stadt Budapest. Bd. II. S. 544. 
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welche, je grösser ihre Höhe, mit umsomehr Trümmern die Wallgräben 
ausfüllen. 

Die alten Burgen priegte man möglichst hoch zu bauen. Auf 
diese Art waren zum Beispiel 'die Burgen von Belgrad, Peterwardein 
imd Ofen gebaut. — Im Jahre 1453 erschütterten tlie Geschütze 
Mohammeds II. die von Kaiser Constantin erbauten Mauern der erst- 
genannten Btu-g, welche elf Jahrhunderte dem Ansturm ao vieler 
Nationen getrotzt hatten. Die Franzosen verdankten ihre EiTettung 
vom Joch der Engländer den Wunderthaten der Jungfrau von Orleans, 
doch nnr unter Mitwirkimg der verbesserten Kaooneu. Man konnte 
eine Stadt mittelst Geschützen trotz Schonung der Mautsm leicht znr 
Uebergabe zwingen, indem mfln die wiebtigeren öffentlichen und 
Privat-Gebäude zu beschiessen begann. Die Vertheidiger kamen übri- 
gens auch in dem Fall in eine üble Lage, wenn die Belagerer über 
eine so ausgezeichnete Pusstruppe verfügten, wie es z. B. die Janit- 
scharen, die Schweizer oder die Hussiten waren. Gegenüber rüeser 
schier andurch dringbaren Masse vermochte das damals noch schwer 
bewegüche Geschütz und das gleichfalls nicht sehr handliche, fast 
geschützartige Feuerrohr nicht viel auszurichten. Der Vertheidiger 
benutzte ebenso die Lanze als Waffe wie der Angreifer. 

Zu Anfang des XVI. Jahrhunderts und auch noch früher 
lesen wir zu unserer Ueberraschung, dass die vor Anwendung der 
Kanonen selbst bei nur schwacher Vertheidigung als unbezwing- 
lieh geltende Festung Ofen den Kuf einer sozusagen werthlosen Veste 



Schon im Jahre 1463 meldete der päpstliche Nuntius — und 
ohne Zweifel entsprach dies der öffentlichen Meinung, — dass Ofen 
eine ernstliche Belagerung nicht drei Tage aushalten könne \inA eben 
(leshalb gelte die Burg nichts. Nach dem Tode Matthias' hielt Bonflnius 
Ofen überhaupt für kerne Festung. 

Daraus, dasa das am Anfang des XVI. Jahi'hundexts lebende 
Geschlecht von den Festungen eine so geringschätzende Meinung 
hegte, folgt von selbst, dass es sich weder mit Verbesserung der beste- 
henden, noch mit Erbauen von neuen Burgen abgab, was zudem 
grosse Kosten verursacht hätte. Die der Grenze zunächst liegenden 
Festungen, wie Jaitza, Belgrad, Peterwardein wurden zwar nicht 
gerade vernachlässigt, aber man behielt die alte Bauart bei, welche den 
schrittweise sich vervollkommnenden, Bresche sehiessenden Kanonen 
nur schwer widerstehen konnte. Zum Umbau, wie auch zur Erhaltimg 
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einer Festungsartillerie hätte es einer bedeutenden Staatshilfe und 
somit einer ausgiebigen Steuer bedurft. 

Noch ein anderes Missgeschick gab es, was indess die Zeit- 
genossen für ein grosses Glück ansahen. Indem die türkischen Sultane 
so lange Zeit hindurch mit Ungarn keinen grösseren Krieg führten^ 
ergab sich keine Gelegenheit, die wahre Stärke des Feindes und unsere 
eigenen Schwächen kennen zu lernen. Es fehlte femer die Gelegenheit 
zur Ausbildung von zur Führung offener Feldschlachten geeigneten 
Ober- und Unter- Commandanten, und ebenso bheb es unseren 
Festungen erspart, sich einer ernsthaften Probe zu unterziehen. — 
Insbesonders seit dem Tode Matthias kam es zu keiner offenen 
Schlacht oder zu irgend einer bemerkenswerthen Belagerung. Die 
Eegierung von Bajazid 11. und Seliml. reicht von 1481 bis 1520. Ein 
quasi Friedenszustand und formelle Friedensverträge machten das 
Land mit dem Gedanken vertraut, dass die Sultane den Plan weiterer 
Eroberungen in Europa aufgegeben hätten. Ohne Zweifel war man 
der Meinung, dass dies durch die Furcht vor den ungarischen Waffen 
bewirkt worden sei. Die Selbsttäuschung wurde durch den Eigendünkel 
noch schlimmer. 

Diesen Uebermuth kennzeichnet auch die Thatsache, dass der 
damalige leitende Staatsmann Thomas Bakäcs im Jahre 1514 es unter- 
nahm, mit zusammengelaufenen Kreuzfahrer-Truppen einen erfolg- 
reichen Krieg gegen die disciplinirten und geordneten Truppen der 
Osmanen zu führen. 

Gewiss ermuthigte der analoge Vorgang Johann Hunyady's zu 
diesem Plan. Ich habe erwähnt, dass die Kreuzfahrer im Jahre 1456 
bei dem Entsatz Belgrads sehr bemerkenswerthe Dienste leisteten. 
Ihre Massen entschieden den Erfolg des Tages. — 1514 vergass man 
aber den Unterschied seit 1 546. Damals erschienen auch die geord- 
neten Banderien der Grossen auf der Wahlstatt und spielten daselbst 
die HauptroUe. Ausserdem wurde das Heer, Dank der organisato- 
rischen Talente Johann Hunyady 's unter eifriger Mitwirkung Kapistran's 
regelmässig verpflegt und in den Grenzen der Subordination gehalten. 
Ja es hat den Anschein, als. wenn aus den böhmischen Contingenten 
auch damals einige disciplinirte Infanterie-Abtheilungen mitgewirkt 
hätten. 

Bakäcs sammelte gänzlich waffenunkundige ungarische Bauern 
um sich. Allein in der Nähe von Pest sollen sich 40,000 Menschen 
versammelt haben. Wir können für bestimmt annehmen, dass diese 
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Menge weder aus Eigenem, noch aus den Speichern des Königs oder 
jenen des Erzbisehofs sich zu verpflegen vermochte, BabäCB versäumte 
Bomit fiir das Alpha der Kriegafühning zu sorgen, zugleich vergasa er 
eine Reihe anderer wichtiger Fragen zu lösen. Eine, wenn auch nur 
drei Tage nicht verpflegte Menschenmenge löst sich entweder auf, 
oder beginnt zu rauben. Sie raubt dort, wo sie etwas findet. Die Kreuz- 
fahrer begannen in den Vorstädten von Peat und Ofen zu plündern 
und setzten diese Thätigkeit mit den zügellosen Horden eigenthüm- 
lichen Ausachweifimgen und Grausamkeiten in den Kastellen der 
adeligen Grundbesitzer fort- Die angefachte Flamme wurde durch den 
der Jahrhunderte alten Unterdrückung entkeimenden Hass noch mehr 
angefacht. 

Unsere Historiker geben dem Bauemaufruhr vom Jahre 1514 
die Deutung, dass in jenen Tagen die ungarischen Hörigen in grös- 
serem Maasse unterdrückt und geknebelt; gewesen wären, als zu anderen 
Zeiten. Nach meiner Ansieht ist dies doeumentarisch nicht erweisbar 
and wäre auch mit dem gewöhnlichen Verlauf solcher Empörungen 
nicht verembar. Aus den Quellen kann man es nicht nachweisen : 
denn wenn Jemand wirklieh Beispiele aus dieser Zeit vorbringen würde, 
dass einzelne Gutsherren ihre Hörigen factisch gepeinigt hätten, so 
würde das wenig entscheiden, da solche Falle zu allen Zeiten vorkameu, 
80 lange eben die Leibeigenschaft als Institution bestand. Die persön- 
liche Knechtschaft war in allen Zeiten und bei allen Völkern gleich- 
massig verhasst. Der gutherzige und humane Gutsherr milderte höch- 
stens dies bittere Gefühl ; im Allgemeinen aber hielt die Majorität des 
Volkes den Frohndienst für ein schändendes Joch. Die Geschichte der 
Empörungen beweist, dasa diese in den meisten, Fällen nicht damals 
ausbrechen, wann der Druck am stärksten ist, sondern damals, wenn 
die Regierimgen am schwächsten sind oder überhaupt, wenn sich 
zum Losschlagen eine günstige Gelegenheit ergibt. 

Dass die Hörigen unter Wladislaua H. weniger als sonst unter- 
drückt gewesen wären, kann ebenso wenig erwieaen werden, wie das 
Gegentheil davon, obwohl bemerkt werden muss, dass die Steuer, für 
welche der Bauernstand aufzukommen hatte, damals bedeutend nied- 
riger war, als zu Zeiten des Königs Matthias und dass in den mittleren 
und nördlicheren Gegenden des Landes die Anzahl der HaussteUen 
durch die von Süden her kommenden massenhaften Einwanderungen, 
welch' letztere in den Einfällen der Türken ihren Grund fanden, sieh 
vermehrt haben konnte. 
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Auch die wenige Jahre vorher in der Theissgegend geschehene 
Empörung des kleinen Adels gegen die Grossen mag auf den Ausbrach 
des Bauernaufruhrs vom Jahre 1514 eingewirkt haben. Warum unter- 
Uess es die Begierung Wladislaus' ü. das zu verfügen, was Hunyady 
gethan hatte, der gleichzeitig mit dem Bauemheer, ja noch vor diesem, 
auch die übrigen Contingente des Beichsheeres nach bestimmten 
Lagerplätzen einberief ? Der brauchbarste, sozusagen einzig verwendbare 
Truppenkörper, insbesonders gegen die Türken, war noch immer die 
schwere und leichte Banderien-Beiterei und in erster Beihe jene der 
bischöflichen Banderien. Die Beiter-Contingente des Erzbischofs von 
Gran oder des Erlauer Bischofs hätten zur Aufrechthaltung der Ord- 
nung am Bäkoser Felde oder zum Auseinanderjagen der Bäuber 
genügt. Es wäre in der Macht Bakäcs' gelegen, sämmtliche Ban- 
derien der zu seinem erzbischöflichen Sprengel gehörenden Bischof- 
sitze einzuberufen. Doch fällt eine Erörterung der Ursachen dieses 
Ereignisses aus dem Bahmen unserer Aufgabe. 

Nur eine einzige wichtige Wirkung will ich hervorheben, und 
zwar vom Standpunkt der Landesvertheidigung ; jene nämlich, dass 
trotz der mit drakonischer Strenge über die Bauern verhängten Strafen, 
oder gerade eben deswegen, der AdeUge und insbesondere der Klein- 
Adelige aus Angst vor einer neuen Bauemempörung seine Heimat zu 
verlassen nicht wagen konnte. Unter diesen Verhältnissen berief der 
König die adelige Insurrection umsonst ins Lager. — Noch weniger 
konnte er es wagen die Bauern einzuberufen, welche Berufung übri- 
gens nach älteren Gesetzen nur im äussersten Nothfall gestattet war. 
Auf den kleinen Adel konnte man nach 1514 im Kriege gegen die 
Türken noch weniger rechnen, als früher. Trotzdem stellte derselbe 
das Verlangen, dass das entscheidende Wort in der Begierung des 
Landes ihm gehöre. Die hohen Geistlichen und Adeligen fürchteten 
sich in ihren befestigten Kastellen oder Burgen weniger vor ihren 
eigenen Hörigen ; die Wehrkraft des Landes beruhte mehr als bisher 
auf deren Contingenten. 

Im Sinne älterer Gesetze, auf welche man sich unter Wla- 
dislaus n. imd Ludwig H. bezog, hätten die Contingente der Comitate 
viel zahlreicher sein sollen, als die Summe der gesammten Banderien. 
Auf dem Feld von Mohäcs indess besteht das Heer vorwiegend aus 
letzteren, und befand sich der kleine Comitats-Adel in bedeutender 
Minorität. 

Ich wiU die geistlichen und weltlichen Grossen aus der nach 



SCHWIERIGKEIT HEB LAGE. ERSTARKEN DER CONaTlTÜTION. ''■' 

dem Tod Matthias' folgenden Generation nicht für beaser schildern, als 
sie waren. Ohne Zweifel waren sie aber nicht so schlecht, als sie die vater- 
ländiBche Geschichte schildert. Liegt etwa keine Inconsequenz darin, 
dasB Bäthory, £inizsi und Szapolya sammt ihren Zeitgenossen am 
6. April 1490 bis 8 Uhr Morgens als «Geti-eueund Patrioten» glänzten, 
während denselben Tag um S Uhr Morgens, sobald Matthias seine 
Augen geschlossen, sofort in diesen vorzüglichen Menschen die Eigen- 
sucht, der Mangel an Patriotismus und in der ganzen Nation oder 
wenigstens in den leitenden gesellschaftlichen und politischen Xreisen 
derselben die moralische Pest zum Ausbruch kommt? Das Geschlecht 
von 1490 bis 1526 verauchte ein schweres, nnd in Bezug auf die mora- 
lischen und physischen Hilfemittel jener Zeit vielleicht uulösbares 
Problem zu verwirkhchen. Man wollte ausser der auf die Spitze 
gestellten, auf adeligen Privilegien fassenden natjonalen Autonomie nnd 
Freiheit noch ein vortreffhches Heer und ausserdem noch geordnete 
Finanzen haben, was eine absolute üumögUchkeit war, und diese 
Unmöghchkeit versuchte man damals zu verwirklichen. Gerade der 
mittlere und niedere Adel wollte von einer Modiflcation des alten 
Besteuerungssystems insbesouders durch Erhöhen der Steuer nichts 
hören. An den südlichen Grenzen stand aber in den Festungen alles 
fortwährend auf Kriegsfuss und hinter dieser Linie standen die besol ■ 
deten Offieial-Banderien ; die Landesvertheidigung war, um diesen 
Ausdruck zu gebrauchen, von der Naturalwu'thschaft zur Geldwirth- 
echaft übergegangen. Es war viel Geld nöthig ; die Stände befürchteten, 
dass durch grosse Steuern die königliche Macht und jene der Grossen 
ins Ungeheure wachsen würde. Ein Schatzmeister wurde ernannt ; das 
zum regelmässigen Eintreiben und Verwalten der Steuern nöthige, 
geübte Personal und Organisation mangelte indess. Auch hiezu fehlte 
das Geld, Somit verblieb kein anderer Ausweg, als dass Jeder, dem der 
Fiscus den Gehalt oder irgend ein Darlehen schuldete, sich in seinem 
Bezirk für sein Guthaben an der Steuer oder an den Einkünften der 
Krone schadlos hielt. Dieser mittelalterhche Vorgang dauerte auch 
nach der Schlacht bei Mohäcs fort. Auf diese Art gelangte nur der 
geringere Theil der Staatseinkünfte in die Central-Staatskasse. Dies 
führte nicht nur zu Missbrauchen, sondern hatte auch den Nachtheü, 
dass der Leiter der Finanzen nicht im Stande war eine geordnete Buch- 
haltung zu führen, und dass er selbst weder über die Einnahmen, noch 
über die Ausgaben im Reinen war. Ueber diese Dinge gewinnen wir 
aus den Rechnungs-Ausweisen aus der ^eit der Jagelionen ein klares 
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Bild. Auch hier fallt der Mangel einer Organisation in's Auge^ wäh- 
rend die Gleichzeitigen und die Nachwelt dem Tavemicus (Schatz- 
meister) und den Grossen die Schuld zuschrieben. 

Die Organisation hätte man bei den gesetzgebenden Ständen 
beginnen können. Unter Matthias waren diese auch erträglich organi- 
sirt. Niemals tagte unter diesem Könige eine Versammlung am Bäkoe» 
Der Sitz der Gesetzgebung war Ofen, und nicht die in Massen erschie- 
nenen Adeligen, sondern aus Delegirten bestehende Versammlungen 
schufen die Gesetze. Unter Wladislaus und Ludwig war nach polni- 
scher Sitte der gesammte Adel ohne Ausnahme nach Köpfen zum 
Erscheinen am Käkos berechtigt. Das waren wahrhaftige Volksver- 
sammlungen, sehr geeignet zum lauten Ausbruch der Unzufriedenheit, 
aber das Begieren selbst unmöghch machend. Ein energischer König 
hätte diese Versammlungen mit leichter Mühe dazu benützen können, 
die Verfassung selbst zu stürzen. Wirklich sehen wir, wie diese 
Massen die Könige zu selbständiger Thätigkeit aneifem, indem sie 
deren Bathgeber angreifen. 

Die Nachwelt klagt Wladislaus 11. und Ludwig 11. an. Und doch 
hatte niemals, seitdem das Land besteht, die Nation selbst so grossen 
Theil an der Begierung als damals. Ihr Schicksal war gänzlich in die 
Hand des Beichstages gelegt. Und die Stimme der sogenannten 
Ohgarchen war wahrhaftig nicht immer der lauteste und der zumeist 
entscheidende Factor am Bäkos. 

Jene, welche für Alles die leitenden Männer verantworthch zu 
machen lieben, übersehen die aus Obigem folgenden Verwicklungen 
und auf friedlichem Wege schier unlösbaren Schwierigkeiten. Lisbe- 
sonders die Geschichtschreiber der auf 1526 folgenden Generation^ 
von Bitterkeit über die Mohäcser Katastrophe erfüllt, lieben es, mög- 
lichst viel Schlechtes von den hervorragenderen Männern der vorher- 
gegangenen Epoche zu erzählen. Aber es ist sehr fraghch, ob, wenn 
man die betreffenden strengen Historiker in die Verhältnisse vor 1526- 
setzen würde, dieselben eine practische Lösung ausfindig machen 
könnten. 

Ein constitutionelles Leben mit der damaligen Freiheit einer- 
seits und die Kampffähigkeit gegen die Türken andererseits waren 
unvereinbare Gegensätze. Wir könnten selbst die Weisen unserer Tage 
aufrufen, um ihnen die Frage vorzulegen, welches von diesen zwei 
Dingen sie für besser hielten ? Die Constitution verblieb uns, aber für 
einen so hohen Preis, wie ihn kein zweites Volk dafür gezahlt hat. 
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Die Niederlage Yon MobäcB im Jahre 1526, die Eroberung von 
Ofen im Jahre 1541 mid die darauf folgende bundertfünfzigjälirige 
Türkenherrachaft war der Preis. 

Der stetige, obgleich bewaffnete und sehr kostspielige Friede und 
der Umstand, dass die immer von Neuem sich als Täuschung erwei- 
senden Naehriebteu, es werde demnächst mit den Türken Krieg geben, 
liessen in den Eegierenden den Glauben gross werden, dass die Sul- 
tane die Erberungspläne im eigentlichen Ungarn aufgegeben hätten. 

Zudem hatte Selim noch 1519 den Frieden auf drei Jahre 
erneuert, imd wenn wir auch gleich im folgenden Jahre eine ziemlich 
unbedeutende Festung an der bosnischen Grenze verloren, und eine 
Sehaar unter dem Banus von Croatien aammt ihrem Führer niederge- 
macht wurde, so glaubte doch Niemand an eine grössere Störung des 
Friedens. 

Deshalb hätte kein Schlag unerwarteter kommen können, alfi 
das, was 1531 erfolgte. 

Noch im Herbst des vorangehenden Jahres tritt Kohman I. an 
Stelle des verstorbenen Selim. Der neue Sultan, für den derFriedens- 
achhiss seines Vorgängers keine bindende Kraft hatte, schickte bald 
darauf einen seiner Tschausse nach Ofen, den König zu jährlicher 
Steuerzahlung aufeufordem ; andernfalls werde er Krieg erklären. Der 
Gesandte wird in Ofen gefangen gesetzt, — nach Einigen sogar liin- 
gerichtet. 

Dies war ein Fehler, aber kein Grund von entscheidender Be<lea- 
tung. Aber der Krieg war ja auch sonst schon erklärt, und ein Tscbanas 
mehr oder weniger, kam in der Wage von Krieg und Frieden gar 
nicht in Betracht. 

Die Türken greifen bald darauf Jaitza an, — denn diese Veste 
war, seit sie Matthias wiedergewonnen und Mohammed IL aoa deren 
Nähe vertrieben hatte, fortwährend ungarisch geblieben. Peter Kegle- 
vicb's Heldenmuth rettet sie auch diesmal. 

lö^l ninunt Soliman Schabatz ein, das nnr von hundert Ungarn 
besetzt war. Die Beihe war jetzt an Behfrud, gegen daa Sohman per- 
sönlich mit einem furchtbaren Heere und Belagemngs- Apparat ins 
Feld zieht Die Mauern der Festung waren angeblich in guttm Stande; 
erst vor Kurzem hatte man sie ausgebaut, zwar nicht mit des Königs 
Gelde, aber mit einer zu diesem Zwecke testamentarisch Termacht«n 
Summe eineH Patrioten. — Aber darin waren nur 7'X) Mann, sehr 
mangelhaft ausgerüstet mit Kriegsgeräth und Leb^ismitteln, vielleicht 

Siuwii. Cugara In ZtU»tttt it 
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sogar ohne Sold. In der Yertbeidigung haben Blasius Ol&h und seine 
Gefährten bis zum Mangebi des Schiesspulvers und zum Untergang 
beinahe Aller wacker ausgehalten. Gegen siebzig waren von der tapfe- 
ren Besatzung nur noch am Leben, und auch diese fast alle verwun- 
det, als sie die zerschossene Festung übergaben. Nach zweimonatlicher 
Belagerung, am 29. August 1521, ergiebt sich der Commandant. 

lieber diesen Vorfall kam eine ganz verkehrte Auffassung und 
verkehrte Folgerung in Umlauf. Nach der einen hätten der Gomman- 
dant und die Besatzung nicht ihre Schuldigkeit gethau ; selbst die 
70 Verwundeten hätten sich ja gegen noch einmal so viel tausend 
Türken vertheidigen können, wenn nicht der Verrath hineingespielt 
hätte ! Fürwahr, man thut diesen 700 Helden Unrecht, wenn man sie 
mit den bei den Thermopylen Gefallenen nicht in eine Linie stellt. — 
Des Weiteren wurden, wie es scheint, die Zeitgenossen durch den 
Fall Belgrads in dem Wahn bestärkt, dass die Festungen im Falle 
einer Belagerung durch türkische Kemtruppen wenig Werth besässen. 
Und doch enthält die langwierige 1521er Belagerung Belgrads logi- 
scher Weise gerade die entgegengesetzte Lehre. Der Kern des üebels 
lag darin, dass Belgrad zwar eine Festung war, aber keine wirkliche 
Stadt, in welchem Falle deren zahlreiche und ziemhch vermögliche 
Bewohner nicht nur die eigentliche Garnison verdoppelt hätten, son- 
dern auch das zur Vertheidigung nöthige Kriegsmaterial und Arbeits- 
kraft vorhanden gewesen wären, so dass die tapfere Besatzung schwer- 
lich aufgerieben worden wäre. — Die in die Stadt geflüchteten 2000 
Serben und der übrige zusammengelaufene Haufe fiel den Vertheidi- 
gem nur zur Last. 

Nach Belgrads Verlust klagte man Stefan Bäthory an, der wäh- 
rend des Sturmes unthätig bei Titel sass. Wie es scheint, mit Becht. 
DerPalatin, mit 17 — 18,000 Mann der Festung so nahe, thut geradezu 
gar nichts, um den Platz zu entsetzen, oder wenigstens Soldaten, 
Schiesspulver und Lebensmittel hineinzuschicken. Er seinerseits 
beschuldigt Szapolyai, der seinem geringen Heere nicht zu Hilfe gekom- 
men sei, während der siebenbürgische Wojwode sich damit entschul- 
digt, dass auch er mit einem in Siebenbürgen eingebrochenen Türken- 
heere zu thun gehabt habe. Der König gab sich Mühe, ein Heer zu 
sammeln und der Festung zu Hilfe zu eilen ; aber das Erstere gelang 
nur in schwachem Maasse, und darum unterblieb das Letztere. Nicht 
daran lag es also, als hätte man die Wichtigkeit jenes Platzes nicht 
gefühlt, — aber man fühlte sie wohl kaum genug. Das Land musste 
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air seiue Kraft zusammen nehmeu, und, wenn der Fall uuaoaweich- 
Ueb iat, unter Belgrads Mauern den letzten Streich aushalten. Ein 
mit Belagerung einer Festung beschäftigtes Turkeuheer anzugreifen 
T\äre nicht so gewagt gewesen, als auf dem flachen Felde tou Mohäcs, 
Für Belgrad haben die in der Burg eingeschlossenen Vertheidiger 
Genügendes gethan, und wenn eiu Entsatzheer rechtzeitig anlangt, ist 
Ungarns Schlüssel von Neuem gerettet. Aber das Ausrücken der 
gesammten Wehrkraft, welches hier am Platze gewesen würe, war so 
aelteu geworden und vollzog sieh übrigens in Folge des Mangels einer 
Organisation so schwerfällig, dass nicht nur eine dreimonatliche, selbst 
eine halbjährige Vorbereitung daau nicht genügt hatte. Es mangelte, 
■wie wir sagten, zum Ausführen grosser Aufgaben der geeignete Feld- 
herr und es mangelte an Gelegenheit zur Ausbildung desselben. 

Der Fall Beigrade bildete die Einleitung zum Unglückstag von 
Mohnes. 

Die am Nachmittag des !ä9, August 1526 geschlagene Sohlacht 
ist eine der wunderbarsten militärischen Ereignisse. Wenn auch ein- 
zelne Bewegungen der Schlacht, wie z, B. der sehr genau berechnete 
und man könnte sagen mit sehener Vorsicht entworfene Plan der 
türkischen Anführer auch nicht vorauszusehen war, so machte den- 
noch das sowohl qualitativ wie quantitativ unvergleichliche Ueber- 
gewicht der meisten türkischen Waffengattungen die Niederlage der 
Ungarn zur Gewissheit. Und was die Hauptsache ist : die einsichts- 
volleren Führer und der König selbst stüriiten sich mit dem Gefühl 
des sicheren Unterganges in die Gefahr. 

Wenn wir in von Menschen geplanten Ereignissen eiu unge- 
wöhnlich unverständiges Moment er bücken, können wir zumeist 
annehmen, dass dies nicht das Werk eines einzelnen, wenn auch mit- 
telmäsfligen Führers sei, sondern das Kesultat des Eiumisebens vieler 
Leute, oder zum mindesten, dasa ein an und für sich nicht gerade 
schlechter Plan durch verschiedenen Einflüssen entsprungene Incon- 
sequenzen zu Schanden wurde. 

Aus den Vorbereitungen gebt hervor, dass der Kriegsrath sich für 
die Vertheidigung der Drau-Linie entschied, — getreu jener Ansicht, 
dass dieser Fluss eine der wichtigsten Defensivstellungen gegen die 
Türken bilde. Ob dies sicheren Sieg rerhiess, thut nichts zur Sache : 
damals glaubte mau daran und war dieser Plan verständlich und dis- 
cutirbar. Warum hielt nun die ungarische Führung an diesem Plane 
nicht consequent fest ? 
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Auf die Ordre de bataille des ungarischen Heeres nahmen viele 
gescheidte Leute Einfluss, aber — und wahrscheinlich eben deshalb — 
fehlte die Haupsache: die selbstbewusste Willenskraß. Der beste 
Beweis hiefür liegt darin, dass so zu sagen bis zu den letzten Tagen^ 
als man schon weder vor- noch rückwärts marschiren konnte, der 
Obercommandant noch immer nicht ernannt war ! — obwohl es von 
grosser Wichtigkeit gewesen wäre, dass dieser die Kriegsvorbereitun- 
gen anordne und den Plail entwerfe. 

König Ludwig 11. verliess den !20. Juh 1526 mit seinem Bande- 
rium Ofen. Am 16. August hält er in Angelegenheit der Obercom- 
mandostelle beim Ausfluss der Särviz in Bäta eine Besprechung. Diese 
wichtige Frage ruhte also vier Wochen nach Beginn des Feldzuges 
noch immer. Die wenigste Lust zur üebernahme des Obercommandos 
bezeigte Paul Tomori, der Erzbischof von Kalocsa, dem man dieses 
Amt mit Gewalt aufbürdete, nachdem er nur wenige Tage bevor geäus- 
sert hatte, dass man den Frieden mit dem Sultan durch Tributzahlung 
erkaufen sollte, da man sich ja doch nicht mit ihm schlagen könne» 

Dieser Eath beruhte auf richtiger Erkenntniss der Sachlage» 
Aber demselben Tomori, der vor seiner Erwählung zum Feldherm 
einen solchen Eath zu geben wagte, dessen Durchführung ihn dem 
Vorwurf der Feigheit, ja des Verrathes preisgeben konnte, fehlte, so 
wie er Führer wurde, der Muth, seine üeberzeugung zu befolgen» 
Falsche Scham und falsche Tapferkeit rissen ihn und das Heer zu 
einer an Selbstmord grenzenden Handlung hin. Auf der Wahlstatt 
von Mohäcs drängte Tomori selbst zur Schlacht. Seine Inconsequenz 
im Sterben beweist, dass er im Leben mit sich selbst zerfallen gewesen» 

Dass man mit der Ernennung des Oberfeldherrn so lange zögerte, 
und dass man die Oberfeldherrnwürde Tomori, die Unterfeldherrnstelle 
Georg Szapolyai * anvertraute, daran waren nicht miUtärische, sondern 
politische Gründe schuld, und zwar Gründe von sehr untergeordneter 
Bedeutung. Es war keine Planlosigkeit, sondern — wie es scheint — 
einer jener listigen Schliche, in welche die damaligen Menschen von 
den Versaromlungen am Käkos her sowohl einzeln als auch nach 
Banderien eingeübt waren. Das Parteimanöver gelang vortrefflich. 
Aber nicht immer gestalten sich solche Erfolge zum Triumphe der 
Nation. 



* Georg war ein Bnider des Johann Szapolyai, Woiwoden von Sieben- 
bürgen, nachmals König von Ungarn. 
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Für die Partei des Köaigs lag die schwierigste Aufgabe dariu : man 
niuaa verhüten, dasa Jobauu Szapolyai nicht etwa einen Sieg erringe. 
"Was immer auch jene von Szapolyai hielten, soviel ist gewiss, dass sich 
nach dem König Niemand eines aolchen Ansehens erfreute und daas 
ieiner von Allen so geeignet zum Feldherm war, als er. Es ist bis zur 
Evidenz einleuchtend, dasa, wenn Szapolyai im Lager des Königs 
erschienen wäre. Niemand anderer als er der Obercommandant hatte 
werden können. Ja, wenn der König, wie es seine Pflicht war, gleich 
zum Beginn der Action den Obercomniandanten ernannt hätte, wäre es 
absohlt nicht zu rechtfertigen gewesen, dass er den wichtigsten Kinegs- 
mann des Landes von dieser Stelle ausschliesse. Jetzt unterwegs frei- 
lich hatte man die Entschuldigung zur Hand, dasa der Wojwode noch 
fern sei. So wurden Paul Tomori und Georg Szapolyai zu Veraöbnungs- 
opfem der Parteien. 

Inmitten des durch daa viele Eerathen entstandenen Zügerns 
überschritt der Türke endlich die Drau. Jetzt musste man darüber 
entscheiden, ob das Cbristenheer sich vor den Osmanen, die schon in 
•der Nähe standen, zurückziehen, oder aber sich mit ihnen schlagen solle. 

Daa ungftriacbo Heer schien der Meinung, als stünde es am 
Bakos. Die aus dem kleinen Adel rekrutkte Masse befahl den Grossen, 
■dass man sich schlagen müsse, aus keinem andern Grunde, als weil 
sie Eanflust verspürten; jene aber rissen den König mit sich ins Ver- 
derben. Der letzte Eäkoser Eeichstag spielte sich auf diese Weise 
eigentlich bei Mohäca ab, auf dessen Feld er für immer begraben 
Tvurde. Es kommt Öfters vor, dass eine Kriegskataatrophe sämmtlicbe 
pohtische Uebel eines Landes wie in einem Brennspiegel vereinigt, 
insbesonders die Mängel in solch' wichtigen Dingen, wie es die Ober- 
leitung und die Organisation sind. 

Mit einem solchen Heere, wie jenes, welches bei Mohäcs blieb, 
wäre es in der That schwierig gewesen, den Uebergang der Türken übet 
die Drau zu verhindern. Aber auch der Rückzug führte ins sichere 
Verderben, da dem Türken ausserordentliche Mittel zum Verfolgen 
eines retirirenden Feindes zur Verfügimg standen. Wir haben gesehen, 
dass in den Schlachtplänen Johann Hunyady's von der Sicherung des 
Büokzuges niemals die Rede war. Ausserdem war das bei Mohäcs 
stehende Heer ein solches, das im Fall de.s Rüetzuges auch ohne 
intensive Verfolgung sich leicht aufzulösen drohte. Zu einem geordne- 
ten Eüekzug bedarf es erprobter, fest zusammenhaltender Truppen. 

Nur in einer einzigen Weise wäre wenigstens der Kern des Hee- 
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ruH Ijiidwi^ (I<;h Zweiten verwendbar gewesen : nämlich in einer gros- 
Hcri^Ti Fvntxm^f deren Mauern den auseinander zu follen drohenden 
H<4Htandtl)eilen alH Klammem gedient hätten und wo man auch ohne 
gr(')HHer(^n Plan einen Erfolg erringen konnte, falls nämlich die Garnison 
im AngriflfHfall Hieb tapfer ihrer Haut wehrte und unermüdlich auf der 
Hut war. 

VaH iHt HO ziemlich gewiss, dass die bessere Hälfte jenes Heeres^ 
diiH Hieb b(^i Mobdcs zwecklos aufopferte, Ofen gegen Soliman erfolg- 
ri'icb v(!i*tb(udigt hätte. Dort hätte auch Erzbischof Tomori als Com- 
tnandant genügt. Darauf bezieht sich wohl jene Botschaft Szapolyai's^ 
der König möge sich nicht aus den Mauern Ofens rühren. Es bedurfte 
t\ur dreier Jahre, damit Jeder sich ül)erzeugen konnte, dass Ofen selbst 
dmvb weniger Leute t^rfolgreich vertheidigt werden könne, als bei 
MobilcH gi^fallen waren, Deim im Jahre 15:29 misslang der Anschlag 
deH SiiltauH auf Wiens Mauern gänzlich. Und zwar auf ganz uner- 
wartete Art. Die Vertheidigt»r selbst wurden mit üeberraschung eines 
bis dabin nicht walirgenommenen Vortheils inne. Das Wimder wurde 
\\\x\vh die tragl>aren Scbiesswaffen, die verbesserten Grewehre und die 
mit donsellKni vortrauten Truppen bewirkt. Damals war die in der 
1 Vfonsive, inslx^onders in gedeckter Stellimg sich befindende Infanterie 
schon in aussonmlentliohem Vortheil gegenüber dem Angriff. In&mteiie 
gÄb OS damals zwoierloi Gattungen. Die eine war nur mit Spiessen 
In^wattnot, die ändert^ nur mit Cirewehren. Zum Angriff war die letztere 
ung>ivigt\ot> da da.^ Biyonott noch nicht erfunden \md das Gewehr selbst 
vio) KU soli\\x>r war^ als dass man an diese Combination denken konnte» 
Zur IVfousix» d^^^i'gen war das Gewehr geeignet. Sollte eine durch 
Kanonen \\>rursÄcht<^ Brt>sche mit Sturm eingenommen werden, so 
st^^nd daÄU die mit Lanzen Ivwaffnet^ Truppe zur Verfügung. Selbst 
dio kühnste voivhingendo Infeuit^i^rie kam in jene Lage, wie die ameri- 
k*i^i^.lH>n livlifuior ^je^nülvr den Gewohrläufen Cortex\ Dies neue 
\>ri^altiiiÄ«i wtiivio durch die Bela$^>nmg Wiens klargestellt, wo aof 
SiMt^"^ der l^Jagexteu r>0(> spai^isclie, mit Gewehren verseheDe Schätcen 
mir^-irkten* 

Auch c'Wen hielt sich im Jahre 1»>+1 gegen das deutsdie Heer 
mit V>folg« bleibst naclK^em in den Mauern schon an vielen Stellen 
^ts<ie l^nw»cht»n ijahntieii. 

liti Jahre loi^ ^^ maii aber dies und noch viele ihnlidie FUle 
nicht voiTÄ^i;. — l>«mals Kn die Belagerung BelgTa<k im Jahre 1521 die 
j«ng§<l»eti EifÄhrungeyi, welche IWagierung man aber — wie wir j 
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irrig beurib eilte. Der raschf Fall Peterwai'deins im Jahre 1.5:2(j, wenige 
Wochen vor der Schlacht von Mohäes, erschien hinsichtlich derBeden- 
tung der Festungen als ein noch betrübenderes EreignisB. Obgleich 
desBen Einzelheiten nicht aufgeklärt wurden, scheint es dennoch, als 
wenn der Hauptgrund im MiBstranen gegen die Festungen überhaupt 
gelegen wäre. Der Kleinmuth dieser Festungs-Besatzungen bildet mit 
der auf dem Schlachtfelde von Mohäes bewiesenen Vermesaenheit einen 
merkwürdigen Gegensatz. Die Garnisonen kleinerer Festungen Hessen 
sogar ihren Posten einfach im Stich. 

Das Gesagte beweist, dass man die Wichtigkeit der Festungen 
nicht gebührend schätzte, ja dass man deren Werke und Armirung 
vernachlässigte. Die Prophezeiung Sigmunds ging nach 1521 wirklich 
in Erfüllung. Dem Erfolg der türkischen Invasion leistete Vorschob, 
dass es in Ungarn niu" wenig ummauerte Städte gab und auch diese 
waren nach der veralteten Schablone befestigt. — Der Türke verstand 
es wahrhaJtig, selbe besser zu würdigen ! Mit welch' ungeheuren 
Blntopferu mussten in spateren Zeiten jene Burgen zurückerobert 
werden, welche die Türken, zufolge unserer leichtfertigen Sinnesart, 
mit geringer Anstrengung oder überhaupt ohne Schwertstreich in ihre 
Gewalt gebracht hatten. 

Zu jenen unbegreiflichen Umständen, welche sieh um die Schlacht 
von Mohäes gruppiren, gehört auch, und zwar als der nicht unwich- 
tigste Umstand, dass Sultan Soliman, als er seinem Plan gemäss vor 
Ofen ankam, die Burg zu seiner nicht geringen Ueberraschung ohne 
Vertheidiger antraf. Die Bewohner der Festung, welche König 
Bela IV- zu keinem anderen Zweck daselbst angesiedelt hatte, als dass 
sie die Burg gegen die Tataren und andere Eindringlinge auf Leben 
und Tod vertheidigen sollten, verliessen dieselbe in heUen Haufen. Sie 
verdienten daher jene Behandlung, welche der Burgcommandant von 
Gran ihnen unterwegs angedeiheu Hess, aammt der unzurechnungsfähig 
gewordenen Begierimg, welche das Beispiel zur Flucht gegeben. Ohne 
Zweifel war die Regierung der Hauptschuldige. Entgegen dem Gebote 
lies gesunden Menschenverstandes, entfernten sie sämmtliche wehr- 
fähige Leute und alle Waffen aus der Festung, statt dasp sie nach dem 
Ausmarsche des Heeres die Burg in Vertheidigungszustand gesetzt hät- 
ten. Wenn man deren Mauern und Gräben in guten Zustand gebracht 
hätte, hätte sie auch nach der Sehlacht von Mohäes widerstehen können. 
Selbst nach der Schlacht von Mohäes hätte man ein grosseres Heer sam- 
meln können, — ein Anführer hätte sich schon gefunden, — mit wel- 
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ehern sich die Boig mit Erfolg hatte halten können. Es hatte sich zudem 
nnr um vier, sechs Wochen gehandelt : die Kemtmppen der Töi^n 
warteten unter unseren Breitegraden niemals das Ende Octobers ab. 

Dies Versänmniss ist übrigens nur das mindere der unbegreif- 
lichen Erscheinungen. Noch staunensweriher ist, dass Soliman, nach- 
dem er in die Residenz der ungarischen Könige eingezogen war, — 
und somit das im Vorhinein angekündigte Ziel seines Feldznges 
erreicht hatte, — den Siegespreis von sich warf. — Hierin tritt der 
Charakter der alten türkischen Trappen in seiner ganzen Barbarei zu 
Tage. Man bedurfte Ofens nur wegen der dort vermutheten grossen 
Beute ; insbesonders das Wegführen und anderweitige Ansiedeln der 
dortigen Kaufleute und Handelsleute hätte den werthvoUsten Theil der 
Beute gebildet. Indessen waren diese Leute entflohen und hatten all' 
ihr Geld und Gut mit sich genommen, so dass die Räuber die durch 
ihren Beichthum berühmte Stadt leer antrafen. Aus Zorn verbrannten 
sie dieselbe, mit Ausnahme des königlichen Palastes, in welchem 
Soliman residirte. 

Trotz dieses Charakterzuges der Wildheit ist Soliman's, des Sie- 
gers, Selbstbeherrschung und Vorsicht in die Augen springend. Sowohl 
auf dem Schlachtfelde als in der Ausdehnung seines Reiches vermei- 
det er jedes Risiko. Ofen gehörte schon im September 1526 niemand 
Anderem, als ihm. Trotzdem verschmäht er diese als Geschenk 
erhaltene Eroberung. Daraus geht klar hervor, dass Soliman damals 
noch nicht daran dachte, Ungarn gänzlich oder zum grossen Theil zu 
erobern. Vorläufig ging sein Plan wahrscheinlich nur dahin, Ungarn 
zu einem Tributär- Vasallenstaat zu machen, wie die Walachei, und 
zwar zur Sicherung von Bulgarien und Serbien als Stammländer. 

Von diesem Standpunkt betrachtet kann man annehmen, dass 
dem Sultan die Kunde vom Tode des ungarische q Königs in Wahrheit 
keine Freudensbotschaft war. In dem Lande ohne Haupt war Niemand, 
mit dem er unterhandeln konnte. 

Für die Gleichzeitigen mag es sehr überraschend gewesen sein, 
dass der Türke in Ofen nicht bleibenden Aufenthalt nahm. Doch lag 
darin unter den obwaltenden Verhältnissen ein tröstendes Moment, 
und können wir annehmen, dass man dem unerwarteten Ereigniss die 
obige Deutung gab. Die Thatsache, dass Ofen nicht occupirt blieb, ver- 
kündigte lauter, als es Worte vermocht hätten, dass der Weg des fried- 
lichen Vergleiches nicht völlig abgesperrt sei, welchem Gedanken auch 
Paul Tomori noch vor der Schlacht bei Mohäcs Ausdruck verliehen hatte. 
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Solimau der Zweite war nicht jener kühne Eroberer, ala welchen 
man ihn gewöhnlich Bchildert. Er fühlte es — anders lässt sich dio 
Sache schwer erklären — -, dass das Türkenvolk nicht genügend zahl- 
reich sei. mu mehr Länder au bevölkern, ala er bei seiner Thron- 
besteigung übernommen hatte. Einzig die Bekehrung der besiegten 
Völker zum mohamedanischen Glauben sicherte die Herrschaft der 
Türken. Dazu war aber, wie bundertiiäbrige Erfahrung bewies, in Ungarn 
"und bei der Christenheit des Westens keine Hoffnung. Sem Anschlag 
auf Wien im Jahre 1529 war wie sein unternehmen gegen Ungarn im 
Jahre 1 526 schwerlich etwas anderes, als die Befriedigung seiner Eaub- 
lust, insbesondere von Sklaven. Wir müssen es «Trieb» benennen; 
die zu Recht bestehende Organisation des Heerwesens erforderte fort- 
währende Kriegszüge, sowie die socialen und pohtischen Verhältnisse 
Sklaven. Die Sultajie vex-suchten die durch sie verwüsteten inneren 
Länder durch die Entvölkerung der Nebenreicbe wieder zu bevölkern. 
Weiter reichte der Grössenwahn der Sultane nicht, als dass die christ- 
lichen Hegenten ihre Tributär- Vasallen würden. — Die Türken haben 
sich weder in der Walachei, noch in der Moldau, noch — später — im 
tributär gewordenen Siebenbürgen niedergelassen. In Serbien hielten 
sie verhältnissmässig sehr wenig Festungen besetzt. In Bosnien wäre 
die Lage eine ähnliche geworden, wenn dort nicht der beispiellose Fall 
eingetreten wäre, dass die christlichen Grundbesitzer siaviacher Zungti 
zum Mohamedanismus übei^etreten wären, nur damit sie auch ferner- 
hin Grundbesitzer verbleiben könnten. 
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In den Jahren unmittelbar nach dem Mohäeser Unglück wurde 
das peinliche Gefühl des furchtbaren Schlages, den da« Land erlitten^ 
abgesehen von der Zerfahrenheit aller Verhältnisse, noch erhöht durch 
die vollständigste üngewissheit. Die Zeit selbst war ja eine Zeit der 
Auflösung. Die damalige europäische Generation besass keinen einzigen 
Leitstern, keinen einzigen grossen Gemeingedanken. Das mittelalter- 
liche Europa begann in Trümmer zu sinken, ohne dass das neue 
schon erstanden wäre. Der Katholizismus schwankte, ohne dass die 
Eeform schon feste Gestalt gewonnen hätte. Heftige Sehnsucht ent- 
brannte nach einer reineren geistigen Atmosphäre, aber als Verlassen- 
Schaft der Vergangenheit verblieb einzig und allein sittUche Verderbniss» 

Aber nicht nur in den Gewissen, sondern auch in der politischen. 
Welt begann eine grosse Umwälzung mit der Erschütterung des Katho- 
lizismus : der Papst sank von der Rolle des Führers zu einer Macht 
zweiten Ranges herab. Er, früher das Forum der obersten Appellation 
in den internationalen Verhältnissen Europa*s, wurde im Streite der 
Völker jetzt kaum mehr befragt. Namentlich im Kampfe gegen den 
Türken betrachtete Europa den Papst als Mittelpunkt, und hatten 
auch seine Ermahnungen schon zu Matthias' Zeiten wenig Erfolg, so- 
wurde doch anerkannt, dass er in dieser Angelegenheit berufen sei, 
Europa's sitthche und materielle Kräfte für die grossen Unterneh- 
mungen gegen die ungläubigen Mohamedaner zu vereinigen, und that- 
sächlich unterstützte der Papst noch unter Matthias, ja selbst im Jahre» 
1526 von Allen noch am meisten die Ungarn. — Mit dem Unglück 
von Mohacs hingegen verändert sich, wie in anderer Beziehung, sa 
auch in den türkischen Verhältnissen der Schwerpunkt. Karl V., 
deutscher Kaiser und König des spanischen Reiches, in dessen auf 
fast alle Welttheile zerstreutem Besitz die Sonne nicht unterging,, 
wäre jetzt der Hauptbeförderer der gegen die Türken gerichteten. 
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I Unternehmungen gewesen, aber schon existirle nicht mehr das ziiaam- 
■ menhaltende Band iler gesammten Christenheit. Gegen des Kaisera 
furchtbare Macht erhob sieh der französische König Franz I,, und 
diete Rivalität wurde fortan der Angelpunkt der europäischen PoUtili. 
Im Kampfe der mächtigen Parteien sank das einst so hoch angesehene 
Venedig, ja der Papst selbst zu Mächten zweiten Banges herab. 

Vom Standpunkte Ungarns aus lag namentlich darin eine grosse 
Veränderung, dass seit dieser Zeit der tiirkisclie Sultan, statt, wie bis- 
her, als gemeinsamer Erzfeind Europa's zu gelteu, in die inneren 
Händel der europäischen Nationen miteinbezogen wurde. Franz I. 
rief nämlich Soliman I. gegen Karl V. und dessen Verbündete zu Hilfe 
und Europa zerfiel zwischen den nach der Weltherrschaft ringenden 
Mächten in zwei Parteien : der eine Theil stand mit Frankreich zum 
Sultan, der andere ziun deutschen Kaiser. Soliman hatte in der That 
ein Interesse, dem franzosischen König beizustehen, denn da Lud- 
wigs n, Gemahlin, Maria, eine Schwester Karls V, war, so schwächte 
der ungarische Feldzug des Sultans zugleich die Partei der Kaiser- 
hchen ; und wenn Soliman auch nicht geradezu um des französischen 
Königs willen mit Heeresmacht in Ungarn einbrtich, so ist es doch 
gewiss, dass Franz I. Soliman um Eröf&nung des Feldzuges von 1526 
gebeten hat. Die Niederlage von Mohäcs überzeugte die Ungara, dass 
nicht nur die diirch verwandtschaftliche Bande und selbst durch ihr 
Interesse auf unserer Seite stehenden chrisüichen Fürsten uns keine 
Hilfe gewähren, sondern dass mächtige christliche Fürsten mit dem 
bisherigen gemeinsamen Feinde, dem Türken, sogar Freundschaft und 
Bündnisse schhessen. 

Nach Ansicht eines Zeitgenossen, Veraucsics, war zur Zeit der 
Mohäcser Katastrpphe einer der Hauptübelstände des Landes, daaa 
die alten erfahrenen Heerführer und Staatsmänner fast sammtheb 
ausgestorben waren, und die Leitung der Staatsangelegenheiten den 
Händen von lauter jungen Leuten anvertraut wurde. Diese neue 
Generation konnte aus der allgemeinen europäischen Politik gerade 
nicht viel Herzerhebendes lernen. An Stelle der cmeu grossen christ- 
lichen Idee gelangten üi Europa die egoistischen Staatamteressen zur 
Herrschaft r die Zeit war Macchiavelli's Zeit, nicht nur in Italien, son- 
dern in der ganzen christlichen Welt. Interessant ist es z. B., dasa ein 
an den Sultan um Hilfsleistung abgeschickter Gesandter Franz des 
Ersten ein Frangepan war : Johann Frangepan. Es gab in dieser Zeit 
Abenteurer- Diplomaten, wie es früher Abenteurer- Heerführer (condot- 
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tieri) gegeben hatte. Hieronymus Laszki, einer der geschicktesten 
Diplomaten jener Zeit, giebt den diesbezüglichen Ansichten seines 
Zeitalters getreuen Ausdruck. Als man ihm in Constantinopel vorwirft, 
dass er erst Johann Szapolyai gedient habe, und jetzt, als gebomer 
Pole, in den Sold der Deutschen getreten sei, erwiedert er : dass dies 
nicht nur keine Schande sei bei den damaligen Christen, sondern man 
halte es sogar für das lobenswürdigste Zeichen der Geschicklichkeit, 
wenn jemand nicht an dem eigenen Volke hänge, sondern auch meh- 
reren zu dienen im Stande sei, — nur dass er dem jeweiligen Herrn 
treu diene. Dies das eigene, freimüthige Geständniss des übrigens 
nicht gewöhnlichen Mannes. 

Nach der Mohäcser Katastrophe war bei den ungarischen 
Staatsmännern nicht irgend ein durchdachter politischer Plan, nicht 
eine grosse Idee das Massgebende. Alles wurde zur Frage der Oppor- 
tunität, und statt Ideen kannte man nur vollendete Thatsachen. 
Besonders practisch erscheint dies zur Zeit grosser Gefahren, wenn es 
sich um Selbsterhaltung, um Mittel der augenblicklichen Abhilfe han- 
delt. In den Urkunden der Königswahlen nach Ludwigs Tode ist viel 
von den Eechtstiteln auf die Krone die Kede ; aber wir können anneh- 
men, dass der grösste Theil der Nation sich nicht viel darum beküm- 
merte. Von 1556 bis 1541, bis zum Verluste Ofens, behielt man nur 
das eine im Auge, wie oder wer das Land aus der von Süden her dro- 
henden Gefahr erretten könne. Alles Andere waren nur hergebrachte 
Formalitäten. 

Es liegen uns nicht die Motive klar vor, welche die Nation 
bestimmten, Johann Szapolyai, den Woiwoden von Siebenbüi^en, zum 
König zu krönen. Wenn wir aber voraussetzen, dass die Zeitgenossen 
den Charakter des Mannes wohl gekannt haben, so haben ihn selbe 
gewiss nicht darum gewählt, weil sie in ihm etwa einen kühnen Johann 
Hunyady erblickten, der mit Anspannung aller Kräfte der Nation 
Soliman I. zum Kampf herausfordern werde. Mit instinktivem Gefühl 
und poUtischem Scharfsinn sah die Nation ein, dass es zu einer neuen 
Katastrophe führen könnte, wenn man die Dinge auf die Spitze treibe — 
alles auf einen Wurf zu setzen, dazu konnte Niemand Lust haben. Schon 
das frühere Leben König Johanns, vor allem aber sein Wirken nach der 
Mohäcser Katastrophe, beweist, dass er nichts weniger war, als ein wag- 
halsiger Mensch, — seine Fehler bestehen vielleicht in einigen Zügen 
von übertriebener Rücksicht. Uebrigens gab es Niemanden im Lande, 
der dem königlichen Ansehen mehr thatsächliches Gewicht verleihen 



koDnte. Ais Privatmann der reichste Magnat, verfügte er als Woiwode 
Ton Siebenbürgen über die bedeutendste Banderialmacht und stellte 
■vor der Mohäcser Schlacht mehr Leute auf, als das ganze Heer des 
Königs betrug. Nach seiner Wahl aber liess sieh von seiner Geschick- 
lichkeit auch noch ausländischer Beistand erhoffen, nicht sowohl von 
Seiten des Kaisers, in dem man sich nach den Erfahrungen von 
Mohäcs täuschen konnte, als ^"ielniehr im entgegengesetzten politi- 
schen Lager. 

Indessen erstand im Laude noch eine andere mächtige Partei, 
oder, richtiger gesagt, horte nicht auf zu bestehen, die, ihre Hoffnung 
auf die Hilfe des deutschen Eeiches setzend, mit diesem durch die 
Person des Herrschers in ein enges Bündniss zu treten wünschte. 
Nicht mit Ferdinand l. nimmt diese Partei ihren Anfang. Gleich nach 
den Hunyady's, die sie sozusagen vernichteten, erstarkt diese Partei 
wieder unter Wladislaus imd sieht tmter Ludwig II. durch die Königin 
Maria im WesentHchen iliren Wunsch in Erfüllung gehen, dass näm- 
lich der König Ungarns zu dem deutschen Kaiser in naher verwandt- 
schaftlicher Beziehung stehe. Freilich, von den Brüdern Maria 's 
unterstützten die Nation im Jahre \öfO weder der österreichische Erz- 
herzog Ferdinand I., noch Karl V. nachdrücklich. Aber gab es denn 
in Eui-opa eine Macht, von der man dem Türken gegenüber etwas 
er^varten konnte, wenn es nicht jenes deutsche Reich war, das, bis auf 
Karl den Fünften zwar ziemlich ohnmächtig, durch diesen Kaiser 
zu Wasser und zu Lande eine Weltmacht wurde, welche Macht Ungarn 
schon deshalb nicht ohne Hilfe lassen konnte, weil nach dessen Unter- 
gange der Türke auch das deutsche Keich und das immer sehnsuchts- 
voll erstrebte Italien überschwemmen musste. — Ferdinand aber war 
nicht nur der Bruder Kaiser Karls, sondern im Jahre des Todes Lud- 
wigs n. ging auch die Krone Böhmens auf ihn über. 

Das Land hatte schon zu Neujahr 1.5^7 zwei Könige: Johann 
imd Ferdinand. Johann war intra dominium und Ferdinand bekriegte 
ihn. Da aber das Waffenglück dem Letzteren hold war, so neigte ein 
grosser Theü des Landes ihm zu, so dass nunmehr Johann das Land 
wieder ziu:ückerobem musste. Er that dies mit Hilfe des Sultans; 
denn seine anderweitigen europäischen Verbündeten, so viel sie auch 
versprechen mochten, lieben ihm doch nur sehr wenig thatsüchliche 
Unterstützung. 

Noch zu Ende 1 537 schickte Johann Gesandte an Sohman L 
Der Groasvezier Ibrahim erklärte : der Besitzer Ungarns sei nicht 
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Johann^ und noch weniger Ferdinand^ sondern der Sultan ; denn nach 
türkischem Gesetz gehöre dem Sultan alles Land, das der Huf seines 
Bosses gestampft, oder auf dem er sein Haupt zum Schlummer gesenkt 
habe. Nun aber habe der Sultan zu Ofen, der Hauptstadt Ungarns 
gewohnt und übernachtet. Nach dieser Faustrecht-Theorie konnte frei- 
Uch weder Johann noch Ferdinand auf irgend einen Theil des Landes 
Anspruch erheben. Trotz alledem erreichte es Laszki, dass Ungarn 
dem König Johann zugesprochen wurde, und zwar, entgegen dem tür- 
kischen Gebrauche, ohne jede Vasallenpflicht, und vor allem ohne 
jede Tribut- und Geschenkleistung. Das noch vorhandene, mit einem 
grossen Eide besiegelte diesbezügliche Vertrags-Instrument Solimans 
ist keine Schenkungsacte, sondern ein ganz formelles Schutz- und 
Trutzbündniss. Sein Inhalt ist in Kurzem, dass er, der Sultan, Johann, 
den König von Ungarn, Croatien, Dalmatien, Mähren u. s. w., gegen 
jeglichen Feindesangriff beschützen werde. 

Aber wenn auch formell und de jure Ungarns und seines Königs 
Unabhängigkeit anerkannt wurde, factisch blieb, namentlich bei den 
türkischen Staatsmännern, die Anschauung bestehen, dass Soliman 
Ungarn an Johann geschenkt habe, und dieser dem Sultan zu Danke 
verpflichtet sei. Auch den beiden Parteien des Landes verUeh der 
1 528 zwischen dem Sultan und Johann abgeschlossene Vertrag einen 
ausgeprägteren Charakter. Johanns Parteigänger wurden fortan von 
ihren Gegnern als «Türken», die Gegenpartei von jenen als • Deutsche» 
verspottet. Diese beiden Parteien, deren eine die türkische Invasion 
auf friedlichem Wege zu paralysiren, die andere, auf äussere Hilfe ver- 
trauend, mit Waffengewalt zurückzuweisen suchte, erhielten sich 
unverändert bis zum definitiven Abzüge der Türken aus unserem 
Vaterlande, ja, mit Bezug auf die französischen Allianzen erhielt sich 
ihre Tradition auch noch darüber hinaus eine Zeit lang. 

Indessen weisen die beiden grossen Parteien des Landes bis 1541 
nirgends feste Grenzlinien auf, weder das Gebiet noch die Individuen 
betreffend. Nicht einmal im Grossen lässt sich das Gebiet der einen 
oder andern umschreiben. Das eine Mal besetzt Ferdinand, ein anderes 
Mal Johann Ofen und andere bedeutendere Plätze. Manches Comitat 
ist halb ferdinandisch, halb johannisch, und die Festungen huldigen 
abwechselnd bald dem Einen, bald dem Andern. Jeder von Beiden hält 
sich für den König von ganz Ungarn, ja Johann nennt sich mit einigem 
Recht auch König von Croatien, denn er besitzt dort Anhänger. Männer 
des bedeutendsten Grundbesitzes wechseln plötzlich ihren Herrn, und 




Gntude tiesse sicli wohl kaum eino ^ti^ue Kurte 
^les Landes ans jener Zeit heistolleu ; das vrtinle ein Uintes und iu 
den kleiusten Zeiträumen wechseludes DuR-heiiumder gt-k'U. 

Es ist eine selbst in uusorer Zeit uoch stark verbreitete Ausidit-, 
dass es, uamentlich nach dem l'ugtück xou Mobiles, der Parteihmler 
gewesen sei, der das Land ius Verderlien gestürzt hftl>e, und dftss, mit 
Missacbtung der Landesiuteresseu, das PriTOtinteresae in diesen Vin- 
teiungen das einzige Motiv gebildet habe. Diese Ausit^t ist eine irrigr. 

Nicht die Parteinahmt' führte uaeh I öi6 die Gefahr herbei, son- 
dern das Gefühl der Gefahr theiite die Nation in Parteien. Au diesem 
Punkte der tiationaleii Geschichte, wo die Lage fast gar keine Orien- 
tirung gestattete, wo Niemand mit der Anmassung hervortreten konnte, 
er wisse die Nation allein iu den sicheren Hafen zu leiten, an diesem 
Punkte wäre es gerade nicht sehr weise gewesen, mit gewaltiger KiUiu- 
heit in einer einzigen lüchtuug loszugehen. Die Nation, hinlnnghch 
fi^i, um selbst über ihre Geschicke zu entscheiden, suchte in verschie- 
denen Riehtungen auf den richtigen Weg zu gelangen. Die, deren 
ganze Seele von der Gefahr des Vaterlandes erfüllt war, deren Leben 
und Eigenthum auf dem Spiele stand, unter denen eich eine so ansehn- 
liche Summe von Einsicht befand, konnten nicht ohne Voraussieht, 
nicht leichtsinnig vorgehen. Jener Egoismus, jeues Privatinteresse, das 
hei Einzelnen der Zeit allerdings auch hässliche Auswüchse zeigt, sii* 
■waren grossen Theils eng verknüpft mit dem Gemeininteresse, Mau 
kanu die Männer, die hier die Führen-oUe spielten, nicht mit de» 
soldatischen oder diplomatischen Condottieris vergleichen. Ihr Grund- 
besitz, um desswiüen sie egoistisch erscheinen, wai- ein Theil vom 
Eoden des Vaterlandes, — und das Land vor dem Türken zu suliütüen 
war der sicherste Weg, um sich und ihren Besitz zu schützen. Sodimn 
standen auch die Magnateu in der Parteinahme nicht allein. Der 
medere Adel und die Städte traten in Masse bald zur einen bald zur 
andern Partei über. Was das Privatinteresse so vieler iat, das Uaiui 
man ruhig für das Gemeininteresse erklären. Sowohl Ferdiniuul als 
Johann hatten also eine bedeutende Partei im Lande, und ii\mc eine 
solche hätte sicli keiner von ihnen halten können. 

Die Pai-teinahme beförderte allerdings die Immoralitüt, Verratli 
sicherte einen landesl>ekannten Verbrecher vor der gesetzlichen 
Strafe, und Verrath wurde häufig mit einem Preise bezahlt, wie ihn 
die bürgerliche Tugend nur selten zu erwarteu hat. Aber man darf 
diese dunkle Heitc nicht für einen die ganze Zeit brandmarkenden Zug 
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halten: denn die grosse Masse nnd einzelne bedeutendere Partei- 
bänpter wurden nicht durch den Privatvortheil, sondern dnrch poli- 
tische Erwägangen geleitet. Bei den Männern der damaligen Zeit 
trijfft man selten (wenn sie anch nicht gänzlich fehlen) die eiserne 
Consequenz und die huldigende Anerkennung der grossen Ideen ; aber 
wir erkennen in dem den Umständen gemässen Handeln nicht nur 
einen inrlividuellen, sondern auch einen patriotischen Egoismus, einen 
Egoismus, der bei weitem mehr gerettet bat, als den Verhältnissen 
nach zu erwarten war. — Die Fluctuation der Parteien ging nach 
einem gewissen pohtLschen Gesetz vor sich. Aus den Aufzeichnungen 
des Zeitgenossen Yerancz lässt sich herauslesen» mit welcher Aufmerk- 
samkeit die Patrioten die auswärtigen Ereignisse verfolgten. Ein Sieg 
Karl V., oder ein deutlicheres Versprechen, er werde Krieg fahren 
gegen den Türken, verschaffte sofort der Ferdinand'schen Partei die 
Oberhand ; gelangte hingegen die französische und damit die türkische 
Politik obenauf, oder erlitten die deutschen Heere eine Schlappe, wie 
z. B. die Katzianers bei Essegg, so schmolz die Zahl der Ferdinand'- 
sehen zusehends. Gleichzeitige Berichte bestätigen es, und man kann 
auch kaum daran zweifeln, dass, wenn Karl V. gegen den Türken, nüt 
dem er ja auch sonst nicht auf Friedensfuss stand, ein beträchthches 
Heer au^estellt hätte, Johann ganz ohne Anhänger geblieben wäre, ja 
vielleicht freiwillig der Krone entsagt hätte. 

Welches aber auch die Beweggründe der Zeitgenossen gewesen 
sein mögen, der Erfolg, dieser Probirstein der Politik, gab beiden Par- 
teien Recht. Jede von beiden erfüllte eine wichtige Mission in der 
Geschichte des ungarischen Volkes. Keiner wäre es gelungen, für sich 
allein von den Türken so viel zu retten, als sie beide gemeinschaftUch 
retteten : die Parteibildung und die den Umständen Rechnung tragende 
Biegsamkeit der Parteien haben das Land sowohl, wie seine Freiheiten 
vom Untergange gerettet. — Noch zu Köuig Johanns Lebzeiten hatte 
das Parteigängerthum, neben vielen Extravaganzen doch auch die 
principielle Integrität der ererbten Verfassung und der individuellen 
Freiheit zur Folge. Ja, wenn man über etwas klagen konnte, so war'es 
eben über die allzugrosse Freiheit. Jeder der Gegenkönige schonte und 
pflegte jedes Privilegium, jedes Privatinteresse bis zur Verwöhnung. 
Wir finden keine Spur davon, dass einer gestrebt hätte, die verfassungs- 
mässigen Rechte des Landes zu beschränken, während doch die Nation 
bei nachdrückhcher militärischer Hilfe vielleicht niemals so bereitwillig 
von all' diesem geopfert hätte. 
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Es ist übrigenB ein Irrtbiim, wenn man glaubt, dass die Zwei- 
theilung Ungarns schon im Jahre 1537 eine vollendete ITiataacbe 
gewesen sei, als die zwei Gegenkönige einander gegenüber standen, 
ydion die alten Traditionen gestatteteu nicht, dana dies zu einem 
bleibenden Factum werde. Das ganze Mittelalter hindurch, als Prank- 
reich, Deutaehland imd Italien mehr ein Conglomerat kleiner Staaten 
als ein grosser Staat waren, bheb Ungarns Einheit intact. Weder die 
Woiwodschaft Riebenbürgen, noch das dem Banns gehorchende Croa- 
tien war ein Lehen und folgte nicht vom Vater auf den Sohn. Woiwode 
und Banus waren höchstens vom König lebeuBlängiich ernannte 
Beamte. Nur Bosnien, Serbien, die Walachei und zeitweise Bulgarien 
waren ein derartiges Lehen, wie Flandern, Burgund und Äquitanien 
in Frankreich. — Selbst im Fall von Thronetreitigkeiten (z. B. Eobert 
Karl und Wenzel, Ladislaus Posthumus und der Pole Wladislaus) 
geschah es nicht, dass die Rivalen sich in die Länder der Krone 
theilten. Jeder Prätendent begehrte das Ganze. So war es auch zur 
Zeit Johann SzapoJyai's und Ferdinands. - — Der 1538 abgeschlossene 
Friede von Groaswardein ist Beweis dafür, dass die Öffentliche Mei- 
nung die Rivalen zur Ei'kläiTing der Unth eilbar keit der Krone zwang. 
In dem Vertrag verzichtet König Jobann, und, faüs ihm ein männ- 
hcher Nachkomme geboren werden sollte, auch dieser auf die Krone, 
damit diese auf Ferdinand und dessen Nachfolger übergehe. Freihch, 
als König Johann im Jahre 1540 starb, beeilten sieh dessen Anhänger, 
seinen Sohn Johann Sigmund als König anzuerkennen, was dem 
GrosBwardeiner Vertrag widersprach. In Stuhlweisaenbiirg krönten sie 
sogar den Säugling, allwo sie auch Konig Johann begruben. All' dies 
ist aber noch keine Theilung des Landes, — Wenn die Anhänger Fer- 
dinands und Johann Sigmunds für sich gebheben wären, so duldet es 
keinen Zweifel, dasa ein neuer Grossward einer Friede aufs Neue die 
Einheit des Landes decretirt hatte. 

Ein dritter Factor war ea, der das Territorium Ungarns unter die 
Parteien vertheilte. Bas war die eigenmächtige Einmischung des tür- 
kischen Sultans. 

Das grosse EreignisB des Jahres 1541 ist allbekannt. Soliman, der 
15^0 Ofen nicht wollte, nimmt es jetet mit List und behält es endgil- 
tig in seiner Hand. Diese türkische Eroberung tbeilte das Land phy- 
sisch in zwei Hälften. Die Hauptverkebraader nnaerea Vaterlandea 
zwischen dem westlichen und östlichen Theile führte gerade über 
Ofen. Indem der Sultan diesen Knotenpunkt der Communieation 
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besetzte, war es fortan unmöglich, von Weissenburg aus das Gebiet 
jenseits der Donau und Croatien, oder von Pressburg oder Tymau aus 
Siebenbürgen zu regieren. 

Das Gefühl der Einheit war derart mächtig in der Nation, dass 
trotz dem Geschehenen mehrere hervorragende Staatsmänner, darunter 
Martinuzzi, und mehrere kriegerische Könige die Einigung versuchten, 
obgleich — natürlich — so lange ohne Erfolg, als Ofen in den Händen 
der Türken sich befand. 

Der Sultan Uess die Theilung so vor sich gehen, dass der Löwen- 
antheil ihm zufiel. Er richtete sich im Mittelpimkt des Landes häus- 
Uch ein, von wo aus er langsam des ganzen fruchtbaren Unter- Ungarns 
Herr wurde. 

In Bezug auf die Constituirung Siebenbürgens muss sodann, 
wenigstens in Kurzem erwähnt werden, dass Johann Sigismund, im 
Sinne des 1570 mit Maximihan abgeschlossenen Vertrages dem Königs- 
titel entsagte und den Fürstentitel annahm. Zugleich erkannte er 
Siebenbürgen als einen Theil des Besitzes der ungarischen Krone an. 

In Siebenbürgen und den damit verbundenen ungarischen Comi- 
taten verursachte die freie Wahl des Fürsten zwar häufige Unruhen 
und gab sogar zur Einmischung des Auslandes Veranlassung, sicherte 
aber auch die ständischen Freiheiten in bedeutendem Maasse. Ja das 
Bündniss der drei Nationen, der Ungarn, Szekler und Sachsen, verlieh 
der gesetzgebenden Gewalt in Siebenbürgen einen beinahe republika- 
nischen Charakter. — Zugleich mit der poHtischen Freiheit im Innern 
wurde auch die Religionsfreiheit sichergestellt. Von 1563 an sprechen 
hintereinander mehrere Landtage die freie ReKgionsübung und die 
Freiheit der Gewissen aus, — mit anderen Worten, der Landtag selbst 
verkündet das Princip des Protestantismus. Thatsächlich hörte auch 
Siebenbürgen schon im XVI. Jahrhundert auf, ein kathoUsches Land 
zu sein, und die Stände verfügen über die katholischen Klöster und 
Capitel ganz nach eigenem Gutdünken. 

So trennte Siebenbürgen zur Zeit der Türkenherrschaft auch die 
Landesreligion entschiedener ab von dem Gebiete diesseits der Theiss, 
wo der Katholizismus, wenn auch zeitweise dem Untergange nahe, sich 
doch mit erneuter Kraft wieder zu erheben wusste. Ungarn wurde auf 
diese Weise nur zur Hälfte protestantisch, während Siebenbürgen 
sammt seinem Fürsten als herrschenden Glauben mit geringen Aus- 
nahmen den protestantischen bekannte. 

Indessen führte diese Verschiedenheit im XVI. Jahrhundert noch 
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r nicht ZU grÖHseren Streitigkeiten, aus dem einfachen Grande, weil in 
Ungarn die Periode der religiösen und politischen Unterdrückung noch 
nicht begonnen hatte. Ferdinand I. und MaxiuiiUan I. hielten die 
nationalen Institutionen in Ehren und trachteten nicht nach Unter- 
drückung der Gewissen. Erst am Ende des XVI., am Anfang dea 
XVII. Jahrhunderts beginnt König Kudolf in heider Richtung die 
Unterdrückung. Ko kommt es, dass die eigentliche historische Bedeu- 
tung Siehenbürgens erst mit dem Anfange des XVII. Jahrhunderts, 
mit Bocskay beginht, dem bald ein Bethlen und die Räköczy's nach- 
folgen. Damals bewies das Kchicksal die Noth wendigkeit des Bestandes 
■von Siebenbürgen, um schliesslich mit der endgiltigen Austi-eibung 
der Türken auch die Gegenpartei der Biehenbürgischen glänzend zu 
rechtfertigen. 

Während Siebenbürgen die Suzeränität des Sultans anerkannte, 
ohne sich deshalb von Ungarn gäuzhch loazureissen, spielten die 
ungarischen Factoren, die wir nach ihrem politischen Ausgangs- 
punkte die Kriegspartei nennen könnten, eine viel wechselreiehere 
und vielleicht noch schwerer zu charakterisirende Bolle. Der Aus- 
gangspunkt ihrer Berechnungen war, wie schon oben ei-wähut, dass es 
vielleicht gelingen könnte, mit Hufe des mächtigen Karl V. den Tür- 
ken, der ja offenbar die Unterjochung Ungarns bezweckte, von Neuem 
zm-ückzudrängen. — Die ersten 30 — 40 Jahre gaben aber gerade der 
gegnerischen Partei Eecht. Es zeigte sich, dass die Hoffnung auf äussere 
Hilfe eitel war. Hilfsheere kamen entweder gar nicht, oder wagten sich 
nicht in entscheidende Gefechte einzidassen, oder wurden geschlagen. 
Fast ohne Widerstand breitete Soliman seine Macht aus. Auch in anderer 
Hinsicht rechtfertigte die Erfahning das Vorgehen der Partei Johanna. 
Hauptklage gegen selbe war und eine grosse Sünde vor dem ganzen 
christhchen Europa, dass sie mit dem Türken ein Bündniss geschlossen 
hatte. Aber siehe da, in Kurzem erbietet sich Ferdinand I. dem 
Sultan für Ungarn Tribut zu zahlen, beträchtlich früher als Szapolyai. 
1528 hatte dieser das Land von Soliman ohne irgend eine Zahlung 
«rhalten, und schon 1.529 erklärt sieh Ferdinand durch seinen Gesand- 
ten Jurisics bereit, dem Sultan einen Tribut zn zahlen, wofern ihm 
dieser Ungarn überlasse. Diese Gesandtschaft kam zwar nicht vor das 
Angesicht des Sultans, denn Soliman war schon auf dem Wege nach 
Wien, aber der Gesandte war abgereist und seine noch vorhandene 
Instruction ist vollkommen deiitlich. Ich habe nicht die Absicht, hier 
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eine Liste von Gesandtschaften und Verträgen zu geben, sondern ich 
will nur kurz erwähnen, dass jeder ähnliche Antrag der mehrfachen 
Gesandtschaften Ferdinands, der von Ueberlassung des ganzen Lan- 
des handelt, jede Botschaft, in der er den Sultan um das ungarische 
Territorium bittet, und ihn dadurch gleichsam als rechtmässigen Herrn 
anerkennt, von SoUman mit der Bemerkung zurückgewiesen wurde, 
dass er das Land schon an Johann verschenkt habe und sein Wort 
nicht brechen könne. 

Soliman that nichts, was man Johann gegenüber einen offenen 
Wortbruch nennen könnte. Indessen änderte sich noch bei Lebzeiten 
des Letzteren das Verhältniss. Johann schliesst lo3tS mit Ferdinand 
ein geheimes Bündniss zu Grosswardein, wo ausgemacht wird, dass das 
Land nach Johanns Tode an Ferdinand fallen solle. Der unter streng- 
ster Geheimhaltung abgeschlossene Vertrag wird den Türken bekannt; 
wenigstens geben Ferdinands Gesandte in Constantinopel einen glaub- 
würdigen Bericht davon. Des Sultans Zorn bemüht sich Johann mit 
dem Versprechen jährlicher Geschenke zu entwaffnen, und wenn gleich 
er selbst, wie es scheint, das versprochene Geschenk von 50,000 
Ducaten noch nicht bezahlte, so konnte sich bei Thronbesteigung seines 
Sohnes der Türke, als auf ein Präcedens, doch schon darauf berufen. 

Bis zum Tode Johanns war weder der eine noch der andere Theil 
dem Türken tributpflichtig, und bis dahin dehnten auf dem Gebiete 
des eigentlichen Ungarns nur die Gegenkönige ihre Macht aus, der 
eine auf Kosten des andern. 

Soliman setzte 1543 seine Eroberungen fort. Der Sultan nahm 
zuerst die Burgen Perenyi's : Valpo, Siklos und Fünfkirchen. Darauf 
eroberte er das den Johann'schen erst 1540 entrissene Stuhlweissen- 
bürg und das schon früher entrissene Gran. 1544 gelangen das eben- 
falls von Fels eroberte Wischegrad und Waitzen in türkische Hände,, 
und ausserdem auch noch Neograd. Unterdessen erwies sich eine Expe- 
dition der deutschen Heere als vollkommen zweck- und erfolglos. Ein 
Keichsheer kam 1542 unter Führung eines Reichsfürsten, des Mark- 
grafen Joachim von Brandenburg, und machte sich an die Belagerung 
von Pest. Indess der grösste Theil des über 100,000 Mann zählenden 
Heeres näherte sich nicht einmal den Mauern und belagerte Pest sozu- 
sagen nur mit der Vorhut. Da nun dieser Sturm nicht gelang, so zog 
sich das ganze riesenhafte Heer ohne aUen Erfolg wieder zurück^ 
Ferdinand selbst schrieb an Kaiser Karl V., noch nie habe das deutsche 
Reich grössere Schmach betroffen. 




NEL'E EROBERUNGEN HBIT 15«. M-T 

Die Türkeu benutzten also bei ihren ersten Eroberungen den 
Zwiat Ferdinands und des Gegenkönigs als Vorwand, um die im 
Besitze Ferdinands und seiner Anhänger befindlichen Festungen iu 
ihre Gewalt zu bringen ; aber sie traten sie nicht au Johann Sigis- 
mund ab, wie sie es einige Male zu Szapolyai's Zeiten gethan hatten, 
sondern behielten sie in eigenen Händen. Durch diese ersten Erobe- 
rungen bereitete Soliman seinen Heeren sozusagen eine Landstrasse 
nach Wien zu. Die regelmässigen Stationen der grossen türkischen 
Heere waren, von Belgrad angefangen ; Peterwardein, soilann das den 
Drau-Uebergaug sichernde Essegg, und von da dem rechten Donau- 
Ufer entlang: Ofen und Grau. Bis 1547 gehörte den Türken: Peter- 
wardein, Pozsega, Valpö, Essegg, Fünfkirehen, Siklös, Szegszärd, Ofen 
und Pest, Stuhlweissenburg, Simontomya, Wischegrad, Gran, Waizen, 
Neograd imd Hatvan, Diese Festungen beherrschten eiuen langen 
schmalen Landsti'eifen von Süden nach Norden, insbesondere, diesseits 
der Drau, die Comitate Baranya, Tolna, Stulilweissenburg, Esztergom 
{Gran), den nördüchen Theil von Pest, den südlichen von Neograd, 
■den südwesthchen von Hevea und einen Theil des jazygisch-kumani- 
seheu Bezirkes. Jenseits der Theiss gehörte den Türken nur das einzige 
Szegedin, das sich im Winter 1542 freiwillig ergab und als türkischer 
Besitz ganz isohrt dastand. Das Temescher Banat war mit Temesvär, 
lippa und Karansebes fast gänzhch in Johann Sigismunds Händen. 

Unter .solchen Gebietsverhältniasen wird 1547 ein fünfjähriger 
Waffenstillstand mit den Türken geschlossen, und zwar dergestalt, dass 
sich Ferdinand, jetzt zum ersten Mal, nun auch seinerseits füi' den 
ihm zugehörigen Landestheil ebenso au jährlicher Tributzahlung (von 
30,000 Ducaten) vei"pfiichtet, wie dies Johann Sigismund für den jen- 
fleits der Theiss gelegenen TheÜ schon vordem gethau hatte. Fast fünf 
Jahre lang hören denn auch die grösseren türkischen Feldaüge und 
Eroberungen ui Ungarn auf. 

Da fordert den Türken neuerdings der Streit der beiden ungari- 
fichen Regierungen heraus. Ferdinand erobert Siebenbürgen, oder, 
richtiger gesagt, Martinuzzi, der Gouverneur Siebenbürgens, überUefert 
dasselbe dem General Ferdinands, Castaldo. Jetzt gelangt auch Te- 
meschvär in die Hände der Ferdinand'schen, indem Peter Petrovics, 
Isabella's treuester Anhänger, bisher temescher Bauus und Burg- 
hauptmann von Temesvär, als Entschädigung hiefür von Ferdinand 
Munkäcs erhält. Temesvär erlitt dasselbe Schicksal wie Stuhlwei.i- 
senburg. Die Türken griffen die jetzt in Ferdinands Besitz gelangte 
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Festung mit Sturm an, und trotz der heldenmüthigen Vertheidigung 
des Festungscommandanten Losonczi ging sie verloren. So gelangte 
(155^) das temescher Banat sammt Lippa und Solymos in den Besitz 
des Türken, der in diesem Jahre auch noch Csan&d und Szolnok 
eroberte. Für Siebenbürgen gingen auf diese Weise von dem Theiss- 
gebiete die Gomitate Temesch, Gsanäd, Gsongrad und das Aeussere 
Szohaoker Comitat auf ewige Zeiten verloren. Zugleich sicherten die 
Türken dadurch ihren Besitz zwischen der Donau und Theiss. Aber 
auch in nördlicher Kichtung von Neograd dehnten sie ihre Eroberun- 
gen aus, indem sie Dregely, Balassa-Gyarmat, Ipolysäg, Hollokö, Sze- 
csen einnahmen, sowie jenseits der Donau : Veszprim. Die Eroberungen 
nach der Neograder Seite hin bezeichnen zugleich eine besondere 
Flügelbewegungs-Linie der türkischen Ausbreitung. Die Sultane ver- 
langte es nach den schätzereichen Bergstädten des Oberlandes, und 
auch der durch den Adel der ungarischen Gomitate heldenmüthig 
zurückgeschlagene Angriff auf Erlau geschah aus ganz demselben 
Grunde. 

Im folgenden Jahrzehnt sind bemerkenswerthere Eroberungen 
xler Türken, jenseits der Donau : Szigetvär, und an der siebenbürgi- 
schen Grenze : Gyula und Jenö*, die 1566 in türkische Hände geriethen» 
Dies ist zugleich das Todesjahr Solimans, und mit diesem Jahre kön- 
nen wir die grösseren türkischen Eroberungen in Ungarn als abge- 
schlossen betrachten ; dreissig Jahre ungefähr blieben die Grenzen 
unverändert bestehen. 

Nach 1590 spannten die türkischen Sultane alle Kräfte ihres 
Kelches an, um sich in Ungarn auszubreiten ; aber in so grossartigem 
Maassstabe wie Soliman vermochten sie es doch nicht. Der einzige 
bedeutende Gewinn eines fünfzehnjährigen gewaltigen Feldzuges war 
für sie : Erlau und Kanizsa, aber nicht ohne Gompensationen für uns, 
namentlich nach Groatien zu ; hiermit wurden die Grenzen des türki- 
schen Eeiches stabil. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert darauf eroberten die Türken 
zwar Grosswardein und Neuhäusel; aber der Feldzug, dessen Preis sie 
waren, führte eine solche Eeaction herbei, dass man sagen kann, 
damit habe der Anfang vom Ende der Türkenherrschaft begonnen. 

'•' Boros-Jenö im Komitat Arad. D. Uebers. 




Wie wir schon aus Obigem entBehmen könaeii, wurde in der 
Periode nach Mohäcs der Krieg g(?gen die Türken nicht mit den Waffen 
allein geführt. Auch auf diplomatischem Gebiete währte der Kampf mit 
Bchwaniendem Glücke; Siege und Niederlagen fanden auch hier 
statt. — Den ersten Sieg errangLaski, der 1-5^8 für Johann einBünd- 
iiisa ohne Tribut erwirkte. Einen ähnlichen Frieden ohne Tribut 
erkauften Ferdinand's Gesandte 1 533. Im Verhältniss zu den früheren, 
unter den Hunyady's und den Jagelloneu (Wlachslaus und Ludwig n.) 
geschlossenen Verträgen waren diese Friedensschlüase erniedrigend, 
denn sie imphcirten ein ünterthanen- Verhältniss. Aber vom Stand- 
punkte des türkischen Sultans war iT der Groasmüthige und Nach- 
giebige ; denn tlie Gesetze des Mohamedanismus über den Kriegs- und 
Priedenszustand erkennen zwischen moshmischon und nieht-moslimi- 
schen Völkern nur das Verhältniss des Tributzahlens an. Es ist bekannt, 
dasa Mohamed's Religion nicht allein die kirchlichen, sondern auch 
die socialen und politischen Verhältnisse regelt. Der Alkoran und 
seine heilig gesprochenen Erkläningen berähren alle Verhältnisse des 
öffentlichen und Privat- Lebens. Wo des Propheten eigene Worte keinen 
Anhaltspunkt gewähren, erhebt man sein Vorgehen und seine Handlungs- 
weise in einzelnen Fällen zum Gesetz, Da der Koran und andere 
Gesetze sehr eingehend sind, so enthalten sie kaum irgend einen Satz^ 
gegen den sich nicht andere Sätze anführen Hessen. Die Gesetze des 
Islams sind voll von Widerspriichen. Erklärung und Urtheil kann also 
beinahe willkürlich aus ihnen geschöpft werden. 

»Der Krieg ist ein Unglück», sagt das mohamedanisehe Gesetz, 
«eine wahre Geisse] des Menschengeschlechts». Ein Wort des Propheten 
Mohamed sagt: »Der Mensch ist ein Geschöpf Gottes; verflucht 
sei der Frevier, der ihn zu verderben wagt». Diesem phüauthropischen 
Ausrufe fügt dasselbe Gesetz hinzu: "Aber der Krieg ist häufig noth- 
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wendig, ja unausweichlich, wenn es gilt Gottes Wort, und den Mohame- 
danismus zu verbreiten, oder politische Gefahren zu zerstreuen.» 
Anderwärts machen es dieselben Gesetze jedem Moslim zur strengsten 
Pflicht, zur Vertheidigung des wahren Glaubens die Waflfen zu 
ergreifen. 

So bedurfte es beim Mohamedaner nicht irgend einer politischen 
Frage zum Kriege : Jedes nicht-moslimische Volk ist schon um dess- 
willen ein Feind. Femer hatte man weder eine Land-Schenkung noch 
einen Sold nöthig : Jeder Moslim war ein geborner Krieger. Während 
in Ungarn der Edelmann für seinen Besitz und seine Privilegien zum 
Kampfe verpflichtet ist, war bei den Mohamedanem jeder Gläubige 
ein Edelmann, und während bei uns der allgemeine Aufstand nur auf 
die Vertheidigung des Landes-Gebiets beschränkt blieb, geschah bei 
den Mohamedanem der Aufstand für eine Idee, für die Verbreitung 
des Glaubens. Der Islam ist seinem Wesen nach kriegerisch und 
aggressiv. 

Im Sinne der heihgen Gesetze ist es Pflicht jedes moslimischen 
Herrschers, vor Beginn der Feindseligkeiten den ungläubigen Fürsten 
aufzufordern, er solle zum Islam übertreten. Sanft, überredend sei diese 
Ermahnung. Andere Völker sind nicht zu diesem Uebertritte, sondern 
zum Tributzahlen aufzufordern. Endlich giebt es Völker, an die eine 
Aufforderung überhaupt nicht zu richten ist. 

Ohne aUe Aufforderung sind anzugreifen die heidnischen Araber, 
und die, so den wahren Glauben verlassen haben. Diese Treulosigkeit 
ist hassenswerther, als der Unglauben, sagt das Gesetz. — Jene Völker, 
die der moslimische Herrscher zum Uebertritt auffordert, sind die 
Schuten, die Völker einer grossen Sekte des Mohamedanismus. Hieher 
gehören die Perser. Wenn diese sich nach geschehener Aufforderung 
nicht bekehren, soU man ihnen keinen Pardon gewähren, so sagt das 
Gesetz. Nur zwischen Bekehrung oder Tod kann ihnen die Wahl 
bleiben. Nach dem heiligen Buch ist die Tödtung eines schiitischen 
Persers ein grösseres Verdienst, als die Ermordung von siebzig Christen. 

Am mildesten ist das moslimische Gesetz gegen Christen und 
Juden, denn die Bibel erkennen auch die Moslim für ein heiliges Buch 
an, imd Christus für einen der Propheten. Die christUchen Völker werden 
daher vor Beginn des Krieges nicht zum Aufgeben ihrer Eeligion auf- 
gerufen. Nur zu politischer Unterwerfung fordert man sie auf : sie sollen 
dem Herrscher der Moslim Tribut zahlen. Hat diese Aufforderung 
keinen Erfolg, so beginnt der moslimische Herrscher Krieg gegen 
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das christliche Land. *Er kann das Volk all' seinem Vermögens 
berauben, er kaiin den Man» mit Weib und Kind gefangen setzen- 
Aber weder nehme er ihm das Leben, noch hindere er ihn an Ausübung 
seiner Religion. » 

Diea das moslimiacbe Eroberungareclit in Bezug auf die Christen. 
Der Sultan war durch seinen Glauben dazu berechtigt, jedes christ- 
liche Land, das nicht Tribut zahlen wollte ausztu:auben, mit Feuer zu 
verheeren und dit Einwohner in die Sklaverei zu schleppen, ohne 
daBs ihm darum erlaubt gewesen wäre, die Wehrlosen zu ermorden, 
oder das Volk in seinem Glauben zu stören. Ferner war der Tribut, 
den ein christlicher Füi-st dem Sultan zahlte, nicht das Lösegeld für 
Belassung des Lebens, und der "Tribut« ist nicht in diesem Sinne auf- 
zufassen, sondern er repräsentirte theils den Werth der Sklaven, theils 
den Preis für Belassung des Vermögens. 

Vor MohäcB schliesst Ungarn und öfters auch Venedig den 
Frieden mit den Sultanen nicht auf Grund einer Tributzahlung. Aber 
wenn auch der Konig von Ungarn keinen Tribut zahlte, so hatten die 
südUchen Nebenprovinzen des ungarischen Keiches den Tüi'ken gegen- 
über schon lange keine andere Wahl, als Tributzahlung oder Krieg. — 
Venedig zalilt« der Pforte, zur Sicherung seiner levantiscben 
Besitzungen, noch bei Zeiten imseres Königs Sigmund im Jahre 140iS, 
«echzehnbundert Dukaten Tiibut. 1479 verpflichtet es sich zur Zah- 
lung von zehntausend Dukaten. 154(1 gewährt ihm Soliman I. nicht 
anders Frieden, als für dreimalhuuderttauseud Dukaten, die innerhalb 
dreier Jahre zu zahlen sind. — Ruasland erkaufte sich lö71 von einem 
der Vasallen des Suitana, dem Tataren-Khan der Krim, Frieden mit 
«inem Jahrestribut von 60,000 Rubel. 

Auf diese Weise erkaufte Feriiinand seit 1547 für sein Terri- 
torium den Frieden mit jährhob 30,000, und Siebenbürgen mit jährlich 
10,000 Dukaten. Vom Gesichtspunkte des mohamedanischeu Rechts 
standen die beiden Fürsten in ilirem Verbältniss zur Pforte auf voll- 
kommen gleichem Fusae. Denn Beider auf ungaiiscbcm Boden gele- 
gene Besitathümer betrachtete sie als ihr Eigenthum, und für Beider 
Besitzthum wurde gleicherweise Tribut gezahlt. Umsonst nannte man 
beschönigend jene Zahlungen anfangs Geschenke, und auf Seiten Fer- 
dinands ; Ehrengaben (munus honorarium), vom Standpunkte des 
moslimischen Völkerrechts, ja faktisch, war es ein Tribut. 

Die Verschiedenheit bestand aber in der thatsächhchen Lage. 
Die Herrscher üher den Westen Ungarns hatten ausserhalb dieses 
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Landes noch andere Provinzen^ ja sie waren mit wenig Ausnahmen, 
zugleich deutsche Kaiser. Sie waren eben deshalb persönlich keine tri- 
butären Vasallen des Sultans. Ihnen^ wie den Fürsten von Siebenbürgen 
gleichsam zur Bestätigung ihrer Fürstengewalt ein Scepter, einen 
Kalpak^ ein Streitross und einen Kaftan zu schicken, fiel dem Sultaa 
nicht ein. Wenn Ferdinand und seine Nachkommen nur Könige von 
Ungarn gewesen wären, so wären auch diese nebst ihrem jährlichen 
Tribute in demselben Maasse als persönliche Vasallen des türkischen 
Sultans erschienen, wie die Fürsten von Siebenbürgen. 

Mit dieser persönlichen Unabhängigkeit und dem äusseren 
Besitz war aber auch ein Nachthieü verbunden, — was nämlich den 
durch den Tribut erkauften Frieden betrifft. Solange der Türke Sieben- 
bürgen ganz als sein Eigen, dessen Fürsten wie seinen Untergebenen 
betrachtete, der, weit entfernt sein Feind zu sein, ihm in seinen Kriegen 
noch Hilfe leisten konnte, so betrachtete er den König von Ungarn 
als deutschen Kaiser immer wie seinen natürlichen Feind. Auch die 
Richtung seiner Eroberungen führte ihn gegen Wien. Das Bett der 
Donau, das dem Transport viel Bequemlichkeiten bot, wies der Erwei- 
terung des auf Eroberung gegründeten Staates die Hauptrichtung. So 
brachten es die türkischen Staatsinteressen mit sich, dass selbst durch 
Tributzahlung kein dauerndes friedliches Verhältniss zu sichern war 
zwischen dem Sultan und dem «König von Wien», wie der türkische 
Sultan in seinen Diplomen die Kaiser nannte, indem er sie offidell 
weder als Könige von Ungarn, noch als Kaiser von gleichem Bange 
anerkennen wollte. 

Seit 1547 werden die Friedensschlüsse oftmals erneuert, zuerst 
auf fünf, dann auf je acht Jahre ; aber so oft ein solcher Zeitraum 
ablief, musste man eine neue grosse Gesandtschaft mit glänzenden 
Geschenken für den Sultan und sein ganzes hohes Gesinde nach Con- 
stantinopel schicken ; denn sogleich nach Ablauf der Zeit begannen in 
Grossem die Feindseligkeiten, so dass man, um die Friedensunter- 
handlungen fortsetzen zu können, einen vorläufigen Waffenstillstand 
Hchloss. — Die Gesandtschaft von Constantinopel war eine dreifache» 

Ein Gesandter weilte ständig in Constantinopel. Dieser hies& 
Internuntius, gleichsam ein provisorischer Gesandter, der in der Zeit 
zwischen Abgang und Ankunft zweier Gesandten wirkte. — Seltsam, 
dass das System ständiger Gesandtschaften gerade am türkischen Hofe 
ausgebildet wird. — Vor 1453, d. h. vor Einnahme Constantinopels 
war der Türke nur zeitweise und gelegentlich mit den europäischen 
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r Regierungen in Berührung gekommen. Nicht lange nach der Einnahme 
von Conatantinopel wird zum System der stehenden Gesandtschaften 
der Grund gelegt. In dem von den Türken eingenommenen Constan- 
tinopel gab es zahlreiche itaJienische, uamentlicli genuesische und 
venezianische Einwohner. Mohammed 11. erlaubte, daas sieh so zu 
sagen ala Uichter seiner Landsleute ein venetianischer Commisaär in 
Constantiuopel aufhalte. Derselbe führte auch nicht den Titel und das 
Amt eines Gesandten, sondern mehr dasjenige eines «Kicbterau. Aus 
diesem Grunde blieb dem in der türkischen Hauptstadt residirenden 
venetianischen Gesandten auch späterhin der Name eines nbailo». 

Folgendes ist der 15. Supplement-Artikel des Vortrags von 1-554: 
nl;er Eath von Venedig kann nach Beheben einen «bailo» aammt 
Gefolge nach Constant-nopel schicken. Diesem bailo steht die Civü- 
geicalt und Rixhtspfiqje über die daselbst wohnenden Vcnetianer zu. In 
Ausübung seines Amtes soll ihn der Subaschi auf jede Art unter- 
stützen. > 

Von Seiten des Königs von Ungarn war Aduhno der erste ste- 
hende Gesandte oder Internuntius, der 1344 in dieser Eigenschaft nach 
CoDstantinopel ging. — Der gelegentlich geschickte Gesandte führte 
den Namen «legatusDj ein ausserordenthcher, feierlicher Botschafter 
hiess «orator*. 

Frankreich, das bis dahin wie die ganze Christenheit den Türken 
als gemeinsamen Feind betrachtet hatte (ohne darum grössere Hufe 
zu schicken), bemühte sich I.t25 und 1531 die Türken durch eine 
Gesandtschaft zu seinen Alhirten zu machen ; aber in regelmässiger 
diplomatische Berührung gelangte ea erst 1535 mit ihnen. Der damals 
abgeaehloasene Vertrag ist vorzüglich ein merkantiler, und der erste 
Artikel desselben bestimmt, daas sich fortan ein stehender franzö- 
sischer Gesandter in Constantinopel aufhalten dürfe. England trat erst 
zur Zeit der KÖnigui Elisabeth 1.593 in regelmässige diplomatische 
Verbindung mit der Pforte, Kussland aber sendet erst 162^ seinen 
ersten Gesandten dahin ab. 

Im SVI. Jahrhundert, beinahe bis Ende desselben, sind die 
Hauptpersonen des diplomatischen Kampfes an der hohen Pforte : die 
Gesandten des deutschen Kaisera oder Königs von Ungarn, des Königs 
von Frankreich, und in zweiter Linie jener VeneiUgs. Ferdinand's und 
seiner Nachfolger Eepräsentanten in Constantinopel betrachteten bei- 
nahe während der ganzen Periode türkischer Hen'schaft in Ungarn, 
den zwischen dem Fürsten von Siebenbürgen und dem König von 
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Ungarn obschwebenden Streit als ihren Hanptgegenstand. Denn, 
indem der König theils einzelne Gomitate, theils ganz Siebenbürgen 
fortwährend für sieh in Anspruch nahm, so war des Haders kein Ende. 
Natürlicherweise mussten bei diesen Unterhandlungen die Gesandten 
der siebenbürgischen Fürsten eine Rolle ersten Ranges spielen. 

Ein zweiter Gegenstand der Gesandtschaften war die Auswirkung 
von Friedensschlüssen und Waffenstillständen und die Einstellung der 
Grenzfehden. Auch dies war ein stehender Punkt der Verhandlungen, 
denn auch hierin hörten die Feindseligkeiten niemals auf. 

Die em-opäische Diplomatie hatte zwar ihre mächtigste Entwicke- 
lung im Schosse des türkischen Hofes genommen, aber darum gingen 
die Männer des XVI. Jahrhunderts an eine türkische Gesandtschaft 
doch mit ähnlicher Resignation, wie etwa heute irgend ein Afrika- 
reisender, der durch Wüsten und Räubergebiete, ohne allen gewohnten 
Comfort des Lebens einherziehend, nicht einmal sicher ist, ob ihn 
nicht die Häuptlinge der wilden Völker gefangen setzen, ja hinrichten 
werden. Die Gesandten des Kaisers, die von Wien nach Gonstantinopel 
gingen, wählten fast immer den Wasserweg, die Donau hinunter bis 
Belgrad. Mit grosser Auszeichnung empfingen sie der Graner, der 
Ofner und der Belgrader Pascha. Sie erhielten Schiffe, Lootsen und 
mihtärisches Geleit, und reisten auf Kosten der türkischen Regierung. 
Jenseits Belgrad ritten sie mit ihrem Gefolge meist über Nisch und 
Philippopolis nach Gonstantinopel, unterwegs in den Karavanseraljen 
übernachtend, wo aller Art Reisende, vom Pascha bis zum Bettler, in 
einem einzigen riesigen Schuppen, unter eivem Dache mit Pferden und 
Gepäck zusammenschliefen, und alle Reisenden von dem in der 
gemeinsamen unentgeltlichen Küche gekochten Reismus essen 
mussten ; — von Betten war keine Rede. 

In Gonstantinopel hatten die siebenbürgischen Gesandten ein 
eigenes Haus : Georg Räkoczy L liess es ganz neu erbauen, aber schon 
Bethlen hatte es renoviren lassen. Die andern Gesandten erhielten von 
der die Gastfreundschaft ehrenden Pforte Wohnungen angewiesen, ja 
sogar beträchtliche Diäten für sich und ihr Gefolge ; aber in ihren 
Häusern waren sie oft wirkliche Gefangene unter Aufsicht eines 
Tschaus' und einiger Janitscharen. Der Türke sah in den Gesandten 
vor Allem Spione, die den christlichen Fürsten über seine Rüstungen 
und inneren Verhältnisse unterrichteten. Das war auch in der That 
nicht anders. Darum mussten die Gesandten in der Gorrespondenz mit 
ihren eigenen Regierungen die grösste Vorsicht anwenden. Nicht nur 
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schrieben sie ciuen Theil ihrer Mittheüungen mit geheimen Chiffren, 
Homlem auch bei derAbsendung hatten sie sieh in Acht zu nehmen. — 
Als Hieronjinns Laski um 1540 im Dienste Ferdinands Gesandter 
war, schöpfte der Grossvezier des Sultans Verdacht, dass jener Alle8 
was er in Constantinopel erfahre, nach Wien melde; denn woher sollte 
man sonst in Wien Alles so eingehend wissen ? Der Gesandte wurde 
auf diesen Verdacht hin eines Capitalverbrecbens angeklagt, in «ü-euge 
Verwahrung genommen, vorläufig hei trockenem Brod in ein finsteres 
Karavanserai gesperrt, und musste, von Zeit zu Zeit vor den Pascha 
gestellt, die strengsten Verhöre durchmachen. Laaki's damalige ganze 
ihplomatisehe Wirksamkeit ähnelt in ihrer Beaehreihung einer mit 
einem abgefeimten Verbrecher abgehaltenen Kriminaluntersuchung. 
Wurde, während der Gesandte in Constantinopel weilte, dem König 
von Ungarn der Krieg erklärt, so schleppte der Sultan den Gesandten 
gefangen mit sieh auf ungarisches Gebiet, und gab ihn erst dort frei. - — 
Am traurigsten war Kreckwitz' und seiner Gefährten Geschick um das 
Jahr 1Ö90, Der Gesandte ging mit Tribut und dem Antrag auf Ver- 
längerung des Friedens nach Constantinopel, Fünfzig Männer, zum 
Theil aus der höheren Aristokratie Böhmens und Oesterreiehs waren 
in seinem Gefolge. Der türkische Grossvezier erfuhr von seiner Con-e- 
spondenz mit dem Ausland, liess seine Wohnung durchsuchen, und 
da des Gesandten Papiere seine Spionage bestätigten, so wurde er 
fielbrit gefangen gesetzt, während sein Gefolge in einem Burgkeller, je 
Zwei aneinandergeschmiedet, ausgehungert und in den schwersten 
Krankheiten ohne Hilfe gelassen, in Gesellschaft von Verbrechern ein 
elendes Dasein fristete. Einzelne unter ihnen wurden auch auf die 
Galeeren geschleppt, und Mehrere sahen ihre Heimat niemals wieder. 
Kreckwita selbst wurde, da inzwischen Krieg ausgebrochen war, vom 
türkischen Heer gefangen nach Belgrad gebracht, wo er starb, 

Der Türke fühlte sich um so berechtigter auf solche Weise vorzu- 
gehen, als er selbst an den europäischen Höfen keine Gesandtschaften 
hielt. Beträchtliche Zeit nach dem Aufhören der Herrschaft in Ungarn, 
erst 1793, begann er in dieser Hinsicht die europäische Sitte nachzu- 
ahmen, die doch vornehmlich in Constantinopel Mode geworden. Auch 
grössere Gesandtschaften in irgend einer speeiellen Angelegenheit 
schickte er nur selten — es waren das meist nur eeremonielle Höflich- 
keitßbeweise. Die Boten der Pforte, auch in den wichtigsten Angele- 
genheiten waren regelmässig die Tschausse, die officiellen Couriere des 

Qischen Staates und Läufer beim Heere. — Der Türke war dem 
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gemäss über die europäischen Vorgänge nur mangelhaft unterrichtet, 
und daher kommt es, dass der Sultan in seinen Verträgen mit den 
siebenbürgischen Fürsten und Anderen, sowie in den den einzelnen 
Städten auferlegten Verpflichtungen so grosses Gewicht darauf legt, 
dass diese ihn von Allem, was sie über die christUchen Fürsten 
erfahren, benachrichtigen. — Schon Szapolyai musste eine solche Ver- 
pflichtung eingehen. Natürlich benachrichtigten ihn diese Leute haupt- 
sächlich von dem, was in ihrem Interesse lag, und trugen die Dinge 
so vor, wie sie selbe in Beziehung auf sich für vortheilhafter erachteten. 
Der Pascha's und Sultane oftmals kindische Leichtgläubigkeit wird 
solcherart verständhch. Soliman überzeugte sich erst bei persönlicher 
Begegnung, dass Johann Szapolyai's Kind ein Knabe sei ; man hatte 
ihm glauben gemacht, es sei ein Mädchen. 

Der Türke orientirte sich am meisten aus den immer vom Privat- 
interesse dictirten Darstellungen der gegeneinander intriguirenden 
europäischen Gesandten. Die Feinde enthüllten ihre gegenseitigen 
Geheimnisse, wie Ferdinands Gesandte, die sich beeilten, dem Sultan 
jenen geheimen Vertrag bekannt zu geben, welcher kurz vorher zu 
Grosswardein zwischen Ferdinand und Johann zu Stande gekommen 
war. — Die Paschas verhörten sämmtliche Gesandten einzeln, stellten 
ihnen durcheinander die unerwartetsten Fragen, auf welche jene 
augenblicklich antworten mussten. — Der Zweck dieser immer einer 
Inquisition gleichenden Quälereien war grossentheüs eben der, von 
diesen Spionen, wie sie sie nannten, über die europäischen Angelegen- 
heiten Aufklärung zu erhalten. In vieler Beziehung orientirte sich auch 
der Türke, aber häufig gelang es, ihn auch über sehr wichtige Ereig- 
nisse eine Zeit lang im Dunkel zu erhalten. Die Geschickteren unter 
den siebenbürgischen Fürsten trieben oft nur ihr Spiel mit der Pforte. 

Die Gesandtschaften kamen immer theuer zu stehen. Es 
geziemte überhaupt keinem Fremden, ohne Geschenk vor dem Sultan 
zu erscheinen. Die Gesandten des Kaisers brachten dem Sultan schön 
gefertigte Gold- und Silberarbeiten, und seit Soliman, der eine grosse 
Vorliebe für kunstvoll fabrizirte Uhren hatte, bildeten Uhren regel- 
mässig einen Theil der von den Gesandten mitgeführten Schätze. 
Geschenke mussten auch die Paschas und alle hervorragenderen Die- 
ner der hohen Pforte haben. NamentUch dadurch, dass diese Geschenke 
nicht nur nicht verboten, sondern vielmehr zur Pflicht gemacht waren, 
öffnete sich der Bestechung ein weites Feld und die Constantinopler 
Diplomatie kam theuer zu stehen. 
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Selbst die 3(1,000 Dukaten Tribut, die der König von Ungarn 
unter dem Titel nEbrengeschenlt» nacb Constajitinopel sandte, erho- 
ben sich zu einer weit grosseren Summe dadurch, dass der Grosevezier 
und die übrigen Mitglieder des Divana nicht minder ihr «Ehren- 
geschenk», d. h. Tribut erhielten. Auch der aiebenbürgisclie PürHt 
zahlte diese Aceidentieo. 

Bei Erneuerung der Vertrage brachten die Gesandten des Kaisern 
ausser dem gewöhnlichen Tribute natürlich noch grössere Geschenke 
zur Erkftufung des Friedens. — Dii'si'7i Tribut zahlte, wie ich oben 
gezeigt, der Kaiser deshalb, damit der seiner Hoheit unterworfene 
Theil Ungarns von den Känbereien und Einfällen der Tiu'ken befreit 
bleibe. 

Indessen trotz aller Tributzahlungen und Friedenaaeblüase nah- 
men die EroberungagelÜBte der Türken imd ihre Raubanfalle auf 
könighch ungarisches Gebiet während der ganzen TürkenheiTschaft 
kein Ende. Die Scbannützel zwischen den Beaatzungen der türkischen 
und der gegenüber liegenden ungarischen Grenzfeatungen hören bei- 
nahe nie auf. Wo wir auch die Chronik jener Zeitepoche aufschlagen 
überall nimmt, auf der ganzen langen Linie vom Mätra-Gebirge bis 
zur Adria, der Guerillakampf seinen Fortgang. Selbst im Jahre des 
Friedensschlusses hört er nicht auf. — Friede wai- überhaupt nur 
insoweit, dass che beiden Parteien keine gröasere Festung angriffen 
und mit grösseren « Reichsheeren u keine Schlachten schlugen. Aber 
dem Frieden zum Trotz war auch hiervon mehr als eine Ausnahme. 

Nehmen wü' zu einiger Charakteriairang des türkiseben Friedenw 
die Jahre 15b0— 1590 vor.* 

Im Jahre 1 580 war ein früher abgeschlossener ^Vafi'enstiUstand 
noch nicht zu Ende gegangen, als, in Fortsetzung früherer Eaubzüge, 
Skender, Beg von Pozsega, sich aufmachte, die Gegend von Waraadin 
anazuplündern. Darauf sammelten Georg Zrinyi, Franz NÄdasdy und 
Balthasar Eatthyäny die ungarischen Featungatruppen und aclilugen 
die Türken aul's Haupt. Todt blieben ^öO Türken ; unverwundete 
Gefangene waren 530, darunter vornehme Leute ; 30 eroberte Fah- 
nen hoben den Glanz des Sieges. 

* GöMÖRi hat in den Mittheilungeu des k. k. KriegBarchivs (18SÖ, i. 
und 3, Heft) unter dem Titel iTürltennoth uud Grenzwesem- nachgowieaen, 
dasB die Türken in den Jahren 1575 — 15Sö trotz des formell bestehenden Frie- 
denfl 188 Einfälle verübten und allein im Jahre 1575 76 Ortachaften aua- 
raubten, — Der Ueberselzer. 



90 



VII. CAP. TUBKIBCHE FBIEDENSORDNUNG. 



1581 ffchlägt, ebenfalls in Slavonien (dem heutigen Croatien), 
Thomas Erdödi die Truppen des dortigen Begs. 

158:2 gehen die Türken über den gefrorenen Plattensee und ver- 
wüsten Kemenes-alja. Aber Christof Petö, Hauptmann von Keszthely, 
und Ladislaus Majtenyi, der von Papa, schlagen sie zurück. Der 
Hamzsabeg von Szigetvär hingegen überschritt die Raab und plünderte 
straflos im Eisenburgischen. Vieler Edelleute Kinder und viele Edel- 
frauen schleppte er in die Sklaverei, indem sein Herannahen ganz 
ohne Kunde geblieben war. Im (Janzen führte er 340 Gefangene mit 
sich. Im selben Jahre wird der Türke bei Onod (Borsoder Comitat) 
geschlagen. 

1583 schlägt Stefan Istvänfify, im Bunde mit einem seiner 
Genossen Ali, den Beg von Koppäny, und nimmt diesen Beg selbst 
gefangen.* 

Solche Kämpfe wurden geführt, als 1583 der frühere Friede auf 
weitere acht Jahre erneuert wird. 

Kaiser Rudolf 11., als seien die obigen Schlachten und andere 
ähnUche zu Friedenszeiten ganz in der Ordnung, zeigte für die Pforte 
mehr Freundschaft als bisher. Sein Gesandter nahm 1582 Theil am 
Feste der Beschneidung des Sohnes des Sultans, das man in Gonstan- 
tinopel mit ungewohntem Glänze beging, und bezeigte bei dieser 
Gelegenheit dem Sultan seine Ehrfurcht durch Ueberreichung von 
Kostbarkeiten im Werthe von 40,000 Dukaten. Der Friede wird 1583 
auf weitere acht Jahre erneuert und für dasselbe Jahr die «Ehren- 
gabe») von 30,000 Dukaten bezahlt. 

Nach Erneuerung des Friedens im Jahre 1583 hätten, schon au» 
Anstandsrücksichten, die Waffen wenigstens ein, zwei Jahre ruhen 
sollen. Aber die noch vor den Friedensschluss fallenden, oben nur im 
Hauptsächlichsten aufgezählten wenigen Fälle berechtigen schon zu 
dem Glauben, dass der Friedensvertrag eine ganze Reihe von Anschul- 
digungen und Repressalien zwischen den Parteien wohl kaum verhin-^ 
dem werde. Des Begs von Koppäny Gefangennahme und Niederlage 
mochte der Türke sich nicht gefallen lassen. Auch auf die ungarischen 
Grenzleute war er schlecht zu sprechen. Zwei in Hitze gerathene 
Fechter, die auf Leben und Tod kämpfen, sind taub für jeden Zuruf. 
Nur das Schwert hätte die Schwerter zu trennen vermocht. Gleich das 
erste Friedensjahr, das Jahr 1584, gUch eher einem Jahr nach einer 

* Chronik des Gregor Pethö. 
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Eriegserklarung. — Die Türken machten über Croatien einen Einfall 
in Krain. Der Banus, Thomas Erdödi, erwartete ihre Rückkehr. Bei 
der Festung Szluin griff er die Eäuherachaar an, schlug sie in die 
Flucht und nahm ihr ihre Beute ab. Er eroberte zehn Pfthneo und 
befreite fünfzehnhimclert Christenaklaven, Im selben Jahre nimm t der 
ips^us die Türkenfestung Kriatalöcz mit Sturm fiin und lässt sie 
flehleifen. 

Ein solcher Anfang des Priedens konnte leicht grössere Feind- 
Behgkeiten heriieiführen. Damm schickt Rudolf 151^4 Heinrich Lieh- 
tenstein mit einem grossen Gefolge von fJG Personen nach Constantino- 
pel, um den Jahrestribut von 30,CHJ0 Dukaten abzuliefern und um 
Erhaltung des Friedens zu bitten. Die türkische Regienmg verspricht 
in ihrer Antwort, «sie werde den Frieden aufrecht erhalten, so lange 
Rudolf den schuldigen Tribut zahlen werden. Dieser neuere feierUche 
Vertrag wird 1584 im November abgeschlossen. Aber während die 
Gesandtschaft in Conatantiuopel weilt, nehmen die gegenseitigen 
Repressalien in Ungarn fort imd fort ihi'en Lauf. Die dortigen Paschas 
and Begs beschäftigten sich mit dem Plane, die Bergstadte, deren sie 
.langst begehrten, in ihre Gewalt zu bringen. Schon hatten sie durch 
:Ein8chüchterungen weithin reichende unvertheidigte Strecken sich 
izinsbar gemacht, waren dadurch in die Nachbarschaft dieser wichtigen 
Plätze gekommen und besteuerten durch Terrorismus das Volk bis an 
die Grenzen der Zips. 

Dobschau oder Dobsehina, ein Kupfer- und Eiaengruben bebauen- 
des, in einem Seit«nthal verborgenes Städtchen, hegt bekanntlich an 
der nach der Zips zu fallenden Grenze des Gömörer Comitates, wenig- 
stens zehn Meilen von P^ek, ääs seit 1584 eine Türkenfestung war. 
JDa die türkischen Streif])anden die Holzschläger, Kohlenbrenner, Gru- 
Iben- und Eisenarbeiter dieser Stadt häufig wegfingen und beunruhigten, 
ao war Dobsehina in steter Aufregung. Die Stadt, um diesen Beunruhi- 
gungen zu entgehen, versprach den Türken einen Jahrestribut, und 
isahlte ihn auch, trotzdem er fast unerschwinglich war, viele Jahre hin- 
durch. Nun geschah es, daas ein türkischer Beamter einen Theil des Tri- 
I für sich behielt und officiell nicht in die SteuerUete eintrug. Der 
türkische Beg verlangte in Folge dessen von Dobsehina den ganzen Jah- 
leatribut, .drohend, er werde die Stadt verwüsten, wenn man denselben 
n einem gewissen Tage nicht entrichte. Die Stadtbewohner bewie- 
dass sie den Tribut bezahlt hatten; der Türke glaubte es aber 
um so weniger, als inzwischen, wie häufig geschah, die türkischen 
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Beamten gewechselt hatten. Die Bewohner erwarteten mit ziemlicher 
Euhe den angesetzten Termin, indem sie nicht glauben konnten, 
dass die Drohung in Erfüllung gehen werde. Der Termin rückt 
heran, von den Türken ist nichts zu hören und Jedermann glaubt die 
Gefahr vorüber. Indessen, am 14. October, Nachts, als die Einwohner 
der Stadt, mit Ausnahme der in der Spinnstube versammelten Jugend, 
in Schlaf versunken waren, stürmen die Türken plötzhch in die Stadt 
und zuerst auf die in der Spinnstube Versammelten. Viele Bewohner 
wurden getödtet, zahlreiche weggeschleppt und endlich die Stadt von 
den Türken angezündet. Die Gefangenen wurden, wie Vieh in einem 
Haufen, eiligst hinweggetrieben, um schnell nach Fülek zu gelangen. 
Die nächste Nacht blieben sie in Bimaszombat (Steflfensdorf), wo man 
die Gefangenen in die Kirche sperrte und bewachte. Am folgenden 
Tage gelangten sie nach einem Marsche von zehn Meilen, den viele 
der Gefangenen bei der schlechten Jahreszeit barfuss gemacht hatten, 
nach Fülek, wo der Beg ein Drittel der Beute für sich behielt.* Nach 
Ausscheidung dieses Theiles der Gefangenen beiderlei Geschlechts 
wurden die üebrigen öflfentUch versteigert. Von weither erschienen 
Händler auf die Nachricht der Beute : meist klein-asiatische Sklaven- 
händler und Juden. Die Frauen von ihren Männern, die Kinder von 
ihrer Mutter weggerissen, wurden mit theurem Gelde bezahlt von dem 
türkischen Kaufmann und «dem grausamen und geizigen Wucher- 
juden». Die Knaben wurden nicht nur zum mohamedanischen Glau- 
ben bekehrt, sondern auch in der den Christen feindlichsten Truppe, 
unter den wilden Janitscharen aufgezogen. Von den Gefangenen 
brachte man einige nach Ofen, andere nach Stuhlweissenburg, wieder 
andere nach Constantinopel. — Alles dies erzählt ein gleichzeitiger 
Zeuge dieser Ereignisse, Kaspar Piltz, Pastor von Dobschina, im Jahre 
1584.** 

Die Garnisonen der ungarischen Grenzfestungen konnten auf 
einer so langen Linie nicht verhindern, dass die Türken solche 
heinüiche Einfälle auf das hinter ihnen liegende Gebiet machten. 

* Wahrscheinlich irrt der das Obige erzählende Chronist ; denn die tür- 
kische Begierong pflegte das Fünftel der Beute für sich zu behalten. Die 
ungarischen Burghauptleute nahmen zu jener Zeit ein Drittheil der Kriegs- 
beute. 

** Topscha, sive Dobschina. 14. Oct. 1584. Tragica Historia a Caspare 
Piltzio, ejusdem tum pastore. Herausgegeben in Wittenberg 1671 von Daniel 
Elesch. (Kleines Büchelchen in 8° in der Bibliothek der Akademie.) 
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Obachon die Uugaru Erlau noch beBassen uad die Türken fast bis 
Szoluok hiuuuter im Auge behalten konnteu, so plündern diese doch 
hinter dem Bücken jener von Fülek ans bis zur Zips. — ■ Aber die 
Eeyanche stand ihnen eioigermassen frei. In der That liesseu sie die 
Zerstörung Dobsehiua's nicht lange migerächt. Als in dem von der 
özolnoker Türkenburg nicht fern gelegenen Tür ein grosaer Jahrmarkt 
gehalten wurde, den zahkeiche türkische Kaufleute und Makler 
besuchten, fiel die ungarische Gamisonsniiliz über den Jahrmarkt her 
und plünderte ihn gänzlich aus. Wenn ich es auch von diesem Falle 
nicht sicher weise, so muss ich doch bemerken, dass die Ungarn, und 
sei ea auch nur zur Vergeltung, die türkischen Gefaugeuen ebenfalls 
unter den Hammer gelangen liesaen. Nur waren das meist Soldaten und 
selten Kinder und Frauen, die der Türke an sicherem Orte, in seineu 
Festungen hielt. 

1585 plünderte und verbrannte Thomas Erdödj die Burg Kosz- 
tanicza in Croatien. Im Herbste desselben Jahrea schickte Kaiser 
Eudolf, einem solchen Frieden zu lieb, wiedemm die 30,000 Dukaten 
nach Constantinopel. Im folgenden Winter, 158G, geht Franz Nädaady 
über das Eis des Platteuaees und erobert, plündert und verbrennt die 
Burg Koppäny. Zahlreiche Türken fielen. Hingegen fällt der Beg von 
Szigetvär unerwartet in die Mur-Inael ein, plündert einige Dorfer und 
geht, bei Kanizsa vorbei, unbehelligt wieder zurück ; Georg Zrinyi war 
nämhch gerade damals (am 30. August) nicht zu Hause in Tschaka- 
thuru. Dies war der erste türkische Einfall in (Üe Murau. Im selben 
Jahre, in welchem in Ungarn schlechte Ernten und grosse Noth 
waren, und der Türke trotzdem das Volk mit Plünderungen quälte, 
bringt Nikolaus Pälffy, Hauptmann von Komom, in Verbindung mit 
Franz Nädasdy dem Htuhlweissenburger Beg Isaak bei Komom eine 
harte Niederlagt: bei. 370 Türken fielen. Auch Erdödy schlägt in 
Croatien den Türken Ali Beg und lässt ihn enthaupten. 

15S7 fallen Georg Zrinyi mit Franz Nädasdy über eineu in 
Kälmäncseh in der Nähe Szigetvärs gehaltenen Jahrmarkt her und 
plündern ihn vollständig aus, ovon wannen sie viele reiche türkische 
Händler mit unzähüg viel schönem Vieh (ihrer Waare) mitbrachten», 
schreibt der die tmnsdauubiachen Ereignisse von Nahem kennende 
Zeitgenosse Gregor Pethö. In demselben Jahre streifen Nädasdy und 
Pälffy fast bis zu den Thoren Ofens , werden aber liei Kelenföld 
geschlagen. — Den Pascha SasvÄr von Sziget schlagen Zrinji, Nädasdy 
und Batthyäuy bei <len Sümpfen von Kanizsa ; sie fangen 1 WO Türken 
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sammt dem Beg von Fünfkirchen und erobern 1 9 Fahnen. Der 
Mohäcser Beg Szinän und 2000 Türken, der Kern des Besatzungs- 
heeres, blieben auf dem Platze. Dies geschah am Sanct-Laurentius* 
Tage. Sasvär Pascha wird für diese Schmach in Constantinopel zum 
Tode verurtheilt. Bei dem Türkenheere, das soeben von seinen bis 
Eadkersburg ausgedehnten Plünderungen zurückkehrte, fand sich uner-. 
messliche Beute vor. « Viele (ungarische) hervorragende Herren wurden 
reich durch diese Beute» — schreibt Gregor Pethö. « Georg Zrinyi allein 
hatte einen Nutzen von zweimalhunderttausend Gulden aus dem Erlös 
der Gefangenen, was ich aus seinem eigenen Munde vernommen» 
Ausser den gefangenen Türken gewann man dort so viel Bosse, dass 
deren Zahl gar nicht zu wissen ist. » 

Dieser Kampf kam einem grossen Treffen gleich und sein Erfolg 
einem glänzenden Siege. Einen noch grösseren gewannen 1588 Sig' 
mund Eäkoczy, Michael Serenyi, Thomas Szecsy, oberländische Haupt- 
leute, und Homonnay, Obergespan von Zemplen, über den Ofner 
Pascha Szinän, der, aus Ofen, Stuhlweissenburg, Fülek und Szeesen 
12,000 Mann unter seinem Commando vereinigend, auf einen Eaubzug 
gegen Abaüj ausging. Das Ungarnheer von 2500 Mann schlug die 
auch mit Kanonen versehenen Türken gänzlich in die Flucht und nahm 
ihnen mit den Kanonen zugleich ihre ganze Bagage und Beute ab» 
Der Verlust der Türken war 2000 Todte und 400 Gefangene. 

Zur Charakterisirung des türkischen Friedens mögen diese weni- 
gen Daten genügen. Ich übergehe kleinere Episoden desselben, wie 
die systematisch sich wiederholenden Zweikämpfe. Zwar blieb uns die 
Beschreibung auch eines grösseren Zweikampfes vom Jahre 1581, wo 
beiderseits eine ganze Schaar, bald einzeln, bald zu Mehreren, gegen 
einander kämpft. Da diese Einzelkämpfe häufig zu grösseren Zusam- 
mentreffen Anlass gaben, so werden sie in unseren Gesetzen, ja sogar 
in den Friedensverträgen verboten, — auch bedarf man dazu immer 
der Erlaubniss der Anführer. Indessen bleiben solche Zweikämpfe 
doch immer mehr Privatdinge. Ihre Beschreibung, die einem Eoman 
lebhafte Farben leihen würde, gehört nicht hierher. Wichtiger sind 
die kleineren Käubereien, von denen ich andern Orts ausführlicher 
sprechen werde. 

Die Zweikämpfe und selbst die Ausschreitungen einzelner freier 
Eäuberbanden sind an sich vereinbar mit dem Begriffe des Friedens, 
während die hergezählten Kämpfe auch zu Friedenszeiten das Bild 
eines ganz formellen Krieges darbieten. Es lag im Geiste der türki- 
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sehen Gesetze, den Frieden nicht zu achten, während der Ungar durch 
die Pfiicht der Selbaterhaltung gezwungen war, dem Vernichtungskrieg 
führenden Türken mit gleichem Maaaae zu vergelten. Die Eröffnung 
der Feindseligkeiten gab dem Türken, nach seinem religiösen Gesetze, 
einBeeht, nicht nur auf die bewaffneten Soldaten des Feindes, sondern 
auch auf das gesammte Volksvermögen, auf die Freiheit von Weibern 
und Kindern desselben. Das Gesetz befiehlt sozusagen das Rauben, 
Brennen, das Fortschleppen der Bewohner. Der Kriegszustand berech- 
tigt zu Allem, sagt das islamitische Gesetz. Es gibt Freiheit zum 
T od ts oblagen, Ersäufen, Anzünden, Niederreissen, zum Ausschneiden 
von Bäumen und zur Verwüstung der Saaten. ^ 

Die üebertragung des Kriegszustandes seibat auf die Zeit der 
Friedensschlüsse war, wie wir gesehen haben, im XVI. Jahrhundert 
gebräucblich, und wurde, wenn auch in weniger grossem Maassatalve, 
im XVII. fortgeefitzt. Es ist dies ein allgemeiner Charakterzug der 
Türkenherrschaft in Ungarn. 

Die moBlimischen Gesetze äussern sich mehreren Orts mit ziem- 
licher Bestimmtheit über die Frage der Einhaltung des Friedens, aber 
die Ausnahmen erlauben eine mehrfache Interpretation. «Nach Ab- 
schluss eines Vertrages oder Waffenstillstandes soll man die Verbind- 
lichkeiten gewissenhaft prfüllm« — - sagt das heDige Buch. Aber es 
■wird hinzugesetzt, dass der Herrscher der Einhaltung des Vertrages 
entbunden ist, wenn der Nachbar, sei es durch einen Act der Feind- 
sehgkeitj sei es durch Verletzung eines Vertragspunktes die moshmi- 
sehen Waffen herausfordert. ^ Anderwärts beruft man sich auf des 
Propheten Mohamed Vorgehen, nach dessen Beispiel erlaubt sei, 
auch ohne vorherige Kriegserklärung das Land der Feinde zu ülier- 
schwemmen, " 

Wir wissen aus den den Verträgen vorangegangenen langwierigen 
Unterhandlungen, dass bei den Türken an Gründen und Vorwänden 
zur Friedensstörung niemals Mangel war. Immer wollten sie beweisen, 
der ungarische Theil habe die Friedenspuukte nicht genau beobachtet 
und mit den Feindsehgkeiten den Anfong gemacht. War nichts Ande- 
res da, so gab man, als Vorwand zu grösseren RepressaUen, die Eäu- 
bereien einzelner Haiduken auf türkischem Gebiet an. Ja, nicht 



' D'Ohbson, Bd. VII, S. 58. 5'J. 
' D'Ohssok, daselbst, S. 6+. 
' D'Ohsson, daselbat^ H. 55. 
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einmal das liess sich sagen, dass die auf dem vertragsmässig in den 
Frieden eingeschlossenen Territorium vollführten Kämpfe und Bäu- 
bereien ohne Wissen der türkischen Centralbehörde geschehen wären. 
Einen Theil der Gefangenen, welche die türkischen Truppen vom 
Gebiete des Königs von Ungarn zusammenfingen, pflegte man zu 
Waffenstillstands- und Friedenszeiten im grossem Triumph nach 
Gonstantinopel zu führen, und liess sie häufig ostentativ am Hause 
des königlichen Internuntius vorüberziehen. — Das Jubelgeschrei der 
türkischen Einwohnerschaft Constantinopels sanctionirte nicht nur, 
sondern ermunterte sogar diese Baubabenteuer als Zeichen des natio- 
nalen Heldenmuthes. Die türkische Miliz begehrte unter allen Arten 
von Beute am meisten der Sklaven, und das war es, was dem Lande 
den meisten Schaden that, und was die türkischen Kriege wie den 
türkischen Frieden gleicherweise als Vertilgungskrieg erscheinen liess. 
Der Gefangenen, mochten sie Soldaten oder bürgerliche Individuen 
des Feindes sein, — auch die Weiber und Kinder hierher gerechnet — 
gab es zweierlei. Von je fünfen verblieb einer dem Sultan, — 
die übrigen theilten die Soldaten unter sich und versteigerten sie, 
gewöhnlich noch im Lager an die Sklavenhändler, die sie nach Gon- 
stantinopel und Klein- Asien transportirten, so dass man häufig gar 
nichts mehr von ihnen zu hören bekam. 

Auch ein Theil der dem Sultan zugefallenen Gefangenen wurde 
verkauft oder verschenkt. Ein anderer Theil hingegen wurde zur 
Dienstleistung im Serail verwendet, — namentlich Kinder und Jüng- 
linge. Dieser Seraildienst war gleichbedeutend mit dem Uebertritt 
zum mohamedanischen Glauben. Aus jenem Theile der Serailskla- 
ven, der sich ausgezeichnet hatte, wurden die höchsten Staatsbeamten; 
ja am Gipfelpunkte der osmanischen Macht wurden sämmtliche höhe- 
ren Staatsämter mit solchen bekehrten, von christlichen Eltern stam- 
menden Sklaven besetzt, und bis zu Solimans Kegierung kann man es 
stehende, streng festgehaltene Eegel nennen, dass, angefangen vom 
Grossvezier, die höchsten Aemter des türkischen Staates mit Nicht- 
Türken besetzt waren. Einzig der Kichterstand machte eine Aus- 
nahme, der aus geborenen Türken bestand. — Auch der beste Theil 
des Heeres, worin die Hauptkraft des Staates lag, wurde aus Christen- 
kindem herangebildet. — Auch bei der türkischen Marine wurden 
Sklaven in sehr grosser Zahl verwendet. Als Soliman die ungarische 
Bevölkerung im Triumphe zu Hunderttausenden nach Gonstantino- 
pel treiben liess, jubelte der Moslim nicht sowohl über den Glanz 
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- denn angarische Streiter waren wenige unter den 
Gefangenen, — aia vielmehr über die Beute, aus welcher bald ein ganz 
neues Türkenheer heranwachsen werde. Auch die Colonisirung der 
inneren Theile des Reiches wurde sehr häufig durch (Üe aus Feindes- 
land weggetriebenen Einwohner bewerkateUigt. Endlich bestand, in 
Folge der Polygamie und anderer Sitten, ein HaupÜuxus des Türken 
in einer möghchst grossen Anzahl von Sklaven. Das Osmanenreich 
war ein Sklaccnstaat. 

Der türkische Staat war unersättlich in Bezug auf Sklaven. Der 
politisehe, wie der mihtärische und sociale Organismus lechzte und 
hungerte nach Sklaven. Es war überhaupt nach den Gesetzen der 
Mohamedaner nicht erlaubt, einen Gefangenen vom Moslimenland 
herauszugeben, nicht einmal für Lösegeld oder im Tauschwege.* — 
Die ungarischen Kämpfe Hessen aber die türkischen Sultane von der 
Ausführung dieses Gesetzes Abstand nehmen. In Ungarn war die 
Auslösung und der Austausch der Gefangenen in Gebrauch und wurde 
in den Friedensverträgen sogar ausbedungen. Die Türken machten 
aber so hohe Preise, dass sie mit den Gefangenen auf tliese Art häufig 
eben so viel Nutzen erzielten, als wenn sie selbe verkauften. Kinder 
konnte man schwer wieder zurück bekommen, da man dieselben aus 
dem Grunde oder unter dem Vorwande, dass sie Mohamedaner 
geworden seien, nicht wieder zurückgab. Die Auslösung der Gefange- 
nen war fast schon eine Art Tribut für das nicht unterworfene unga- 
rische Land. Konnte die Famihe das hohe Lösegeld nicht bezahlen, 
so bewilligten die Comitate und die Städte einen Beitrag, wie dies 
auch im Pester Archiv viele Gesuche dieser Art beweisen, 

Der türkische Staat hatte aber niemals grösseren Bedarf an 
Sklaven, als in der Zeit zwischen 1580 und 1590. Der vierzehnjährige 
persische Krieg, der 1578 beginnt, verschlingt schon in den ersten 
acht Jahren 600,000 türkische Streiter. Die Blüthe des Söldnerheeres 
sinkt dahin, gerade jenes Heeres, das sich aus Christenkindem rekru- 
tirte. Die Noth wurde so gross, dass man, gegen die Hegel, sogar einen 
Theil der Gamisonstruppen aus Ungarn gegen Persien schickte, imd 
sich gezwungen sah, ebenfalls gegen die Hegel, auch gebome Türken 
in das Söldnerheer aufzunehmen. 
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TÜEKISOHE KßlEGSFÜHÄMG DMD UNGARISOHE LAMDES- 
VEBTHEIDIGUNG IM XVL JAHEHUHDEET. 

Selten ist in so kurzer Zeit ein Staat zu solcher Grösse gelangt^ 
wie das türkische Reich, das zu Anfang des XIV. Jahrhunderts in 
Klein-Asien kaum eine Tagereise Landes einnahm, und innerhalb zweier 
Jahrhunderte sich zur Grossmacht dreier Welttheile ausgewachsen hatte. 
Ausser dem Absolutismus einer centraUsirten Staatsgewalt verdankte 
es diese Macht seiner Mihtär-Organisation. 

Die Hauptmasse des türkischen Heeres — abgesehen von einigen 
Hilfs- und Pionnier-Truppen — bestand aus zwei besonderen Theilen, 
sozusagen zwei besonderen Armeen. Beide waren gleich geeignete 
.Werkzeuge für die Eroberung, für die Knechtung der eroberten Völker. 
Der Stamm, der grösste und tapferste Theil des türkischen Heeres, 
diente theils um Tagessold, theils that er Kriegsdienste als Entgelt 
für einen von der Regierung zu Lehen erhaltenen Besitz. 

Was den ersteren Theil betrifft, so war er in der zweiten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts schon organisirt und in den darauf folgenden 
zwei-drei Jahrhunderten das geschulteste, tapferste Heer der damaHgen 
Welt. Dieses Söldner-Heer bestand nicht aus Türken, nicht aus Moha- 
medanem, sondern aus Kindern der unterworfenen, insbesonders der 
christlichen Nationen. Als die auf Welteroberung ausgehende handvoll 
Leute in der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts in die europäi- 
schen Provinzen des ohnmächtigen griechischen Reiches herüberkam, 
wurde offenbar, dass die eigentUche türkische Nation im Verhältniss 
zur Grösse des eröffneten Eroberungsgebietes an Zahl viel zu schwach 
sei, und unter Murad I., nach der Einnahme von Adrianopel formirte 
und organisirte man das Söldner-Heer, so wie es dann während der 
ungarischen Feldzüge der Türken bekannt wurde. Dieses Söldner-Heer 
hatte zwei Abtheilungen : die Abtheilung der Fusssoldaten und die 
der Reiter. Das aus Christenkindern rekrutirte Fussvolk nannte man 
Janitscharen, * die anderen Spahis. ** 

'•'• Jeni — tscheri = neues Heer. 
'"'* Spahi heisst einfach Beiter. 
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Alte fünf Jahre ging Je ein Trupp Türken auf die unterworfenen 
christKchen Dörfer hinaus, wo der Ortsriehter alle Kinder vom sie- 
benten Jahr bis zum mannbaren Älter sammt ihren Eltern versam- 
melte. Der ausgeschickte Offizier wählte die schönsten und lebens- 
kräftigsten aus. Die ausgewählten Kinder wurden häufig, namentlich 
in früherer Zeit ala Sklaven an kleinasiatiache Türken gegeben, wo sie 
strenge Behandlung und Unterricht in Sprache und Sitte der Tütken 
erhielten. Meist bhelien sie aber in der Nähe des kaiserhchen Hofes, 
■wo sie zum Wasser- und Holz- Tragen, zu schweren Bauarbeiten ver- 
wendet wm-den, unter Aufsicht eines Haiduken, der sie mit Stoek- 
schlägen antrieb. Vier bis fünf Jahre lang lernten sie die Sprache, 
Gehorsam und Waffen fertigkeit, und gewöhnten sich an jede Art Ent- 
behrung. In ihrer Nahrung und dünnen Kleidung war nichts Ijeberflüs- 
siges ; selbst der nächtliche Schlaf hatte einen Aufseher. In grossen 
Bälen schhefen sie gruppenweise, wo ihr immer reger Wächter kein 
Mucksen zuhess. Nach vier- bis fünfjährigem Dienen traten sie in den 
Kriegsdienst, wo sie dieselbe abgeschlossene, streng einfeche und 
rigorose Lebensweise foi-tsetzten. Aus den früheren klosterartige u 
Kaaemen zogen sie in andere ähnhche Kasernen, wo der Jüngere dem 
Aelteren zu gehorchen und zu dieoen hatte ; der Fehlende hatte Dem 
die Hand zu küssen, der bis zur Unkenntlichkeit vermummt, die Strafe 
vollzog. Die Nacht durften sie nicht ausserhalb der Kaserne zubringen. 
Ihre Kleidung und Nahrung war gleicherweise einfach, ihr bestes 
Essen der Beisbrei, den jede Compagnie im gemeinsamen Kessel 
kochte. Auch die Benennungen ihrer Offiziere hatten sämmtlich in 
dieser gemeinsamen Küche ihren Ursprung. Den Knopf ihres Tschako 
bildete bei Jedem ein als Agraffe aufgestecliter Holzlöffel, Der Zweck 
dieser Gemeinsamkeit war die Erweckung des Corpsgeistes und der 
Compagnie -Koch topf war dasselbe für diese Scbaaren, was heutigen 
Tages die Fahne ist, die bis znm letzten Blutstropfen verthei<ligt 
werden muss. 

Zur Steigerung des Corpsgeiates trug viel bei, daes bis zu 
Solimans Zeiten diese Truppe nur dann in die Scldacht zu rücken 
hatte, wenn der Sultan das Heer persönlich anführte, Sie, fiammt der 
ähnlich erzogenen besoldeten Reiterei, waren die Leibwachen des 
Padischah, die Vertheiiliger der heiligen Fahne. Zu Solimans Zeiten 
nährte noch diesen Corpsgeist, dass die Truppe eine glänzende Ver- 
gangenheit hatte, dass die wichtigeren Kämpfe des Reichs sie ent- 
schieden hatte. Diese Garde hielt man für uid)esieglich, und es war 



aneh nicht Tiel Uebertreibnng in dkacm Glmaben. In ant^h4»p Elite- 
Trappen verbietet schon die ö&ntlidie Mtmong dar Kameimden aneh 
nur 4ie geringste Feigheit, und die niedrigste ^älaTenseele strebt 
häufig mit derselben Eitelkeit nach dem Bnhme der Ansaeidiniin^ 
wie ein freier Bärger. Sodann lenkten alle Gesetze ihre Anfroerksam- 
keit allein dem Kampfe zo. Nicht nor das Heiraten war ihn^i bis anf 
SoHmana Zeit verboten, sondern ein Weib durfte sieh ihrer Kaserne 
nicht einmal nahem. Im Lager aber setzten sie nur jenes ein&che Leben 
fort, an das sie sich in den Kasernen so sehr gewöhnt hatten. Angen- 
zeugen sehreiben, das» in ihrem Lager weder Zank, noch der geringste 
Fhich ZQ hören sei ; man sehe weder Spiel noch Tnmkenheit. AUes 
war in der grössten Qrdnmig, ja in ihren Zelten waren sie ebenso Ter- 
theilt wie in ihren Kasernen. 

Endlieh erhöhte aU' diese Strenge und Ordnung, diesen Gemein- 
geist and diese gespannte Anfrnerksamkeit der Fanatismus. Die 
Janüseharen waren zugleich Mitglieder eines gewissen Priester-Ordens, 
und gewisse Gebete gehörten ebenso sehr zu ihren Verrichtungen, wie 
die Uebung in den Waffen. Busbek, der zuerst in Ofen Janitscharen 
sah, fand sie in ihrer langen Kleidung, ihrem stillen, etwas unge- 
schickten Wesen eher einem Ordensgeistlichen, als tapferen Helden 
ähnlich« Und doch war dies aus Asketen bestehende Heer der Schrecken 
der christlichen Welt. 

I>iese Truppe hatte kein anderes Leben als den Kampf, kein 
anderes Begehr, als Sieg und Beute, und selbst ihr zukunftiges HeU 
erblickten sie nur in Ausrottung der Ungläubigen, ihrer eigenen ehe- 
maligen Verwandten und Brüder. Die Kampflust war in ihnen zur 
heftigsten Leidenschaft aufgestachelt. Eine solche Truppe bedarf des 
fortwährenden Kampfes und Sieges, die durch allerlei künstliclie 
Mittel aufgeregte Leidenschaft der fortwährenden Nahrung. Das 
KaHemenleben konnte ein solches Heer nur als Buhepause betrachten, 
während welcher es sieh im Winter zurückzog, um im Frühling unter 
Leitung des Sultans zu neuen Eroberungen und Siegen aufzubrechen. 
Mit Verwunderung lesen wir in der Geschichte, dass der vom Eltem- 
hause fortgeschleppte und Muhamedaner gewordene Söldner niemals 
wieder seine Eltern besuchte, niemals wieder seines Volkes gedachte. 
Mit Ausnahme des einen Skanderbeg, des Johann Hunyady von 
Albanien, gibt es kaum ein Beispiel dafür, dass der in den 
Schulen von Constantinopel aufgezogene Christ in seine Heimat 
und zu seiner ursprünglichen Religion zurückgekehrt wäre. In 
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dieser, wie in militiiriBcher Beziehuiifi war die Erzieh uug eine 
gelungene. 

Aber auch eine grosse Gefahr war mit diesem geordneten ste- 
henden Heere verbunden. Die ganze Kraft des Eeiches war in diesem 
Staatsfactor zusammengefasst, und die stärksten Muskel des Militür- 
staates bildeten gerade diese Janitscharen. Ihre Schwächung war also 
eine ganz ernsthafte Gefahr, und diese trat wirklich ein, noch zu Ende 
des XVI. Jahrhunderts. Der oberwähnte persische Feldzug minderte 
dieses Heer bedeutend herab. 

Noch unter Solimau I, wird den betagten, oder als Gamiion iu 
den Grenzfestungen gelassenen Janitscharen ausnahmsweise das Hei- 
raten gestattet. Schon 1581 schreibt von ihnen Soranzo, dass der, dem 
ea behebe, sich verheiraten könne. * Bald darauf erschienen in dieser 
Truppe die Jauitscharenaöhne. Unmöghch konnten sie derselben 
harten Behandlung unterworfen werden, wie sie im Uebrigeu ihr Gesetz 
voi"8chrieb. Nachdem femer in dem unglückliehen persischen Kriege 
die Janitscharen -Truppe, sowie die besoldeten Spahis, d. b. Beiter 
beträchtlich herabgeschmolzen waren, rekrutirte man die Janitscharen 
und Spahiö aus allerlei Moslimeuvolk, das ungeübt und unfähig war, 
eine Discipliu wie die der alten Truppe zu ertragen. Zwischen den Vete- 
ranen und Rekruten traten Spaltungen ein. Oefters Hess sich befürchten, 
dasH sie sich gegenseitig massakrirten. Schon 1637 schildert sie ein 
Augenzeuge als sehr jämmerliche und bis zur Lächerlichkeit feige 
Soldaten, Ranke fasst diese Veränderung also zusammen : Unter 
Öoliman (st. 1566) jiehmen die Janitscharen Weiber; unter Selim 
(st. 1574) lassen sie ihre Kinder unter sich aufnehmen ; unter Murad III. 
{st. 1Ö9.J) sind sie gezwungen solche gebome Türken imter sich auf- 
zunehmen, die ihre Schule nicht durchlaufen haben. Unter Achmed 
(st. 1617) gelangt diese kriegerische Truppe dahin, dass einzelne Janit- 
scharen, wenn sie sich in verschiedenen TheUen des Landes und an 
der Grenze befinden, Handwerke oder Handel treiben, und zufrieden 
mit dem Euhme ihres Namens, sich wenig mehr lun Schlachten und 
Waffen bekümmern. 

Wann die Tiurken aufhörten den regelmässigen Zehnten der 
Chriatenkinder zu nehmen, das lässt sieh mit voller Genauigkeit nicht 
bestimmen, Hammer sehreibt, Mohammeil IV. liabe 168,5 diese Sitte 
aufgehoben. Eankk jedoch folgert aus den ausführlichen Berichten 

* Eanke, Die Osmanen. 



108 



VIII. CAP. TURK. KRIEGSFÜHRUNG U. ÜNG. LANDESVERTHEIDIGUNG. 



zahlreicher europäischer Gesandten, die sämmtlich Augenzeugen waren, 
dass dieselbe schon um 1640 nicht mehr im Gebrauch war. * Mabsigli 
schreibt 1 680, dass diese Sitte auf Bitten der türkischen Provinzial- 
Beamten schon längst aufgehört habe. Ein Bericht zeigt, dass sie 161 8, 
ein Jahr nach dem Ableben Sultan Achmeds noch in voller Kraft 
bestand. 

Auf dem Gebiete des ungarischen Reiches, wenigstens diesseits 
der Drau, war diese Sitte in der Gestalt des Zehnten nicht vorhanden ; 
aber, wie zahllose heimische Angaben beweisen, raubten die in den 
ungarischen Festungen hausenden Türken zu Kriegs- und Friedens- 
zeit nach Herzenslust Kinder aus dem nicht unterworfenen Gebiet, 
und erhoben also die grausame Steuer in der Gestalt der Beute. In den 
türkischen MiUtär-Instituten wuchsen viel Ungarn heran, aber ihre 
Zahl ist doch unvergleichlich geringer als die der Griechen und Bos- 
niaken, bei denen der Kinderzehent regelmässig erhoben wurde. 

Die Schaaren der Söldner-Eeiter oder besoldeten Spahis wurden 
ebenfalls aus den Christenkindern herangezogen, und die Organisirung 
dieser Schaar geschah auch unter Murad I. Diese waren in noch grös- 
serem Maasse an die Person des Sultans gekettet : Sie waren die spe- 
ciellen Wächter der heiligen Fahne. Auch das Schicksal dieser Truppe 
war ein ähnliches. Als die Sultane aufhörten kriegerisch zu sein, brachen 
sie in ähnliche Eevolten aus wie die Janitscharen. Den letzten Stoss 
zur Schwächung und zum Verfall gab auch ihnen der persische Krieg. 
Ueberhaupt legte dieser i^ersische Krieg eine gefährliche Seite jener 
stehenden Armee bloss, welche eine von der Gesellschaft getrennte, 
besondere Classe bildet, und die Wafifenübung zeitlebens gleichsaÄi zu 
einem besonderen Handwerk macht. Wenn in ein-zwei erfolglosen 
Feldzügen die Massen der erlesenen Veteranen-Schaaren herabge- 
schmolzen sind, so erleidet die Defensiv-Kraft des Landes einen 
Schaden, den sie lange Zeit hindurch, oder, wie bei den Türken, nie- 
mals wieder zu verwinden im Stande ist. Die Söldner-Eeiterei hatte 
einen doppelten Verlust. Die Spahis hielten eine besondere Art vor- 
züglicher Pferde. Auch diese Kasse starb sozusagen im persischen 
Kriege aus. 

Auch anderer Missbrauch schlich sich unter die Söldnertrup- 
pen ein. Ein Theil derselben wurde nämlich zur Bewachung der 
gegen Feindesland zu gelegenen Festungen zurückgelassen, welchem 

'•' Bänke, Die Osmanen. S. 69. 
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Theil man deshalb den Namen der serhaddkuli gab, zum Unterschied 
von jenen Sökhiem, die an der Pforte bheben, imd deren Name 
kapikuH (Pfortendiener) wai'. Es kam nun in Gebrauch, daas der zum 
Grunzicächter ernannte Jauitschar statt seiner einen Stellvertreter 
(jamak) schickt«, und so bestanden in späterer Zeit die Grenz-Gamiao- 
uen aus der Hefe des Volkes. Im XVI. Jahrhundert aber waren die 
eerhaddkulis noch die besten Soldaten des Keiches. 

Einen grossen Theil des türkischen Heeres bildeten dk belehn- 
ten Spahis. Diese Truppe besass den gi'össeren Theü des Beiches, 
und nach (üesen Besitzthümem geschah auch die pohtiache Eintheilung 
des Landes. 

Sobald der Türke irgend ein Territorium erobert hatte, vertheilte 
er das Ganze unter seine Soldaten. Am Hauptorte der Gegend verbHeb 
ein Oberster dieser neuen Besitzer, dem diese Gehorsam schuldeten. 
In welchem Grade dieses Beaitzthum militärischer Natur war, zeigen 
schon die Benennungen : der einzelne Besitzantheil biess kilidach oder 
oSäbelu ; der Lehensmann selbst spahi oder «Reiter», weil, nameutUeh 
zu Anfang, solcher Besitz nur Reitern vertheilt wiurde ; der Ki-eis- 
Eefehlshaber hiess sandsehakbeg oder «Fahnenfürst», und sein Ki'eis, 
der zabheiohe Säbel-Besitzthümer einsehloss, aandschakodernFahue». 
Der Besitzer hatte nach Massgabe seiner Einkünfte bewaffnete 
Knechte zu halten, die dschebelü oder «Panzerieuten hieasen, und 
endlich nannte man die Einkünfte der Grundstücke selbst einen 
Kriegslohn J». " 

Im FaUe eine Famihe von den Frohnbauern des Lehensmannea 
ausBtai'b oder ihr Grundstück verheas, hatte dieser ein Hecht auf das 
Lehen, gab es aber meist dergestalt in Pacht, daas tUe Pachtsumme ein 
fiu' aUemal erlegt wurde, und ausserdem der neue Frohnbauer <lie 
Abgaben ebenso zahlte, wie sein Vorgänger. — Ferner durfte das 
Lehen weder verkauft, noch vertauscht, noch auch nur zerstückelt 
werden. Auf diese Art war der Erwerb auf friedlichem Wege verhin- 
dert. Im gi'ÖBseren Tbeile des Reiches hatte der kleine Lehensmann 
nach je iJOOO Ospora Einkünften einen Bewaffneten zu stehen, der 
grössere nach je 5000 Ospora Einkünften. Also, statt dass die tür- 
kische Regierung die Steuer selbst erhoben und dann aus der Staata- 
easse den betreffenden Theil ihres Heeres bezahlt hätte, so erhob 
unmittelbar der Soldat selbst den bestimmten Sold für sich und seine 

1 HeiclieB ötaatsTerlassuDg, Bd. I, S. 338. 
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Leute. Dass der Sultan die Lehen gleichwie ein Monatgeld vertheilte^ 
erhellt auch aus jenem alten Gesetz^ demzufolge der Lehensmann nicht 
verpflichtet war, von seinen Einkünften irgend Etwas dem Staate zu 
geben. * 

Sultan Murad I., der die Söldner-Truppen, als die Janitscharen 
und auf Tagessold gesetzten Spahis organisirte, brachte 1373 auch ein 
Gesetz in Bezug auf die belehnten Spahis. Dieses Gesetz sprach ent- 
schieden das Erbrecht aus. Das Lehen musste von Sohn auf Sohn folgen, 
und nur im Falle des Aussterbens fiel es an den Staat. Ein Vergehen 
konnte zwar den Besitzer seines Lehens verlustig machen, nicht aber 
dessen Kinder. Indessen wurde das Erbrecht schon zur Zeit der Nieder- 
lassung der Türken in Ungarn wieder aufgehoben. Von Soliman L 
lesen wir, dass er nach einem asiatischen Feldzuge jene Spahis, die 
sich im Kampfe schlecht bewährt hatten, ihrer früheren Lehen beraubte 
und ihnen kleinere zutheilte. Ein solches System stimmte auch viel 
besser zu der despotischen und militärischen Kegierungsform des tür- 
kischen Staates, als das Erbrecht der Soldaten. 

Das Lehen der Spahis fiel jetzt nicht mehr vom Vater auf den 
Sohn, die Kegierung schenkte es in jedem Todesfalle einem Andern, 
und von dem ehemaligen Erbrecht blieb nur so viel bestehen, dass der 
neue Besitzer irgend ein Anderer, jedenfalls aber ein Sohn eines 
Spahi-Lehensmannes sein musste. Ein Spahi-Sohn erbte das Lehen 
eines anderen Spahi ; die Corporation blieb, wie bisher. Erbe eines 
grossen Theiles des Kelches, nur das Verhältniss der Einzelnen wech- 
selte. Des Vaters Verdienst war freiHch auch ferner von einigem Ein- 
fluss; der Sohn eines Spahi, der auf dem Schlachtfelde geblieben, 
bekam ein etwas grösseres Lehen, als wessen Vater im Bette gestorben 
war. Aber auch der minderjährige Sohn eines Sandschak-Begs von 
700,000 Ospora Einkünften erhielt nur ein kleines Lehen von 5000 
Ospora Einkommen, wovon er für den Kriegsdienst einen Bewaffneten 
zu stellen hatte. Auch der reichste und vornehmste Lehensmann, 
musste also von unten anfangen und durch kriegerische Verdienste im 
Falle neuer Eroberungen oder erledigter Stellen grösseren Besitz zu 
erlangen suchen. Jene Keiter, die das winzige asiatische Türkenland in 

'•' Hammer, Geschichte des osmanischen Beiches, II. Bd. S. 339. In 
Anatoli und Bumeli ( — Asien und Europa — ) zahlt der Lehensmann dem 
Staate Nichts von seinem Einkommen. Eine Ausnahme von dieser Begel macht 
nur Egypten, wo der Lehensmann sozusagen nur Pächter der Staats- 
domänen ist. 
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Europa und Asit^n zu eiuem Reiche ausgedehnt hatten, lehten in ihren 
Enkeln fort, aber des Vaters Verdienste und Kuhm kamen dem Hohne 
nicht zu Gute. Diese, wie der Besitz, waren Gemeingut der Corporation. 
Selbstgefühl und Stolz der Kaste waren geschickt verbunden mit dem 
aus persönJichen Verdiensten entsprungenen Selbstgefühl. Zu Anfang 
des XVII. Jahrhunderts schreibt ein türkischer Rechtsgelehrter, daas 
es ehedem beinahe unmöglich war, daas ein Anderer, als der Sohn 
eines Lehensmannes Grundbesitz erwerbe. Bei jedem TodeafaUe 
muBsten zwölf Lehen smanner bezeugen, dass der Supplikant des 
Besitzthumes Sohn irgend eines Lehensmanues sei. 

Die hierarchische Ordnung entsprach bei ihnen der Grösse des 
Besitzes. Ein Lehen, das von 5000 bis 20,000 Oapora Einkünfte 
gewährte, hiess timar und der betreffende Spahi : timarli. Das mehr 
a^ 20,000 Ospora tragende Besitzthum hiess ziamet, und sein 
Besitzer: zaim.* Die Subaschis, die Wachtmeister der Spahis und dif 
Alaj-Begs (der Ungar nannte sie olaj-beg [olaj ^ Oell ) die die Unter- 
offiziere des Sandsehak-Begs waren, besassen ein ziamet. Raum zum 
Vorwärtskommen war also vorhanden, mochte auch der Spahi seiner 
Nachkommenschaft nur ein wenig gesichertes Erbe hinterlassen können. 
Aber das Verlangen nach Reichthum, sowie das Streben nach Rang und 
persönhcher Auazeichnung erwies sieh als genügender Antrieb. 

Besitz und Rang zu erwerben war nur mit dem Sehwerte und 
auf dem Bchlachtfelde möglich. Wer seine Einkünfte um 10 Ospora 
auf je hundert vermehren wollte, hatte Kopf oder Zunge eines Feindes 
aufzuweisen. Wer 15 Köpfe oder 15 Zungen zu erwerben wusste, erhielt 
als Belohnung ein ziamet. Ein bemerkenswerthes Gesetz war noch, 
daas ein Jeder auf das erste Commando in höchstens drei Tagen bei seinem 
Beg, und innerhalb zehn Tagen im Lager sein mnaste. So glich auch darin 
diese Truppe nicht sowohl unserem Comitats-Adel, als vielmehr dem 
stehenden Müitär, das nur auf Quartier, und, wie man's heilte nennt, 
consignirt ist, um wann immer zum Einrücken bereit zu sein. Die 
Heerfolge war so streng, dass man den kranken Spahi in einem Trag- 
bett, einen belehnten Säughng in der Wiege dem Heerlager vorwies. 

Die Lehensleute bildeten die leichte Truppe des Heeres, und 
waren besonders als leichte Reiter ungemein geübt. Im Reiten und 

* Früher waren das bo bekannte Nsmen auch beim Volk, wie beute 
der iFin&itczK (titeuereinneiimer) oiler der 'zsandari (Polizist), und uuaere 
alten Schriftatelier ja Difliter erwähnen ihrer häufig ; den zaint nannten sie 
zain, den Spahi iszpahia. 
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Anzahl zurückgelassen. So schreibt m einer späteren Zeit Mabsiou 
von den Asaben^ dass sie regelmässig Bestandtheile der türkischen 
Festungsgamisonen bilden^ und meist schon aus Leuten bestünden, die 
in Ungarn geboren, Oertlichkeit und Wege gut kennen und das Unga- 
rische und Slavische sprechen. Sie kleideten und bewaffiieten sich ganz 
wie die ungarischen Haiduken, um den Feind desto besser bestehlen 
zu können. — Berittene Freiwillige gab's ebenfalls in grosser Zahl ; 
selbe wurden meist als Besatzung in jene kleineren Erdburgen gesetzt, 
die in der Nähe der Grenze gewissermassen als Vorposten dienten und 
Palanken hiessen. Alle diese Freiwilligen zahlte in Ungarn das Aerar, 
vomehmhch aus den Zöllen, aber die Truppe, zu der sie gehörten, 
wurde zur Kriegszeit hauptsächlich zum Streifen und Bauben ver- 
wendet. So konnten sie auch im Frieden, der ja nichts war, als ein Krieg 
im Kleinen, und während dessen die Begierung sie schlecht und 
unpünktlich zahlte, der Waffengattung nicht untreu werden, in welcher 
sie sich eingeübt hatten. 

Wenn wir nun dem entsprechend die türkische Streitmacht über- 
blicken, die einen Theil Ungarns besetzt hielt, so können wir sie unter 
drei Abtheilungen bringen. Die Hauptmasse war in den Festungen, 
als ein-zwei Compagnien Janitscharen, * bei denen die Schlüssel der 
Festung waren, und eine mehr oder weniger grosse Anzahl von Lehens- 
soldaten, die regelmässige Beiterei und die Artillerie. In zweiter Linie 
standen vor ihnen die Palanken-Besatzungen, die zu den untergeord- 
neteren Truppen des türkischen Heeres gehörten. Mabsigli reiht in die 
Palanken jene Classe der berittenen Grenz Wächter, die aus Prei- 
wiUigen-Beitem bestand. ** In die dritte Abtheilung sind jene zu 
reihen, die ohne irgend einen Aufenthaltsort herumstreiften, in Kriegs- 
zeiten vom Pascha Sold bezogen, im Uebrigen aber zweifellos vom 
Baube lebten. 

Diese Disponirung entspricht vortrefflich der Anordnung eines 
angreifenden Heeres. Voran die Eclaireurs, darnach die geordneteren 
aber leichteren Truppentheile als Avantgarde, und zu Unterst das 

'*' In die grösseren ungarischen Festungen schickte man bis in die 
letzten Zeiten Janitscharen. Sie werden aber nur mehr unter besonderer 
Bubrik als Grenzwächter erwähnt. Ihre Zahl ist übrigens in den besonders 
gefährdeten Festungen nicht gering. So gab es zu Neuhäusel 7 Odas oder 
Compagnien,, d. h. 962 Janitscharen; sodann in Qrosswardein 4 Odas: 622 
Janitscharen. — In Ofen waren zu einer gewissen Zeit 12,000. 

** Stato Mihtare 99, I., I. Th. 
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Kernhuer mit den Elite-Sehaaren, loh erwähne das nicht als blosse 
Vergleichuug, es Üohb dies mit Nothwendigkeit aus der Organisation 
des tikkischen Heeres. Im türkischen Heere gab es für jede Gattung 
des Kriegswesens und der Lager-Arbeiten ebenso viele besondere 
Trappen, ja häufig waren den verschiedenen Theilen ein iiüd der- 
selben Truppe verschiedene Beschäftigungen oder Platze zugewiesen, — 
HO uahni von den besoldeten Spahi's ein Theü ständig zur Rechten, 
der auflere zur Linken des Sultans Platz. Bei den Türken war der Vor- 
zug der stehenden Heere, dass der Soldat ausser der Waffenübung 
mit Nichts beschäftigt ist, derart virtuos ausgebildet, wie wir das bei 
keinem anderen Heere finden. Das Prinoip der ArbeitstheUung stand 
in solcher Blüthe, wie es anderwärts erst einige hundert Jahre später 
Adam Smith in den Nadelfabriken pries. Aus diesem Priucip der 
Arbeitstheilung ergab sich auch, daes bei den Türken die Vorhut nicht 
ein aus verschiedenen Theilen und Waffengattungen des Hauptheeres 
nach Bedarf zusammengesetztes Detachement war, sondern ein 
so bestimmt losgetrennter Heereatheil, wie bei den heutigen Armeen die 
Jäger (Schützen). Das Heer der Streiftruppen ging der Hauptarmee um 
fünf bis sechs Stunden weit voran. So konnte es geschehen, dass 
beim eisernen Thor Hunyady einen beträchtlichen Theil des türkischen 
Heeres durch den Pass durchliess, um den andern gesondert zu 
achlagen. Schon zu Beginn der Ausbreitung des Reiches gab es berit- 
tene Freiwillige, sowie die Asabeu und anderes ungeordnetes Fuss- 
volk, die diese Avantgarden büdeten ; und während das Hauptheer mit 
Belagerimg irgend einer Festung beschäftigt war, wüsteten und raubten 
diese, namentlich die ungeordnete Reiterei, weit herum im Lande. Als 
die Türken Wien belagerten, waren in Oesterreich und Mähren diese 
ungeordneten Truppen auch an solchen Orten bekannt, wo mau iiie- 
mals einen regelmässigen türkischen Soldaten zu Gesichte bekommen 
hatte. Nach dieser Avantgarde kamen die schon geordneteren Vor- 
truppen des Hauptheeres, die berittenen Lehensleute, die die trefflich- 
sten leichten Reiter und im Plänkeln ausnehmend geübt waren. Erst 
nach dem grossen Heere der berittenen Lehensleute kam das eine ein- 
zige Masse büdende Jan itscharen- Heer und lüe besoldeten Spalüs, die 
rechts und links vom Feldherm besondere Schaaren formirten. 

Diese Ordnung wurde bis in die spätesten Zeiten beibehalten, 
MiRSiftLi's, im letzten Viertel des XVH. Jahrhunderts entstandener 
Plan, worin er uns die Anordnung eines türkiseben Lagers vorführt, 
■weist den verschiedenen Heeren ganz diesell>en Plätze an. Voran die 
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moldauischen und walachischen Hilfsheere, die man zu den unter- 
geordneten Truppen zählte, sammt den Tataren, welche schon seit 
Langem die Asabeu und die Akindschi-Reiterei ersetzt hatten, mit der- 
selben stehenden Bestimmung, dem Heere einige Meilen weit voran- 
gehend zu recognosciren. Auf diese folgten in langer Linie die belehnten 
Spahis, und endlich das erwähnte, aus regelmässigen Truppen beste- 
hende Hauptheer. * 

Die neuen Eroberungen der Türken erhielten natürlicherweise 
dieselbe Anordnung, wie sie die Elemente ihres Lagers mit sich brach- 
ten. Jedes sich niederlassende Volk bringt mit sich und verpflanzt auch 
seine alten Sitten und Einrichtungen, ohne die es sich auf dem neuen 
Boden nicht zu Hause fühlen würde. Als unsere Voreltern aus Asien 
herauskamen, setzten sie lange Zeit in der neuen Heimat ihre alte 
Lebensweise fort, und es wäre zu verwundern, wenn das Volk in 
Waffen sein Land nicht nach demselben Princip und System vertheilt 
hätte, die im Heer und im Lager Geltung hatten. Das Stämme-Princip 
herrschte beim Heere, und diesem entsprechend galt es auch die neue 
Heimat am Fusse der Karpathen zu vertheilen. Erst mit der Zeit übten 
die eingebornen Völker und die Nachbarn einen ändernden und umge- 
staltenden Einfluss aus, einen Einfluss, der ja überhaupt jedes Volk 
der Völkerwanderung in ein-zwei Jahrhunderten gänzlich umge- 
staltet hat. 

Die Türken können wir hierin mit den Nationen der Völkerwande- 
nmg nicht gleich stellen. Diese Nationen suchten eine neue Heimat zur 
Niederlassung, und nahmen ihre Weiber, Kinder sammt aller fahrenden 
Habe mit sich. Die Türkenherrschaft in Ungarn war nur eine mihtä- 
rische Eroberung. Nach den grösseren Kämpfen kehrten die Janitscharen 
und Söldner- Spahis massenhaft nach ihrem stehenden Wohnsitze Con- 
stantinopel zurück, und nur ein verhältnissmässig kleiner Theil blieb da 
zur Vertheidigung der bedeutenderen Festungen. Auch der grössere Theil 
der Lehensleute kehrte in's Innere des Eeiches zurück; aber die Besitzer 
der zahlreichen neuen Lehen blieben schon in viel grösserer Anzahl 
zurück. In grosser Anzahl mochten auch jene untergeordneten Schaa- 
ren dableiben, deren Beschäftigung Eaubzüge und kleinere, den Feind 
ermüdende Plänkeleien waren. 

Die türkische Nation selbst war viel zu klein, als dass ihre Ange- 
hörigen die weitausgedehnten europäischen Besitzungen des unge- 

* Marsigli: Stato militare Bd. II, S. 81. 
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heuren Reiches hätten bevöltem können. Beispiele der Ansiedelung 
finden wir nur so lange, ab die Eroberung sich auf den bis zum Balkan 
reichenden Theil des griechischen Reiches erstreckte, das heisst zu 
Anfang der türkischen Eroberung. Das Austauseheu der Einwohner- 
schaft hörte zur Zeit der Besitznahme von Ungarn auf. Während in 
die jenseits des Balkans gelegeneu Gebietstheile an Stelle der fortge- 
schleppten christlichen Einwohnerschaft viele Türken aas Asien her- 
überzogen, kamen nach Ungarn statt der zu hunderttausenden weg- 
geschleppten Christen keine Mohamedaner. Die ungarischen Tiirken- 
Colonien waren, wie wir gesehen haben, nichts anderes, als türkiaehe 
Hauptlager im Kleinen. Da die sich Niederlassenden in ihrer urspriing- 
hehen Beschäftigung und Bestimmung belassen wm-den, so blieben sie 
gemäss ihrer Organisation trotz der Niederlassung fortwähi-end eine 
Angriffs armee, gleichsam ohne es zu wollen. Die oben beschriebene 
Lagerordnung, die herumstreifenden, nur zu Kriegszeiten besoldeten 
Knechte, die Einrichtung der in den Palankeu als Vorjwsten statio- 
nirten ungeordneten Scbaaren und das regelmässige Mihtär in den 
Hauptfestungen blieben mit geringen Modificationen bestehen, Ihre 
Thaten sind auch ein treues Abbild dieser Anordnung. 

Nikolaus Eszterhäzj, der Palatiii, theilt die Feindseligkeiten der 
ungarischen Türken während des Friedens folgendermassen eui : Ihre 
erste Methode ist die des Stehlens. Der aus der Festung hervorkom- 
mende Türke greift den hie und da unbewaffnet angetroffenen Ungarn 
meuchlings an, und hebt es namenthch Weiber und Kinder in die 
Sklaverei zu schleppen. Die zweite Art ist, dass sie in grÜssereu Haufen 
mit Trommeln und Pahnen unerwartet ausbrechen, und weithin rauben, 
brennen und das Volk gefangen forttreiben. Die dritte Art ist, dass sie 
in die Dörfer Drohbriefe und Aufforderungen aehieken, und das ent- 
setzte Volk, (das den Türken wenigstens in cheser Beziehung als wort- 
haltend kannte), solcherweise zur Tributaahlung zwingen. 

Von diesen drei Methoden weisen die beiden ersten auf die Spu- 
ren der untergeordneten Truppen hin ; die dritte und letzte geschah in 
Niemandes Anderen Interesse, als jenem der türkischen Lebensmän- 
ner, denn diese wurden mit den unterworfenen Dorfern belohnt. 

Diese das türkische Heer eharakterisirenden Erscheinungen erge- 
ben sich ganz von seihst aus seiner Organisation. Wie die Instinkte 
der Thiere mit ihrer ergenthümlichen leiblichen Organisation harmo- 
niren, so sind die Instinkte der grossen Menschenmassen die Folgen 
jener Organisatinn, die der Gesetzgeber und die Verhaltnisse hervor- 



Vin. CAP. Tt'RK. KRIEQSFrHRU.Nd U, MNG. LANDKaVERTHEIDlttUNG. 



Btrenga^H 
cn 
en 

1 

1er 

»enoM 



gebracht haben. Die unablässige Offensive war etwas ganz Un> 
hcheH, was nicht nur der Befehle nicht bedurfte, soudeni trotz strengt 
Verbote fortgedauert hätte. Der zn den unregelmäasigeu Truppen 
gehörende Söldner, sowie die Sklaven der Befehlshaber wünschten den 
Krieg wegen des Raubes, die Lehensmänner wegen neuer Lehen nn« 
die regelmässigen Truppen wegen des Kampfes selbst. 

An den ungaiischen Grenzen diente alle kriegerisehe Leidei 
Schaft nur dem Ausbreitungsgelüste des türkischen Htaatea. Der Sold- 
ner fand überall eine Bresche für seine Kampfes- und Eaublust; der 
Lehensmann verfiel nicht in Trägheit, und ilie Räuberbanden thaten 
unmittelbar nicht den Türken, sondern den Ungarn Schaden. Di 
auch in Friedenszeiten fortgesetzten ewigen Kämpfen dankte es d( 
Türke, dass, wie Maesigli bezeugt, die türkischen Grenzwäohter 
Ungarn das beste Militär, die o Elite »-Truppe des Keichbs wurden. Die 
türkische Regierung konnte trotz der Friedensbrüche nicht mit scheelen 
Augen auf ihre besten Soldaten sehen solcher Kämpfe halber, die eine, 
Bcbide der Tüchtigkeit waren. Das ungarische Grenzgebiet war d< 
Türken das, was in unseren Tagen der Kaukasus den Russen ist, od( 
Algier den Franzosen. 

Mit einem Worte, Alles, was wir bei ilen Türken sehen, 
dasa es ein vorzüglich aggressives, nach Auswärts drängendes Volk wi 

Werfen wir jetzt einen Bhck auf dif Macht, welche der Haupt- 
damm gegen diese läiiderverschlingenden und Europa ei-nstlich bedro- 
henden Gelüste der Türken gewesen ist: auf das ungarische Militär- 
System. 

Während, wie wir gesehen haben, bei den Türken alles 
Angriff und Ausbreitung berechnet war, beschränkten sich bei 
alle Institutionen auf Bewahrung und Vertheidigung des Vorhandenen. 
Nach Ofens Verlust heischten die Verhältnisse in der Politik Conser- 
virung, im Felde eine defensive Stellung, und die ungarischen Insti- 
tutionen waren das Gegentheil der osmanischen. Die Willkür der-i 
türkifiehen Regierung erfand die allerkünstlichsten Mittel, um üi 
Unterthanen zu Kriegsmaschinen zu machen, und forderte die Auf- 
opferimg alles individuellen Willens ; die ungarische Verfassung sichej 
den Mitgliedern der Nation die möglich grösste Unabhängigkeil 
gegenüber der Executivgewalt des Htaates, wie in anderen Dingen, 
auch in der Formation der bewaffneten Macht des Landes. 

Die Niederlassung der Türken im Bereiche unseres Landet 
änderte nichts an den Principien des ungarischen Landesvertheidi' 
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gunga- Systems : nur durch die UmstäDde erlitt ea einige äuaaerlicht; 
Modificationen. — Die Gesetze König Sigmunds vom Jahre 1433 wer- 
den auch in dieser Ptiriode noch als grundlegend angeführt. Aber die 
Noth änderte sie der äusseren Form nach. 

Im ungarischen Heere musste, wie wir wissen, zuerst das Bau- 
deritun des Königs ausrücken. Darauf folgten die Sold beziehenden 
königlichen Dienstleute, die Banderien der siebenbüi^scben Woiwo- 
den und der Bane. Wenn tiiese gegen den Feind nicht genügten, folgten 
die Banderien der Prälaten, die man gleichsam als Offieial -Banderien 
betrachten konnte, indem sie aus dem vom Volke des Landes gezahl- 
ten Zehnten errichtet wurden. Diese bildeten den Kern und die erst«' 
{ütfeehtslinie des ungarischen Heeres. Erst wenn fUese Banderien sieh 
als ungenügend erwiesen hatten, wurden die Adeligen aufgerufen, dasa 
sie luid die im VerhaltnisBe ihrer Güter auf sie entfallende Anzahl 
Soldaten unter persönlicher Führung des Königs in den Kampf ziehen 
und ein oder zwei Monate im Lager dienen mögen. Dies war die Comi- 
tats-Miliz, die auf den Adeligen im Verhältnisse seiner Bauemsessionen 
ausgeworfen wurde. Diese Miliz hatte unter der Comitatsfahne und 
unter dem vom Comitat gewählten Hauptmanne ins Felil zu rücken. 

Vor der Schlacht von Mohäcs bestand das Banderialsystem dem 
Wesen wie dem Namen nach noch aufrecht, doch schon mit einigen 
Modificationen. Das Verderben des Banderial-Systems begann von 
oben her. Die Einkünfte des Königs waren unter den Jagellonen, das 
heisst unter Wladislaw und Ludwig II,, beinahe gänzlich versiegt. Die 
könighchen Güter waren verpfändet, es fehlten die Mittel, um ein 
beträchtlicheres könighches Banderium zu unterhalten, und was damit 
zusammenhing ; der König vermochte nicht mit seinen eigenen Söld- 
nern die Grenzfestungen gegen die Türken zu vertheidigen. Aber 
auch die Official-Banderien bezahlte man nicht pünktlich, die jetzt 
die wichtigeren Grenzfestungen zu vertheidigen hatten. 

Ganz besonders vortheilhaft erschien die Aufstellung der bischöf- 
Hchen Banderien, die sich aus dem Zehuten selbst erhielten. Der 
Erzbisehof von Gran hielt 800, der von Erlau ebenfalls 800 Bewaff- 
nete, und tUe Geisthchkeit hatte nach einem Ausweise * im Jahre 
1505 zusammen nahe an 7000 Keiter aufzustellen. Im Ausweise vom 
Jahre lö0-"t ist nicht in Zahlen angegeben, wie viel Soldaten eü\ jeder 
a Fahnenherr» aufzustellen hatte, nur so viel sehen wir, dass es schon 

-■■■■ Suppl. ad Vest. Comit. Bd, 11. S. :i'iG. 



120 



VIII. CAP. TUBK. EBIEGSFUHRUNO ü. UNO. LANDES YERTHEIDI6DN6. 



Sitte w^r, denjenigen nicht unter die Banderial-Barone zu zählen^ der 
50 Mann (den achten Theil des aus 400 Mann bestehenden Bande- 
riums) nicht ins Feld zu stellen vermochte. Doch konnte auch aus 
diesen eine beträchtliche Macht zusammengebracht werden. 

Allerdings hielten auch während des langen Friedens die Prälaten 
und einige Magnaten eine grosse Anzahl von Kriegern aus den Ein- 
künften ihrer Güter, aber nicht zur Verwendung im Felde, sondern als 
Schaustellung. In Ofen herrschte eine besondere Gattung von Luxus, 
nämUch die, dass ein Thomas Bakäcs und die übrigen Erzbischöfe mit 
einem fürstlichen und das königliche weit überstrahlenden Gefolge 
erschienen, und dass die Szapolyai's und Perenyi's mit ihnen wett- 
eiferten. Zwar gab es einzelne opferwillige Prälaten und Magnaten, wie 
Emerich Perenyi und der Erzbischof von Kalocsa ; aber auf jene Gross - 
thuerei bezieht sich wahrscheinlich ein Gesetzartikel des Bäcser 
Landtages vom Jahre 1518, welcher verordnet: die königUchen Ober- 
dienstleute, die Banderial-Barone und die Geisthchen sollen die ihren 
Gütern entsprechenden Truppen für die Grenzfestungen bereit halten, 
damit sie ihre Bewafnetev nicht umsonst zu halten scheinen. 

Die aufgezählten Banderial-Truppen waren also im Jahre 1518 
nur die Reserve, die man im Falle der Bedrohung irgend einer Festung 
ins Feld zu stellen hatte. Derselbe Gesetzartikel überlässt die Bewa- 
chung der Grenzen den königlichen und den Official-Banderien, und 
verpflichtet endlich die Prälaten, dass sie die nach dem Zehnten und 
nach ihren Gütern auf sie entfallende Truppenzahl in den Grenz- 
festungen bereit halten. 

Die Hauptvertheidigungskraft des Landes bestand in den Bewaff- 
neten der Magnaten und namentlich der Prälaten. In den Zeiten vor 
der Schlacht von Mohäcs that das Land Alles, um diese Wehrkraft in 
gutem Stande zu erhalten. So verordnet im Jahre 1521 ein Gesetz- 
Artikel, dass der Baron und jeder Adelige, der selbst Soldaten anführt, 
(und daher nicht unter der Comitatsfahne zu dienen hat), die gewohnte 
Anzahl von Bewaffneten halten solle; ja auch noch mehr, — das 
Aerar werde diese Soldaten bezahlen. Denn während, wie wir aus 
diesem Artikel ersehen, einzelne Magnaten übermässig viel Soldaten 
hielten, vernachlässigte der grössere Theil die Pflicht des Bereitseins 
für den Kampf.* 



* 21. G.-A. Ne Barones . . . qui gentes per se tenere solebant, gentibus 
suis aut destituti aut excercitium belli praetenuisisse videantur. etc. 



Auch in anderer Beziehung ist der Geaetzartikel, welcher im 
Jahre 1521 von den bischöflichen Banderien handelt, wichtig; — denn 
schon hier zeigt sieh eine beträchtÜche Umwandlung in Bezug auf die 
Miliz, ja auch auf dif Besitaverhältnisae der Geistlichkeit. Der betref- 
fende Geaetzartikel ist der 34., er lautet : 

"Da mehrere grosse Kirchendiöceaen in Vaeauz geratheu sind 
und keinen Prälaten haben, der Banderien halten könnte, ao übergebe 
und vertheile Seine Majestüt die kirchlichen Einkünfte (beneücia) an 
yerdienatvolle (weltliche) Männer und Ädehge, die Banderien halten 
und mit diesen Banderien die Grenzfestungen besetzen sollen.» 

Dieser Gesetzartikel giebt in Bezug auf die ganze darauf folgende 
Periode iu vieler Beziehung die deuthche Erkläiimg zahlreicher, sonst 
unverständlicher Erscheinungen. Er zeigt, auf welche Weise nach der 
Schlacht von Mohäcs die kirchhehen Güter in die Hände von Welt- 
lichen kamen. — Auch für die Eeligionsangelegenheiten ist dieser 
Geaetzartikel von grosser Bedeutung Er wui-de auch in Anwendung 
gebracht und hat sieh in späteren Zeiten zu einer wichtigen Modifica- 
tion im Land es veiiheidigungs- System ancgewacliHen. Hier lege ich nur 
darauf Gewicht, dasa, wie wir neuerdings sehen, zur Vertheidigung der 
Grenzen die bischöflichen Banderien verwendet wurden. — Auch das 
königliche Banderium wurde in die Grenzfestungen commandirt. 

Die nach der oPortenu-Zahl vom niederen Adel auszuBtellenden 
Trappen kamen damals in der Vei-theidigung der Grenzfeatungen noch 
nicht einmal als Reserve in Betracht. Diese hatten nur bei den per- 
aördichen Insun^ectionen zu dienen. 

Von den Gesetzen von 1521 erwähne ich schliesslich nur noch 
jenes, welches zur Anführung der Comitatstruppen die Ernennung 
von HaupÜeuten und für das I^nd von zwei Ober-Hauptleuten ver- 
fügte. Auch diese Verfügung ist, sowohl für die Comitats-, als fih- die 
Landes -Hauptleute, in den Zeiten nach der Sehlacht von Mohäcs in 
Gebrauch gewesen. Zu den nach 1 526 im System der Landesverthei- 
dignng eingetretenen Veränderungen war zum Theü schon vorher der 
Grund gelegt worden. Die Umgestaltung ging auch nachher, bis 1541, 
vor sich ; aber erst mit diesem letzteren Jahre wird sie vollkommen, 
denn um diese Zeit läset sich der Türke im Herzen des Landes 
nieder. 

Die Banderien geriethen in dieser Zeit völlig in Auflösung, — nicht 
einmal der Same kommt mehr vor, mit Ausnahme zweier Fähe. Eine 
Zeit lang uämhcb wollten die Stände die Witwe Ludwigs II,, Maria, 
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Sklaven des Sultans, dem nur der «Ali»- oder « Ibrahim »-Naine fehlte, 
um als echter Mohamedaner gelten zu können. Natürlich betrachtete 
sowohl Szapolyai's, als Ferdinands Partei denjenigen Besitz biechöf- 
Ueher Güter, welchen des Gegenköniga Schenkung Bauctionirte, als 
Usurpation, Aber in jenen stürmischen Zeiten mochte es sogar des 
ReehtsgnindeH überhaupt entbehrendes Besitzthum geben, und auch 
solche Fälle mögen imter jenen geweHtn sein, derer unser Gesetzbuch 
gedenkt, wenn es von der Befreiung der biachöflichen Güter aus den 
Händen weltlicher Usurpatoren spricht. 

Manche neigen zu der Ansicht, daaa bei uns bei der Ausbreitung 
des Protestantismus ein Hauptfactor die Habsucht gewesen sei, mit 
welcher die Söhne der ungarischen Nation der bischöflicheu Güter 
hegehrten. — Die Behauptung enthält einen grossen Anachronismus. 
Nicht in Ungarn geschah dies, sondern gegen ein paar andere Län- 
der Europa 's könnte man dies mit einigen schwachen Gründen vor- 
bringen. — In Ungarn ist, mit Ausnahme der aiebenbürgischen Theil? , 
auch nicht einmal der Schatten von etwas Aehnlichem zu sehen. Bei 
uns bescbliesst die Gesetzgebung von l.iSl, dass die Güter der Bia- 
thümer den Welthchen gegeben werden sollen zu Nutz und I'^ommen 
der Landesvertheidigung. Der Staat nimmt die biachöflichen Güter in 
Beschlag, und die weltlichen Herreu waren von Kechtswegen nur die 
Empfänger der Schenkungen des Staates. DemBeichstag von 1531 fiel 
ea gar nicht ein, mit diesem Beschlüsse dem Protestantismus zu die- 
nen, denn dieselbe Corporation spricht das entaetzhche Urtheil aus : 
"Luther's Anhänger sollen verbrannt werden,» Die Beligionssacbe 
hatte also an der SchatFung jenes GesetzartikelB gar keinen Antheil. 
Einziger Gesichtspimkt war die Vertheidigung des Landes, deren Kraft 
zu einem grossen Theile in dem Contingente der Geistlichen lag. — 
Es war im Interesse jener weltlichen Herren, die bischöfliche Herr- 
schaften besassen und den Zehnten der Geistlichkeit erhoben, nicht 
anzugeben, dasa dieselben vom Volke willkürhch mit Beschlag belegt 
würden. Die theilweiae Vergeudung jener beträchtlichen Güter geschah 
auf anderem Wege, nicht durch die Neigung dea Volkes zu einer reli- 
giösen Spaltung. Jene Magnaten, die sich in die bischÖfUcheu Burgen 
hinein setzten, vergaben den Zehnten in Pacht imd vertheüten die 
Güter als Sold an ihre Soldaten. Mit einem Worte, auch die Zersplit- 
terung und Vergeudung wurile durch den militärischen, nicht aber 
durch den religiösen Zustand des Landes herbeigefülirt. Ein Theil der 
geistlichen Banderien schmolz nicht durch die ungaiiachen Welthchen, 
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sondern durch die türkische Eroberung herunter, — und insbesondere 
das Banderium des Erzbischofs von Gran. So lange der Türke Gran 
nicht erobert hatte, hatte der Primas 130,000 Gulden Jahreseinkom- 
men. Darnach hat er kaum über 50,000 Gulden. * — Der Erzbischof 
von Gran konnte auch nicht mehr zwei ganze Banderien erhalten. 
Nicht einmal ein ganzes mehr, sondern nach Neuhäusel legte er eine 
Besatzung von 2 bis 300 Mann. 

Indem die könighchen, die Official- und die bischöflichen Ban- 
derien auf solche Weise zu Grunde gegangen oder umgewandelt waren, 
so blieb nichts Anderes übrig, als die Banderien jener privilegirten 
Familien, unter denen auch vordem nur wenige ein ganzes Fähnlein^ 
das heisst 400 oder 500 Eeiter aufstellten. — Die Privat-Banderialherren, 
die während der vorhergehenden Periode sozusagen die Mittelclasse 
der mihtärischen Hierarchie des Landes gebildet hatten, und in zwei- 
ter, dritter Eeihe oder in Reserve standen, gelangten jetzt auf einmal 
in die erste Eeihe und in die vornehmste Rangordnung. 

Aehnliches lässt sich auch von den Festungen sagen. Um die 
Zeit, da Ofen türkisch wurde, das heisst um 1541, gab es kaum eine 
Burg, die nicht Privatbesitz der hervorragenderen Famihen gewesen 
wäre, oder die man nicht dafür gehalten hätte. Die Burgen der Valentin 
Török, Peter Perenyi, der Bebek und Nädasdy standen in erster Linie 
als Schild da gegen die türkische Eroberung. Auch ein grosser Theil 
der bischöflichen Burgen war sammt den Zehnten und Besitzthü- 
mem zumeist in den Händen von Weltlichen, die mit ihrem Privat- 
Eigenthum nicht freier schalteten, wie mit dem der Bisthümer. Eine 
Ausnahme macht auch hier fast nur Croatien, wo, auf Bitten der 
croatischen Herren, noch vor der Schlacht von Mohäcs, zu Lebzeiten 
Ludwig des Zweiten, Ferdinands Söldner mehrere Festungen besetzten. 
Königliche Festungen gab es in den ersten Jahren nach 1541 so wenige 
als königliche Besitzungen. Nur nach und nach ging die Umwandlung 
der Privat- und bischöflichen Burgen in Landesfestungen vor sieh. 

Die Einzelgeschichte dieser Umwandlung übersteigt den Umfang 
dieses Werkes. Es genüge, ein oder zwei Beispiele anzuführen. 

Stadt und Festung Fünfkirchen gehörten dem Bischof von Fünf- 
kirchen, den man zu Szapolyai's Zeit Johann Eszeki nannte. Als dieser 
Anhänger Szapolyai's gestorben war, betraute Königin Isabella in dem 



* Venetianischer Gesandten- Kericht von 1563. Unter Petrovitseh' Hand- 
schriften in der Akademie- Bibliothek. 
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1 ■erledigten Biathiim einen treffliehen weltlichen KnegamanUj Simon 
} Äthinai, mit der Vertheidigung tter Festnng, Dieser aber verliess 
f eiiiea Familieniinglückes halber Fünfkirehen und bewirkte tlie Ernen- 
nung Stanialaua' von Väralya zum Bischof von Fünfkirehen. Dieser 
I Bischof Stanislans ist es, der 154--! diese hervorragende Stadt des Liui- 
j des Soliman als leichte Beute üherläest. Fiinfkirchen hatte keine Zeit, 
sich zur Landesfestiing Ferdinands umzuwandeln. 

Eine in der Nähe gelegene hervorragende Featimg war Szigetvär, 
Dieses gehörte früher dem Valentin Török. Nachdem aber Fünfkirehen 
gefallen war und der Türke in jener Gegend hauptsächlich Szigetvär 
bedrohte, übergaben letzteres Valentin Török's Söhne Ferdinand zur 
Vertheidigung, — und so wurde Szigetvär ztu- Lanrlesfestung, deren 
Hauptmann, Markus Horvät, — zugleich Obergespan von Baranya — 
dieselbe 1556 ruhmvoll gegen den Türken vertheidigte, und unter deren 
Mauern zehn Jahre später Soliman seine Ei-oberungen und sein Leben 
beschloBS. Bis zum Verluste von Szigetvär gehörte Kanizsa der Familie 
Nädasdy : Thomas Nädasdy hatte es mit seiner Frau, Ursula von Ka- 
nizsa, als Mitgift erhalten. Nach Szigetvärs Verlust übergibt die Famüie, 
im Tausch für andere Besitzthümer, das den türkischen Angriffen in 
erster Linie ausgesetzte Eanizsa dem Könige zur Vertheidigung. — 
Von den bischöflichen Festungen war auch Erlau in Privathände 
gerathen. 1544 versammeln sich die Herren der oberen Comitate aus 
eigenem Autriebe in Sajö-Szent- Peter und beschlieseen, daes alle die- 
jenigen imter ihnen, die von dem Zehnten des Erlauer Bisthums 
etwas besitzen, dasselbe zur Befestigung und Instandhaltung der 
Festung Erlau zurückerstatten. Jede diesbezügliche Schenkung oder 
Rechtaanwarteehaft erklären sie für imgiltig. Die Zehnten sollen den 
zu diesem Zwecke für die Instandhaltimg der Festimg ernannten 
königlichen Commisaären übergeben werden. * 

Die Festung blieb indessen in den Händen der Perenyi's, und 
noch 1549 halten sie Thomas Varkocs darin als Hauptmann, Erst in 
diesem letzteren Jahre iibei^ebeü sie dieselbe dem General Ferdinands, 
Saim. Der König ernennt Franz Zay zum Festungseommandanten 
und den Kanzler Nikolaus Oläh zum Bisehof, Nicht lange darauf 
werden der berühmte Steplian Dobö und Stephan Mecskei die Haupt- 
ieute von Erlau, die ihre Namt-n durch Erlau's beldeumüthige Ver- 
theidigung verewigt haben. 



* Stippl ad Vest, Comit, IIl. 87. 
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1557 wird nach Franz Ujlaki's Tode Anton Verancsics Bischof 
von Erlau. Die Bewachung der Festung Erlau und die Verwaltung 
des bischöflichen Vermögens wird den Befehlen zweier Festungscom- 
mandanten anvertraut. 

Jetzt ist zwischen König und Bischof schon ein Vertrag vor- 
handen, in dessen Sinne der Bischof den weltlichen Angelegenheiten 
seines Besitzthums entsagt und nur seine kirchliche Jurisdiction 
behält. Von seinen Einkünften bleibt nur ein Drittel in den Händen 
des Bischofs, zwei Drittel werden auf die Festung Erlau verwendet. 
Später, im Jahre 1564, leitet die welthchen Angelegenheiten, die Ver- 
theidigung der Festung, sowie die Verwaltung der Güter ganz der 
Erlauer Hauptmann Kaspar Mägocsi ; ja der Bischof überträgt sogar 
die Obergespanschaft der Comitate Borsod und Heves auf Mägocsi, 
der sich hingegen verpflichtet, dass er sich in die kirchlichen Angele- 
genheiten nicht einmischt, in Keligionssachen das Patronatsrecht dem 
Bischof überlässt und endKch keine protestantischen Pfarrer auf den 
Gütern des Bischofs duldet. Bei solcher Anordnung wird die Säculari- 
sirung der bischöflichen Güter noch ein Hemmniss für die Ausbrei- 
tung des Protestantismus. Der Bischof konnte ganz den kirchlichen 
Angelegenheiten leben, und hatte sich nicht zu beklagen, wie später 
Verancz, als er Erzbischof von Gran wurde, dass die Verwaltung seiner 
Güter ^nd die Vertheidigung von Neuhäusel, die zu seinen erzbischöf- 
lichen Pflichten gehöre, seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit in 
Anspruch nähmen. Kaspar Mägocsi erhält Erlau und die dazu gehö- 
rige Festung Szarvaskö mit nur zwei Dritteln der Erlauer Einkünfte. 
Aber ausserdem werden auch noch andere grosse Festungen aus die- 
sen Zehnten verproviantirt. König Maximilian schreibt: «die Grenz- 
plätze von Säros, Kaschau, Szendrö, Szathmär und andere, in denen 
wir Besatzung halten, können von nirgends anders her mit Proviant 
versehen werden, als aus dem Zehnten von Erlau.»* Die Intacthaltung 
der Einkünfte des Bisthums lag im Interesse des Hauptmanns ; eine 
gewisse Zertheilung derselben ist aber schon im Vertrage enthalten, 
indem zur Erhaltung der aufgezählten Festungen je eine besondere 
Anzahl von Dörfern aus dem bischöflichen Besitz herausgerissen 
werden musste. — Damit für Erlau's Vertheidigung auch nach 
jenen Ausscheidungen gesorgt sei, weist indessen Maximilian der 
Festung Erlau zum Theil die königlichen Einkünfte von Jazygien und 

* Monumenta Hung. Hist. «Scriptores» J3d. VI, S. 344—354. 
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Kumaniea an, die vordem zurEechnungskanzlei derFeatuugOfeu gehört 
hatten, sowie auch die Einkünfte einiger anderer Territorien. Die obi- 
gen Einkünfte wurden zur Ekhaltung und Verproviantinmg der Festiuig 
Terweudet, und nur theilweiae zur Bezahlung der Festungs Soldaten. 
Dieae Bezahlung geschah aus der Landeasteuer, monatlich, und durch 
Vermittlung der königlichen Cassiere. 

Die Privat- und bischöflichen Burgen wurden also allmählich zu 
königlicUeu. Zu Anfang der türkischeu Kiederlassimg waren diese alier 
noch wenig zahlreich. Eigenthümer der Festungen waren gröasteu- 
theÜB die Magnaten, die mit ihren eigenen Leuten und eigenem Gelde 
gegen die Türken kämpften. 

DasB die Official-Banderien verschwanden, lUe bischöflichen den 
Welthehen zufielen, und so die Hauptmasse der ^"ertheidigungski-aft 
aus deu Magnaten bestand, war noch kein so wichtiger Umstand als 
.iener andere, dass die ganze Vertheidigungskraff des Jjandes localisirt 
wurde. Nach der Eroberung Ofens im Jahre 1541 hatte sich der Türke 
dauernd in den von ihm eroberten kleineren und gi'össeren befestigten 
Plätzen des Landes niedergelassen. Die ungarische bewaffnete Macht 
war demnach gezwungen, in den Festungen der Grenze ebenfaÜN 
hestandig Lager zu halten. In Folge der türkischen Raubzüge hatten 
noch vor der Niederlassung der Türken die Privatgrundbesitzer nicht 
nur ihre alten Burgen befestigt, sondern an esponirten Htelleu, wie 
■ jenseits der Donau auch neue, kleinere und grössere Befestigungen 
errichtet. Eine Art der kleineren Befestigungen war diejenige, die sie 
iii der Weise der der heutigen Kriegskunst unter dem Namen "Block- 
haus* bekannten Befestigungen errichteten. Ein tiefer Graben, inner- 
halb desselben eine starke, doppelte Pailiaaden-Mauer, deren Zwischen- 
raum mit Erde ausgefüllt wurde. Dies nannte man damals «palänku, 
«pärkäny», «castellum». Manche derselben waren an den Ecken mit 
Thürmen versehen und gewannen eine solche Ausdehnung, dass man 
sie Festungen nennen konnte. In diesem Style war anfänglich das 
später zur Bedeutung ersten Banges gelangte Schabatz errichtet. Man 
kann nicht entscheiden, lernte es der Ungar vomTürken oder umgekehrt; 
gewiss ist. dass es in unserem Lande «Palanken» in grosser Anzahl 
gab, sowohl auf unserer wie auf türkischer Seite, und dass sie mit 
30—40, manchmal mit 100 Mann besetzt, den Grenzfestungen gewöhn- 
lich als eine Art Vorposten dienten. Gegen kleinere Plänkeleien waren 
sie hinlänglich stark und leisteten grosse Dienste bei den in Friedens- 
zeiten unternommenen Raubzügen. Denn in Friedenszeiten war es 
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meist nicht üblich mit Kanonen auszuziehen, und dieses war der Haupt- 
unterschied zwischen Gefechten im Friedens- und im Kriegszustande. 

Indem die zum Soldatenhalten verpflichteten Magnaten des 
Landes grossentheils gezwungen waren, ihre bewaffneten Knechte in 
ihre grösseren und kleineren Befestigungen zu vertheilen, so verwirrte 
sich schon liiedurch der bestimmte Begriff des «Banderiums», der 
immer eine gewisse bestimmte Zahl von Eeitern ausgemacht hatte : 
entweder 400 Mann, oder die Hälfte, ein Viertel oder ein Achtel davon. 
Bei den Feldtruppen konnten diese runden Zahlen bestehen, aber bei 
der Festungsvertheidigung nicht : die Zahl der Soldaten musste den 
Bedürfnissen der Festung angepasst werden. Hier war bei den localen 
Verhältnissen ein Banderium zu wenig, anderswo schon ein halbes zu 
viel, üebrigens hatte schon die allgemeine Lage die strengen Kegeln in 
Bezug auf die zu haltenden Soldaten ausser Uebung gebracht. Der 
Magnat, dessen Besitzthum den Eäubereien der Türken sehr ausge- 
setzt war, wie jenseits der Donau ein Thomas Nädasdy, ein Batthyäny, 
hielt ohne Zweifel mehr Bewaffnete als das Land verlangte, während 
einer aus dem Pressburger, Oedenburger, Trentschiner Comitat nicht 
einmal so viele bereit hielt, als er verpflichtet war. Daher in unseren 
Gesetzen jene beiden Verordnungen entgegengesetzter Kichtung, deren 
eine anordnet, dass die Herren ihr Contingent aufstellen und bereit 
halten sollen, während die andere verbietet, mehr Bewaffnete aufzu- 
stellen, als ihre Einkünfte erlauben. 

Mit der Localisirung der Truppen war auch das zur Kriegfüh- 
rung gehörige Finanz- und Verpflegswesen locaUsirt. Indem der Magnat 
den Sitz seiner Herrschaft in eine Befestigung umwandelte, wurde 
die Festung oder die Palanke für die umliegende Herrschaft Scheune, 
Getreidekammer und Keller, welch' letzterer gewöhnhch unter den 
Mauern sich befand. Der Befehlshaber der Festungstrabanten war Ver- 
walter (prsefectus) der Besitzung, der Verpflegungsconmiissär der 
Truppen war der herrschaftUche Hofrichter (lateinisch: provisor). 
Hieher lieferten die Grundbauem die grundherrlichen G^ld- und 
Naturalien-Abgaben, und einen grossen Theil des Eobots nahm die zur 
Armirung und Instandhaltung der Festimg erforderliche Arbeit in 
Anspruch, wodurch dem Landbau viel Kräfte entzogen wurden, so 
dass die Bauernschaft darüber häufig zu Grunde ging. 

Interessantschildert im Jahre 1559 der Befehlshaber von Kanizsa 
imd Oberverwalter der Thomas Nädasdy gehörenden Kanizsaer Herr- 
schaft die Lag^ eines solchen Befehlshabers, wenn er sehreibt : 
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"Ich halw allen Abgang an Gut nnd Wild meines gnädigen Herrn 

anfgL-zählt Ea fällt mir schwer, mich vor einer der beiden 

Beaehuldigungen zn retten. Wenn ich das Haus meines gnädigen Herrn 
{d. i. die Festung) baue, so ist das den armen Leuten {den Leibeigenen) 
entgegen, von denen endlich Klagen gegen mich ausgegangen sind, 
weshalb z« befurchten ist, dass yie mir zuletzt den Namen eines nZer- 
störersu beilegen. Wenn ich aber nicht baue, so werde ich an Leben 
nnd Ehre abnehmen und darüber von meinem gnädigen Herrn 
(Nftdaady) den Namen eines unnützen imd lässigen Dieners erhalten.» * 

In Bezug auf die Fe atungs arbeit der Leibeigenen übte auch die 
Gesetzgebung Nachsicht. Der 11, Artikel vom Jahre 1 553 verordnet, 
daas der Leibeigene dem Grimdherrn W Tage dienen solle. Im Falle 
aber, dass die Arbeit zur Ausbesseriing der Festung nöthig ist, so möge 
es den Leibeigenen nicht ver<lriessen, auch mehr zu dienen. Man 
sieht, dass um diese Zeit die Festungsarbeit selbst vom Gesetz noch 
nicht als regelmässiger Taglohn betrachtet wird, und dieses selbst 
bestimmt noch nicht die diesbezüghche Schuldigkeit der armen Leute. 

Wii' sahen an dem Beispiele Erlau's, rlass nicht nur die Privat- 
burgen, sondern auch die einigermassen zu Landesfestimgen gewor- 
denen, auf die zu ihnen gehörigen Besitzthümer gewiesen wnrden, 
und dass Bauarbeit, Verproviantirung und theüweise auch der Sold 
der Besatzung localiairte Einkünfte waren, dermasseu, dass gerade in 
Erlau selbst die Munition theilweise aus dem Zehnten des Bisthums 
bestritten wurde. Im Jahre 1564 wird die Stadt Debrezin verpfiiehtet, 
ihre Schuldigkeit gegen das Bisthum in nach Erlau zu heferndem Sal- 
peter abzutragen. 

Diese Locali8Ü:ung der Einkunftsqueilen hatte Äehnhchkeit mit 
dem türkischen Lefaenasystem, und die gleichzeitigen ungarischen 
Festungsleute hatten dies sehr bald dermassen wahrgenommen, dass 
die Festungscommandanteu nach der Art der Türken den Grenzsol- 
daten an Stelle des Soldes die Einkünfte einzelner Dörfer anwiesen, 
indem sie sogar den türkischen Lehensausdmck beibehielten. Ein 
Gesetzartikel von 1558 verordnet : "Die Soldaten des Königs sollen die 
Dörfer und Städte nicht unter sich vei"theüen als ihr «timär», wie die 
Türken priegen, und aollen sie nicht nach Willkür besitzen." ** Die 
Hauptleute des Königs nahmen ausserdem häufig auch die nicht zur 

- UagariBohe Brief-Sammlung, mitgetheüt von Augustin Szalay, I. Bd., 
S. 3(17. 

*^- Corpus Jüria 1. G.-Art., H, §. v. J. 1501). 
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Festung gehörige Leibeigenschaft für sich in Anspruch, wie häufige 
Klagen beweisen, und trieben auch die Leibeigenen Anderer zu unent- 
geltlicher Arbeit an den königlichen Festungen. Die anderen Punkte 
des soeben genannten Gesetzartikels sind : die Hauptleute des Königs 
sollen die Leibeigenen nicht zu unentgeltlicher Arbeit an den Festungen 
treiben, sonst geht das Land an der Verarmung des Volkes zu Grunde. 
Femer wird verordnet, dass die Soldaten des Königs das Volk nicht so 
entsetzlich drücken sollen, wie die Stände geklagt haben, und dass sie 
dem Volke ohne Entgelt nichts wegnehmen sollen. Der Taglohn des 
zur Festungsarbeit verwendeten Leibeigenen sei ebensoviel, als derzeit 
der Taglohn in Wien betrage. 

Dass sich gegen die königliche Mihz grössere lüagen richteten, 
als gegen die in den Festungen der Privaten befindlichen Trabanten, 
ist natürlich. Dem Privatbesitzer schrieb sein eigenes ökonomisches 
Interesse die Schonung seiner Leibeigenen vor. Umso weniger schonten 
die Privathauptleute häufig das Eigenthum Fremder, und aus ihren 
Truppen rekrutirten sich mit der Zeit die meisten Räuber. 

Den Missbrauch mit der unentgeltlichen Festungsarbeit konnte, 
wie es scheint, keinerlei Verbot abschaffen. In dem ewigen Kriegs- 
zustande wurde leicht das Princip herrschend: «Noth bricht Eisen», * 
die Sache wurde daher wenigstens regulirt. Die unentgeltliche Arbeit 
wurde nicht verboten, sondern in bestimmtem Verhältniss auf das 
Volk ausgeworfen. Die Stände bestimmten auf jedem Reichstage, zu 
welcher Festung ein jedes Comitat unentgeltliche Arbeit zu leisten habe. 

1556 geschieht es zum erstenmal, dass die an den Festungen zu 
leistende Arbeit von Gesetzeswegen auf die Leibeigenen ausgeworfen 
wird, theils in Geld, theils in Arbeit. Jeder Adelige zahlt nach je einem 
Leibeigenen 50 Denare, und stellt ausserdem nach je hundert Leib- 
eigenen vier bespannte Wägen, welche gegen Bezahlung drei Tage lang 
zu dienen haben. Von dieser Verpflichtung wurden die Leibeigenen 
einzelner Magnaten und Bischöfe ausgenommen, welche bei einer bedeu- 
tenderen Burg ihrer Herren ihre Schuldigkeit abzudienen hatten. 
Andererseits werden die erwähnten unentgeltUchen Landesarbeiten an 
einzelnen Privatburgen, wie Kanizsa, anbefohlen. Im folgenden, 15o7er 
Jahr ist die Auswerfung . der unentgeltlichen Arbeit schon einfacher. 
Der Leibeigene hat ohne allen Lohn jährlich an sechs aufeinander fol- 
genden Tagen zu dienen. Für die Durchführung der unentgeltlichen Arbeit 

* Im Ungarischen wörtlich: Noth bricht das Gesetz. — Der üebers. 



EINKÜNFTE UND AUSBABEN DES STAATES. "al 

■werden die Vicegespane lieaComitat» streng verantwortlich gemacht.— 
Erst 1 559 aber bestimmt man genaner, an welche Festung ein jedew 
Comitat die unentgeltliche Arbeit zu leisten habe. So haben nach Erlau 
zu dienen : ganz Borsod, ganz Heves und zwei Bezirke von Neograd. 

Die Zahl der Frohntage wechselte mit der Zeit, aber die Vor- 
schrift verblieb ständig wahrend der ganzen Zeit der Türkenhen-- 
achaft. Die Willkür der Burghauptleute wurde auf dieser Seite gebro- 
chen, und die Comitatabehörde nahm diese Sorge auf sieh. Immer aber 
blieb das Princip aufrecht, dass in den Festungen die zunächst lie- 
genden Comitate zu dienen hatten, — und, der Natur der Dinge ent- 
sprechend, blieb auch in dieser Gattung der Landea-Kriegshilfe die 
Localisining bestehen. 

Was die in den Festungen als Garnison dienende Mannschaft 
betrifft,' so half die ungarische Gesetzgebung durclt Auawerfung einer 
Landeasteuer dem mangelnden könighchen Besitz ab (denn königliche 
Festungen und Beaitzthümer gab es anfangs nur wenige), — und war 
hieiin auch nicht karg, insbesondere seit der Niederlassung der Türken, 
Die könighche Steuer betrug regelmässig schon seit der Zeit Ludwigs 
des Grossen den fünften Theil eines Guldens, und der König hatte 
damit die Bedürfnisse des Staates zu bestreiten. Mit den Tiirkenkriegen 
bam aber noch eine andere Steuer in Aufnahme, die man el)enfalls 
von jedem Bauerngrundstück, der sogenannten porta, erhob. Nach der 
Niederlassung der Tüi'ken wechselte auch diese Steuer je nach dem 
Bedürfnisse, beti'Ug aber von 1541 bis 1500 gewöhnlich zwei Gulden. 
In Bezug auf Besteuerung war es schon vorher übheh und ist es in der 
genannten Periode zur Hegel geworden, dass die Adeligen im Verhält- 
nisse ihrer Besitzungen aucli sich selbst besteuerten. Da der Schlüssel 
des Besitzthums in jener Zeit nicht die Ausdehnung des Grundbesitzes, 
sondern die Zahl der Leibeigenen war, so wird auch die Steuer der 
Adeligen nach der Zahl der Bauern-Sessionen ausgeworfen. Aber keines- 
wegs hatten die Bauern die Steuer der Adehgen zu bezahlen ; denn das 
■Gesetz bestimmt klar und ausdrückhch, dass die Adeligen dieselbe 
• aus ihrem eigenen Beutel» bezahlen sollen. Der König hatte aus 
diesen Einkünften die Grenzfestungen zu erhalten und seine Söl<lner zu 
bezahlen. Für diesen Zweck hatte er auch seine Einkünfte aus de» Berg- 
werken und Dreissigst (Zoll-) amtern zu verwenden, welch' letztere 1557, 
laut Berieht des venezianischen Gesandten, 350,000 Gulden ergaben ; 
hierzu gerechnet die aus den Portal -Steuern der Comitate regelmässig 
«inlaufenden 50,000 Gulden (was 25,000 Porten entsprach), so 
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betrug das gesammti^ Einkommen 400,000 Gulden. Ein anderer von 
1563 datirter, ebenfaUs venezianischer Gesandtschaftsbericht schätzt 
die Einkünfte der königlich ungarischen Kammer auf ungefähr 
530,000 Gulden. * Dass die Behauptung des venezianischen Gesandten, 
wonach von den Porten nur 50,000 Gulden eingeflossen seien, nicht 
unbegründet ist, beweist jener Ausweis der Porten, den wir in Kovacsics' 
Sammlung finden. Im Durchschnitt können wir um die genannte Zeit, 
da die beiden venezianischen Gesandtenbericht^ verfasst wurden, in 
den :21 Comitaten (Warasdin, Agram und Koros hinzugerechnet) die 
Zahl der Porten in der That auf etwa :25,000 veranschlagen. ** — Wenn 
wir von den Einnahmen nur schwer andere als beiläufige 2^ahlen mit- 
theilen können, so ist es noch schwieriger über die Ausgaben Daten zu 
liefern. Nach dem Berichte des venezianischen Gesandten von 1557 
musste der König zur Vertheidigung der Grenzen H.OOO Mann unter- 
halten. — Wir wissen, dass zu jenen Zeiten ein Reit^^r an Sold jährlich 
zusammen 36 Gulden, ein Fusssoldat :24 Gulden erhielt : wenn wir das 
Tuch hinzurechnen, so können wir im Durchschnitt den Lohn des 
Infanteristen auf 30 Gulden, den des Reiters auf 42 Gulden ansetzen. 
Nehmen wir 8000 Reiter und 4000 Fusssoldaten an (denn die Reiter 
pflegten in grösserer Anzahl zu sein\. so beläuft sich der Sold auf etwa 
450,000 Gulden, was die 500,000 übersteigenden Einkünfte decken 
konnten. Aber derselbe venezianische Gesandte sehreibt, dass der König 
regelmässig nicht einmal die Hälfte jener Söldner hält, und die aus 
dem Laude gezogenen Einkünfte doch nicht genügen. Nach dem 
Gesandtenberieht von 1 503 konmien die ungarischen Garnisonen und 
Truppen jährheh auf 900,000 Gulden zu stehen. Der König bezahlt die 
Soldaten nicht pünktlich, hat immer Nachträge zu decken, und muss 
sieh häufig durch Anleihen zu ^0 Percent helfen. Der Gesandte fügt aber 
hinzu, ilass die Gelder sehr unordenthch manipulirt werden. Der vene- 
zianisehe Gesandte erwähnt femer die Unzufrieilenheit, welche unter 
den Ungarn darüber herrscht, dass ilie Regierung der Vertheidigung 
des Landes nicht hinreichende Sorgfalt zuwende. Wir lesen im 
41. Gesetzartikel vom Jahre 1545: «Da die votirte Kriegssteuer 
^subsidium) nicht genug ist für ilie Erhaltung der Grenzfestungen, so 

"^ Ans Petbotics* Häüidsduiften in der Akademie-Bibliothek. Bexiehte 
Ton Soiiano und Gio Michele. 

""-' SnppL ad Vest. Comit. HL Bd. S. ^5 u. £. Der Ausweis, welchen 
Ko^ACSics mittheilt, bietet trotz seiner Lücken Daten zu Durchschnittsrech- 
Bungen. 
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sollen auch die anderen Einkünfte des Königs, die aus der Münze und 
dem Dreisaigsten (Zöllen) eiulaufeuden, in Ungarn und Slavonien (dem 
heutigen Croatien) auf die Grenzfestungen verwandt — und nicht OMS 
dem Lande ausgeführt werden. Zur Handhabung der Gelder sollen 
nicht auswärtige Beamte (Offieialea), sondern angesehene, begütei-te 
Ungarn zu Schatzmeistern gewählt werden, die auch ein Pfand geben 
könueu." Auf thesen Punkt erwidert Ferdinand seinerseits mit Klagen. 
Er nennt jene Beschuldigung der Stände eine UuhiUigkeit, indem er 
für Ungarn mehr ausgegeben habe, als seine Einkünfte aus den 
genannten Quellen beti-ugen. 

Indessen, trotz all' dieser Unordnung, der für jene Zeit chai'akte- 
ristischen ewigen finanziellen Schwierigkeiten, und trotz der Unzufrie- 
denheit wate es ein Irrthnm anzunehmen, dafiB das Land ohne Ver- 
theidignng gebhehen sei, und dass nicht zwischen der Eegierimg und 
der Nation eine starke Solidaa'ität bestanden habe. Das gemeinsame 
Interesse braelite es mit sich, dass sie sich gegenseitig unterstützten. 
Die ungarischen Finanzen wurden allerdings selbständig, gesondert 
verwaltet, und die Finanzen der österreichischen Erbiänder ebenso 
gesondert. So waren auch das königliche Heer und das ungarische 
Adelsheer gesondert. Es ist aber bekannt, daas die benachbarten Pi'o- 
Tinzen : Kämthen, Steiermark, Oesterreich, Mähren und Böhmen mit- 
halfen zui' Deckung der Ausgaben einzelner Grenzfestungen, und dies 
*ntkräftete jene Beschwerde, dass die königliche Kammer die Ein- 
künfte des Landes nicht immer dazu verwende, wozu sie soUe, — zur 
Erhaltung der Vertheidigungskraft des Landes. 

Was das Heer betrifft, so vermischten sich königliche und Comi- 
tatstruppeu beinahe unauflöslich. Wie erwähnt, boten einzelne Mag- 
naten und Bischöfe ihre Bingen im Wege von Privatverträgen bereit- 
willigst zu königHchen Festungen dar. 

Schon 1543 fordert der Landtag den König auf, er möge auch 
die Privatburgen vertbeidigen. Der VII. Artikel der in jenem Jahre zu 
Neusohl erlassenen Gesetze lautet folgendermassen : «Jene Privaten, 
die in der Nähe des Feindes gelegene Grenzfestungeu hatten, können, 
da ihi-e Besitzungen zn Grunde gingen, nicht gehörige Sorge tragen 
fiu' ihre Burgen. Seine Majestät möge also in jene Festungen hinrei- 
chend starke Gamiaonen schicken, dass sowohl die Festungen erhalten 
bleiben, als auch den Verwüstungen des Feindes Einhalt gethwi 
werde, » 

Auf solche Weise mag die Zahl der den königlieben Söldnern 
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anvertrauten Festungen sich vermehrt haben^ ohne dass darum in dem 
anderthalb hundert Jahre währenden Vertheidigungskampfe die Cen- 
trakegierung die Hauptrolle gespielt hätte. Die Bewohner des Landes 
trafen selbst ihre Verfügungen, und opferten meistens selbst zur Ver- 
theidigung der Heimat. Ja selbst das sogenannte königliche Heer 
bestand im XVI. Jahrhundert aus den Landesangehörigen, aus der 
Blüthe des Adels. 

Aus den den Türken unterworfenen Comitaten floh nämlich der 
Adel in die nicht unterworfenen. Ein Theil der Besitzenden des Landes 
verarmte ohnehin schon durch die Verwüstungen. Abgesehen davon, 
dass es solche in grosser Anzahl gab, waren gerade diese Adeligen die 
entschiedensten und unerbittUchsten Feinde der Türken. Aus der grossen 
Zahl dieser ohne Beschäftigung gebliebenen Streiter bildete sich ein 
ganzes Heer von Condottieris, die bereit waren für Sold in den 
Festungen, sei es der Privaten oder des Königs zu dienen, umsomehr, 
als es ein Gresetz gab, wonach der AdeHge, wenn ihm auch gar nichts 
geblieben sei, zur Zeit der Insurrection dienen müsse. * Da Ferdinands 
Truppen, namenthch anfangs, meist aus ausländischen Söldnern 
bestanden, so fasste der Landtag von 1547 den folgenden Beschluss: 
•Nachdem der König reichlich erfahren konnte, dass die Ungarn der 
christlichen Welt am meisten dienen können gegen den Türken und 
nicht viel Sold verlangen, so sorge Seine Majestät, dass auch Ungarn 
unter seine Truppen geworben werden. Denn es sind hinlänglich zu 
dienen bereite Männer da, die aus ihren Besitzungen vertrieben 
wurden ; diese mögen in die Festungen gelegt werden. 



• 



** 



Auch in späterer Zeit verordnen unsere Gesetze, dass die 
Festungshauptleute den von türkischem Boden flüchtenden Edelmann 
nicht nur in die Festung au&ehmen, sondern auch zu Söldnern 
anwerben sollen. Und nicht nur in den könighchen Truppen diente 
der Adelige. Auch die Söldner der Bischöfe und Magnaten bestanden zu 
grossem Theile aus solchen. Selbst in einem so kleinen Kastelle, wie das 
bei Kanizsa gelegene Schloss Szenyer des Thomas Xädasdy, in welchem 
nur 3o Mann campirtenund aus Mangel an Sold häufig hungern mussten, 
waren die Reiter meist adelige «Herren», weshalb man sie in der Regel 
«meine Herren» und «edelgeborene Männer» titulirte. — Die vom tür- 
kischen Boden ausgewanderten und in Sold eingetretenen Leute heissen 

= X^^II. Artikel von l,>i5. 
^"^ VI. G.-A. von 1547. 



DBB ADEL IM UEEKE. — MILITIA PORTALIS. 



135 



manchmal auch «arme Burachei, waa dazamal ein anstämligtr Namf 
war, und nnr in späterer Zeit, als mit Verfall der LandeSYertheidiguug 
der Festmigasoldat sieh auf's Raub^ Yerlegte, (üe Bedeutung des 
Ktiubers annahm. So verschlechterten sich auch die Namen : Haiduk 
"haramiat und »katonau (Soldat), welche im folgenden Jahrhundert 
alle Räuber bedeuteten, während sie tmfönglich eine ehrbarere Bedeu- 
tung hatten. 

Ausser den einzelnen verarmten Adeligen begab sieh auch der 
hohe Adel in könighchen Sold, Ein Gesetz von I ö46 lautet so : 
•Der König mag auch welche von den Herren in seinen Sold nehmen. 
Ein solcher Herr soll aber nicht mehr ala 100 Heitei- halten, theils 
deshalb, dass sie, wenn der königliche Sold ausbleiben sollte, ihre Leute 
aus ihren eigenen Besitzungen erhallen könnten, theils dass man sie, 
wenn sie sich empören würden, bestrafen könne.» Dieses Gesetz war 
auch in Uebung, wenn vielleicht nicht immer in Bezug auf die Zahl 
der Reiter, so doch dem Wesen nach, dass nämheh die Regierung die 
königlichen Festungen und die durch den König mit Besatziuig ver- 
sehenen Privat- und biachÖQiehen Burgen durch einzelne in Sold 
genommene Grosse vertheidigen Hess; in üebung war dies auch in 
dem Sinne, dass der Magnat seine als Besatzung einer königlichen 
Festung eommandirten eigenen Leute auf eigene Kosten zu erhalten 
hatte. Das in Sold-Nehmen der Magnaten war ein Ueberbleibsel der 
Otticial-Bauderien, die ebenfalls in den Grenzfestungen lUenten, und 
ebenfalls aus königlichem Solde zu erhalten waren ; der Form nach 
verliert es aber den Banderial-Charakter durch die Verordnung, dass 
der Magnat nur weniger, nicht aber mehr halten dürfe als ICM) Reiter. 

Aus aU' diesem ist zu ersehen, dass im XVI. .Jahrhundert die 
Hauptvertheidigungskraft des Landes gegen den Türken in den Händen 
des Adels war. Die regelmässige Besatzung der Grenzfestungen, der 
könighclien und bischöfhchen wie der Privatfestungen war die von den 
Herren im Verhältnisse ihrer Besitzungen aufgestellte Miliz. Wenn 
indessen die höheren Classen der Landesvertheidigung in eine einzige 
zusammenachmolzeu, so vermischten sich mit dieser einen auch noch 
andere Elemente der Landesvertheidigung. 

In der Periode vor Mohäcs hatte die Comitats-Miliz, welche 
nicht die Banderial- Herren, sondern die weniger begüterten AdeHgen 
nach der Zahl ihrer Leibeigenen ausstellten, nur innerhalb der Landes- 
grenzen zu dienen, im Nothfalle einer Insurrecdon, wenn der König 
persönlicli im Felde erschien, und so auch jeder Adehge persönlich zu 
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den Waffen griff. Matthias nahm diesen Theil der Heerkraft so wenig 
als möglich in Ansprach, nnd nahm heber diese Dienstleistung in 
eine Geldgabe umgewandelt entgegen, nnd noch in den Jahren kurz 
vor der Schlacht von Mohacs war die Adels- und Portal-Insurrection 
immer nur ein AtisnahmefalL Nachdem aber seit 1541 der Feind im 
Lande sass und jede Stunde in's nicht unterworfene Gebiet einfallen 
konnte, wurde das Bedürfniss der Adels-Insurrection beinahe per- 
manent. Die Adeligen verpflichten sich gesetzlich, dass sie im Verhält- 
niss ihrer Güter eine bestimmte Anzahl Fusssoldaten und Eeiter immer 
bereit halten, um sie auf den ersten Aufruf dahin zu schicken, wo man 
ihrer bedurfte. Die alte Regel war, dass nach je zwanzig Bauem-Grund- 
stücken ein Reiter bereit gehalten werde, und auch in dieser Periode 
war anfangUch dies che gewöhnhche RegeL Die Stände steigerten aber 
dem Bedürfniss entsprechend das Verhältniss, so dass mehr Soldaten 
aufzustellen waren. Schon 1547 wird verordnet, dass die Bauern 
besitzenden Adeligen nach je hundert Leibeigenen auf eigene Kosten 
drei Reiter und drei Fusssoldaten erhalten, und im Nothfalle auch selbst 
persönlich, aasziehen sollen. Manchmal war die Regel, dass der Adehge 
schon nach zehn Leibeigenen einen Bewaffneten aufstellen musste. 
Aber alles dies war nur eine provisorische und oft abgeänderte Regel. 
Die Hauptsache bHeb immer, dass der Adel auf eigene Kosten eine 
stehende regelmässige Miliz hielt, die auf den ersten Befehl aufsitzen 
musste. . 

Die Fälle, in denen die Portal-Miliz und mit ihr auch der Adelige 
ausziehen musste, waren diese: wenn der Türke eine ungarische 
Festung cemirte ; wenn er an Errichtimg einer neuen Festung ver- 
hindert werden musste, und endlich wenn es galt, irgend eine unga- 
rische Räuberburg niederzureissen, die den Gewaltthätigen als Zufluchts- 
ort diente. * Der Adel mit seinen nach Portenzahl gehaltenen Soldaten 
zog auch zur Abwehr der 'grösseren türkischen Raubzüge in's Feld, — 
kurz der Adelsaufstand war keine Ausnahme mehr, sondern erfolgte 
in allen Fällen, wenn die regelmässigen Festungsbesatzungen in grös- 
serem Maasse in Anspruch genommen wurden. — Dies bildete die 
Reserve für die in den Festungen liegende Miliz, die man auch « Vete- 
rarien» nannte. Diese Reserve war beträchthch, und noch vor der 
Schlacht von Mohacs wurde bestimmt, dass in Fällen von grosser Noth 
selbst die Leibeigenen persönhch ausrücken sollen. Auch später trat, 

- 17. G.-A. von 1547. 
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sei es diese Kegel, sei es eine beschranktere, ein, wonach ein hestinmiter 
Theü der Leibeigenen, z. B. der zehnte oder der fünfte Theil aufzu- 
Btehen verpflichtet sei. 

Mobüisirungen dieser Art kamen aber thatsaehlieh nur selten 
Tor. Die Reserve der Vertheidigungakraft repräsentirte immer der 
Adelige und die nach Portenzahl auf stehendem Pusse zu erhaltende 
Miliz. Diese Truppen waren in erster Linie den Comitatsbehörden 
unterstellt, in zweiter Linie den Landeshauptleuten. Die bewaffnete 
Macht eines jeden Comitata commandirte der Untergaspan, oder wenn 
dieser dazu nicht geeignet war, so wählte sich die Comitatsversamm- 
lung einen im Kriege erfahrenen Hauptmann. — Der Adelige, welcher 
in einer könighchen oder Magnaten-Festnng diente, hatte an seiner 
Stelle einen Reiter zu schicken, und seine im Verhältnisse seiner Güter 
ordnungsgemäss zu haltenden Soldaten zum Comitata- Heere zu stel- 
len. — Das Gesetz bestimmt femer, dass jener Magnat, welcher 
50 Heiter auf eigene Kosten nicht zu erhalten vermag, seine Soldaten 
nnter die Comitatsfahne gehe, und dass derjenige, desnen Besitzungen 
in mehreren Comitaten Hegen, sein Contingent euizeln zu all' den 
Comitateu stelle, in welchen seine Besitzungen gelegen sind. — Die 
Grossen des Landes, welche unter ihrer eigenen Fahne dienten, waren 
im üehrigen vom Dienst unter der Com! tats -Behörde befreit ; die tür- 
kische Eroberung hatte aber viele Magnaten eines beträchtlichen 
Theiles ihrer Güter beraubt, und durch die obigen Gesetze erlangten 
die Comitats-Heere eine beträchtliche VerstMkuug, so dass üi dieser 
Periode rhe Zahl der privilegirten Barone sehr heruntersehmolz, die 
müitärische Kraft und Bedeutung der Comitate beträchtlicli zunahm, 
Uebrigena näherte aich die Comitats-Müiz auch in ihrer Zusammen- 
setzung den Truppen der Magnaten ; denn Magnaten, GeistÜchkeit und 
niederer Adel hatten ihre stehende Truppeazahl nach ein und dem- 
selben Schlüssel aufzustellen und zu erhalten. An alle Hörige besit- 
zenden Adeligen richtet sieh femer folgendes Gesetz : «Die Adeligen 
Bollen nach je 100 Leibeigenen zu erhaltende drei Soldaten ohne Auf- 
schub in die Grenzfestunfjen schicken. Der Adehge, welcher eine eigene 
Festung besitzt, mag sie in die seinige schicken ! o ' 

Die Comitate und die darin wolmenden Magnaten warteten, um 
»ich zu helfen, auch nicht immer auf einen ßeichstagsbefehl oder auf 
den Aufruf des Obercommandanten. — Manchmal hielten mehrere 
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interessirte Nachbar-Comitate eine Sonderversammlung, in welcher 
eine gemeinsame Vertheidigung besorgt wurde. Zuweilen langte die 
Hilfe, wie dies bei nicht regelmässiger Miliz zu geschehen pflegt, zu 
spät und fast immer langte sie unvollständig an ; häufig aber kam sie 
früher als die königlichen Truppen, und immer zeigte sie grössere 
Entschiedenheit zur Zeit wirklicher Gefahr, als die sogenannten 
Succurs bringenden fremden Söldner. — Jedermann kennt die helden- 
müthige Veriheidigunrj Erlau's im Jahre 1554. Selten hat man eine 
heldenhafte That so oft beschrieben und besungen, als die des Stephan 
Dobo und seiner Kampfgenossen, und wenig Belagerungen geschahen 
in jener Zeit, von denen die Chronik ein so treues und lebhaftes Bild auf- 
bewahrt hätte, wie jenes Tinödi's von der Belagerung Erlau's, ein Werk 
in Versen, welches auch Istvänffy auszugsweise mittheilt, und das 
gerade darum poetischen Werthes entbehrt, weil es eine so werthvolle- 
historische Chronik ohne dichterische Ausschmückung enthält. Es ist 
nicht meine Absicht das Jedermann bekannte Ereigniss zu erzählen. Ich 
nehme aus der Darstellung Sebastian Tinodi's nur jenen Theil heraus, in 
welchem er die Vertheidiger dieser Festung aufzählt, die, wie schon 
erwähnt, unter dem Patronatsrechte des Bischofs für eine königliche 
Festung galt. Dem um die Festung gelagerten riesigen Türkenheere 
gegenüber vertheidigten Erlau 1900 — 2000 Ungarn. Die «Statthalter» 
des Königs in Erlau waren Stephan Dobö und Stephan Mecskei, 
indem man die alte Tradition beibehielt, wonach in den Grenz- 
festungen immer zwei «Bane» sein mussten, davon der eine in der 
CitadeDe. 

Die beiden Statthalter hatten drin in der Festung ursprünghch 
nicht mehr als 400 Mann — zur Hälfte berittene, zur Hälfte unbe- 
rittene Trabanten. Dobö nahm dazu noch 88 Mann in seinen Sold auf. 
Ferner berief man auch die Verwalter der Erlauer bischöfHchen Güter 
ein, die zusammen über 46 Eeiter verfügten. Alle diese wurden, wie 
wir wissen, aus den Einkünften des Erlauer Bisthums theilweise auch 
mit Sold versehen ; nur insoweit, als diese Einkünfte für den Sold nicht 
ausreichten, musste die königliche Schatzkammer nachhelfen. Von den 
königlichen Truppen, die man wahrscheinlich auch nur in dem Sinne 
königüche Söldner nennen konnte, wie die Soldaten von Erlau, gingen 
560 Fusssoldaten unter Anführung von Bornemisza, Petö und Zsoltai 
dahin ab. Inbegriffen in dieser Zahl sind auch jene 230 Trabanten, die 
man von Kaschau aus Szolnok zu Hilfe geschickt hatte ; sie waren 
aber erst in Erlau, als Szolnok schon eingenommen wurde, und 




VEBTHEIDIGCSG VOS EBLAÜ läM. '*♦ 

btielien also in Erlau. So belief sich die Zahl der nach Erlati cam- 
masdirteD und der zoiallig dorthin geratheneu «Veteranen' auf 
1094 Jlauu. 

Den B«st der Besatsting machten diejenigen aus, die. wie Tinödi 
sagt, aus den «Zwanzigsten* genommen waren, das beisst aus den 
auf die Adeligen im Verhältnisse ihrer Leibeigenen angeworfenen 
Comitats- imd Maguaten-Contiugenten. Die benachbarten Comitatv: 
Borsod, Abauj, Säros, Szepes (Zips), Cng, Gömör und die oberländi- 
schen konischen Freistädt« schickten zusammen ii90 FnsssoIdat«n und 
Musketiere na«h Ei-lau. Wenn wir aber zu den Comitats-Contingenten 
auch die Soldaten der adeligen Grossgrandbesitzer hinzurechnen, iwie 
wir sie hinzurechnen müssen, ol^eicb sie nicht vom Comitat, sondern 
von den Adeligen ernannte Hauptleote hatten), sti belief sich das 
Comitats-Contingent auf *j05 Fusssoldaten und Musketiere. Von den 
Privaten brachte die grÖssten Opfer Georg Seredy, der 50 Trabanten 
unter Valentin Kendi nach Erlau hinabsandte. Ebenderselbe hatte von 
Xascban aus noch ^00 Fusssoldaten ausgesandt, denen er den Monats- 
sold im Vorhinein auszahlte ; diese Truppe gelangte aber, sei es atw 
Mangel au Diseiplin, oder wegen Verspätung nicht nach Erlau, son- 
dern löste sich auf. Trotzdem war die Ausstellung einer so grossen 
Truppe ein glänzender Beweis der Opferwilligkeit Seredj's. — Unter den 
Primtengab es auch ein reines Geistliehkeits-Contiugent. Der Probst von 
Jä«zö (Joos) schickt* 41, die «stummen Brüder» 4 Fusssoldaten. Zu 
der ans dem t Zwanzigsten» ausgestellten Miliz müssen wir auch jene 
il'J Bauern rechnen, die Stephau Dobö von den benachbarten Be- 
sitzungen dcM Bisthums durch die Ortsrichter hereinbefehlen liess, auf 
dass alle verschiedenartig benannten Elemente des Natioual-Heeres ver- 
treten seien. Und die Bauern betrugen sich vortrefHich in Erlau. Die 
Festung hatt« nur neun reguläre Bombai"diere. Dobö stellte die 
Bauern an die Kanonen. 

Die Zahl der Kämpfer war also 191s m Erlau. Davon Portal- 
Miliz 854; und wenn wir die dazunehmen, die aus den Einkünften des 
Bisthums erhalten wurden, so erhebt sich üjie Zahl auf 1358, wovon 
nur .560 Mann könighche Truppen waren tt enn wir die zum Ver- 
binden der Wunden hereinbefohlenen IJ Barbiere, die fiu- andere 
Bedürfnisse bestellten i Schlosser, 4 Schmiede, Wagner und Zinimer- 
leute, 9 Müller, s Metzger, 1 4 Eäckerfrauen und zwei Priester, von 
denen «keiner predigen konnte» (Piiester Valentin aber auf den Wällen 
sein Leben cinbüsste), und endUch die 45 Weiber und Kinder, die 
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Tifd iß d^m ans verwandten Elementen nach Za£dl zosammen- 
fl»i»^\JCU^ Heere herr^rfaten Geboräam. Disciplin und Dienstpünktliehkeit 
im denkbar bochi^n Grade. Erlan'a Vertheidiger schickten Gesandte 
na^fa Wien an den BiBcfaof Nikolaus Olah. er möge vom König HiUe be- 
^/rii^ ; aber alles^ wa« sie erlangten, war, nach Tinodi« dass der Bischof 
ofidderK/^nig eifrig für Erian's Erhaltung beteten. Und Erlao« die für den 
HcUwmhl der Bergsstadte gehaltene Grenzfestnng, bheb in der That 
erhalten dorch Dobo's Willenskraft, der Erlaner Tapferkeit und durch 
dan Gebet Von den Seufzern der Betenden sind aber am meisten her- 
rorzubeben jene der Erlauer Kämpfer, denn ihre Frömmigkeit bildete 
ein^^ Theil ihrer Tapferkeit. Stephan Dobö selbst half, wie es scheint, 
in y^ner Kede an die Soldaten dem Mangel ab, dass von den zwei 
VrieKtfm der Festung keiner zu predigen verstand. 

Die Herren und Adeligen der oberen Comitate, nachdem sie die 
Erfahrung neuerdings überzeugt hatte, dass die immer zu spät kom- 
numden konigUehen regulären Truppen auch bei anderer Gelegenheit 
nicht zum Entsatz von Erlau oder Fülek herbeieilen würden, wenn der 
Türke sie etwa cemiren sf^llte, hielten im folgenden Winter eine Yer- 
Hammlung zu Göncz, wo sie beschlossen, dass Herren und Adelige auf 
eigene Unkr^t^m in Fülek 250, in Erlau etwa 500 Fusssoldaten und 
Kelter erhalten sollen.* 

Der J5^;schlus« wurde dem Könige zugeschickt, der ihn sehr 
tmb;lte und für die Zukunft eine solche Versammlung einiger Comitate 
ohiw alle Vollmacht von Seiten des Königs, des Palatin-Statthalters 
oder wenigstens des Oberhauptmanns verbot; andererseits aber 
nimmt ar den Beschluss an und kann die Opferwilligkeit der Landes- 
bewohner nicht genug preisen. Später, noch nach zehn Jahren, zur 
Zeit der Hauptmannschaft Mägocsi's, rechnet der König mit Sicher- 
heit auf die Herren und Adeligen der oberen Comitate im FaUe, dass 
Ii>lau angegriffen würde. Aber erst nach etwa vierzig Jahren wagt 
der Türke es wieder, Erlau zu belagern, als es zum Theil fremde 
B<?8fitzung hatte. — Damals fiel es auch, und zugleich wurden einige 
(Comitate den türkischen liäubereien und Eroberungen ausgesetzt. 



* Eine nicht hinlänglich correcte Copie des hierauf bezüglichen Docu- 
ment« hat Kovaohich veröffentlicht: Supplementa ad Vestigia Comitiorum, 
in. 1kl., H. 221 ff. 
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Indesseu, dass einige Comitate für sich selbst sorgten und zn 
<liesem Zwecke eine Particularversammlung hieiten, war weder etwaa 
Neues, noch etwas für die Zukunft zu Verbieteudes. In derTbat halten 
die Comitate jenseits der Donau noch 1547 zwei Sonderversammlun- 
geii, zu Hidveg und Körmend, und hesehliessen auf ersterer zur 
Bewachung der Comitate Vas (Eisenburg) und Zala, sowie zu Streif- 
zügeu 400 Reiter dauernd zu erhalten und zu beBchäftigen. Solche 
Sonderversammlungen der trän edanubi sehen, namentlich aber der 
oberen Comitate kommen wieder und wieder vor wähi-end der ganzen 
Türkenziäit, Aui^h (Ues war eine Folge der Vertheidigung gegen den 
Türken, die nothgedrungen eine loeaie war. Die Interessen mochten 
das ganze Land beti'effen, aber die schnell entstehende Noth erheischte 
den umständen gemäss, meist nur particulare Hilfe. So kamen au 
Stelle der Landes-Insurreetion die Special -Insurr ectionen, oder soge- 
nannte « Particular-Expeditionen» in Gebrauch, -wenn bei Bedrohung 
irgend einer Festung nur der Adel und die Portal-Miliz der benach- 
barten Comitate ausrückten. Die Central- Hegierung selbst wurde durch 
die Lage gezwungen, diesem Particularismus dadurch. Ausdruck zu 
geben, dass sie das Land militärisch m mehrere Commandantureu 
theilte. Es gab einen Obercapitän der oberen Gegend, der nach den 
Gesetzen von 1547 dauernd in Erlau, Neutra oder Schintau zu residi- 
ren hatte. Es gab einen anderen Obercapitän für die tranadannbischen 
Theüe, dessen Ernennung die Stände des Landes zuerst 1547 erbitten.* 
Ein besonderer Obercapitän war, unabhängig von der Banal-BehÖrde, 
in Croatien. Wieder eine selbstündige Hauptmannscliaft bildete das 
Festun gsco mm an do in Komom. Ich spreche hier aber insbesondere 
von den beiden Obercapitänen, welche die bedeutendste ßoUe gespielt 
haben, dem oberländischen und dem trän sdanubis eben. Neben diesen 
beiden Obercapitänen (supremus capitaneus), die Ungarn waren, gab 
es einen Oberfeldhauptmann (generahs capitaneus), der als Befehls- 
haber fremder Feldtruppen meist ein Ausländer war. Die Grenzfestun- 
gen, sowohl die königlichen wie die privaten, standen unter der Auf- 
sicht dieser oberländischeu und transdanubischen Obercapitane. Sic 
■waren auch die Befehlshaber der Comitatstruppen. Denn schon sehr 
frühe wurde jenes practisch nicht diirchzuführende Gesetz aufgehoben, 
dass ein Ädelsaufstand nur dann stattfinden könne, wenn der König 
mit seinen Truppen persönlich im Felde erscheine. Vergebhch baten 

* 2U, Gesetz Hrtikel yom Jahre 15i7. 
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die stände des Landes wiederholt Ferdinand I., er möge ins Land 
kommen. Zu den Particular- Aufständen konnte man aber das persön- 
liche Erscheinen des Königs nicht einmal verlangen. Deshalb wurde 
ebenfalls schon früher ein Gesetz geschaffen, dass die Adeligen auch 
schon unter dem Obercapitän persönlich aufzustehen verpflichtet sind. * 

Die Eigenthümlichkeit des hier im Grossen skizzirten ungari- 
schen Landesvertheidigungs-Systems ist einerseits, dass es in der 
Classe der Adeligen seinen Schwerpunkt fand : die Oligarchen und die 
Prälaten sterben sozusagen aus, und selbst die Magnaten lösen sich 
mehr und mehr in die allgemeine Kategorie des «Adelst auf. Magnat 
und Edelmann fallen ihrer Wehrpflicht nach unter eine Begel, und 
Magnat und Edelmann beschliessen auch ausserhalb des Landtages 
gemeinsam über gemeinsame Literessen. 

Das andere wesentliche Characteristicum der Epoche nach Nie- 
derlassung der Türken ist, was ich die dauernde Localisirung der 
nationalen Vertheidigungskräfte nenne, indem es selten vorkam, dass 
die oberländischen Festungsleute und Comitatstruppen mit den trans- 
danubischen, oder diese mit jenen gemeinsam ein Heer bildeten. 

Li Fällen von äusserster Noth sorgten zuerst einzelne Magnaten, 
dann der benachbarte Adel, das heisst die Gomitate, gemeinsam für 
ihr Wohl. Indem die Adelsaufstände immer mehr aufhören Ausnah- 
men zu sein und die Portal-Miliz immer mehr in Anspruch genommen 
wurde, so dass sie in den Festungen häufig in die erste Beihe gerieth, 
gewann das Comitat immer mehr an Wichtigkeit. Bei der Ausseror- 
dentUchkeit der Verhältnisse entwickelte sich auch das Selfgovemment 
man kann sagen bis zum Extrem. Der Untergespan wurde eine wahr- 
hafte Macht. Er trieb die Steuern ein, er war das Comitatsbrachium, 
er war der Befehlshaber des Adels. Diesen mächtigen Herrn wählten 
die Adehgen, und mochte es auch bis zuletzt einzelne Magnaten geben, 
die mächtiger waren als das Conutat, so gewannen die Gomitate doch 
entschieden die Oberhand über die Oligarohen, die in einer früheren 
Periode allmächtig gewesen waren. Die Gomitate gewannen die Ober- 
hand auch über die Festungscommandanten, die zu Anfang der tür- 
kischen Eroberung sich als Herren geberdeten. Lidem die zur Erhaltung 
der Festungen dienende unentgeltliche Arbeit auch nach Comitaten 
ausgeworfen wurde, diente das Gomitat als Schutz gegen die Willkür 
der Festungscommandanten. 

* 17. Gesetzartikel vom Jahre 15i7. 
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Wir können mit einem Worte die durch das VerBchwindeu dei 
grossen Banderien, wie durch die Locahsii-ung der Vertheidigungskraft 
herbeigeführte Veründerung in dem Augdruck Gotnitatismus zueam- 
paenfaeeeu. 

Eine Bo durchaus nationale und sozusagen Constitution eile ^'er- 
theidiguDgakraft wai" einerseits eine Gewähi- eben für die Verfassung 
:flelbst und (he nationale Selbständigkeit, — andererseits war sie für 
einen Vertheidigungskampf gegen den Türken und in Anbetracht 
»nserer Lsige die einzig zweckmässige. Die Erfabmng bewies es nnzäh- 
Ügemale während der türkischen Occupation, dasa der sicherste Hüter 
der Heimat iIit Landesbewobner ist, der inmitten anderer Beschäf- 
tigungen nur im änssersten Nothfalle den übrigens immer geschärften 
Säbfl zur Hand nimmt. Der Söldner kann in dem blossen Defeusiv- 
Eampfe weder auf Beute, noch auf eine bedeutende Laufbahn, 
noch auf glänzenden Knhm hoffen. Die National-Mihz zeigt ihre 
glänzenden Eigenschaften gerade in den Defensiv- Kämpfen. Alle 
Interessen, angefangen vom materiellen bis hinauf zum allersittlich- 
1 Interesse, spornen sie zur Entsehlossenheit, Die Losung lautet : 
#Zu sterben für seine Angehörigen und sein Vermögen, für nationale 
Existenz und Unabhängigkeit, kurz für die ganze Kumme jener aller- 
ihenersten Güter, die das süsse Wort aVaterland» in sich scbliesst." 
Kein System ist so geeignet für das Erwecken dieser Gefühle, \vie das 
^tionale Müizsystem. Während beim Berufsheer nüt zunehmenden 
iGefahren und I'nglücksschlägen das Selbstgefühl immer mehr und 
mehr abnimmt, und damit der Muth und häufig auch tUe Dieeiplin, 
dass zuletzt im Soldaten alles moralische Gefülil ausstirbt. 
Wächst dasselbe mn so natürlicher in den Reihen der Nationaltruppen, 
Der st*hende Roldner, der den Waffengebrauch zum Brodverdienste 
igemaeht hat, hat selten ein Gefühl dafür, wie viel grosse und heilige 
Interessen ausser seinem eigenen Leben und Avancement im Falle der 
Niederlage auf dem Spiele stehen. ' Im Bücken des Patrioten befinden 
»ich zahlreiche andere Interessen, die, je edler sie sind, um so grössere 
Boraliaehe Kraft verleihen, — imd niemals fühlt ein Mann so, wie 

* Icli spreche nicht von den hentigea MiiitärByEtemen, die ]jis zu einem 
'gewiesen Grade die Vortheile der beiden SyEteme Tereinigen, tind deren voll- 
nensten Ausdruck wir im preuasischeu System finden. Diesem zufolge ist 
Jedermann Soldat, aber nur in einem gewissen Alter seines Lebens, und nach 
AblAttf dieser Jahre wird er der Familie nnd dem büi^erlichen Leben wieder 
Bnrüekgegeben. (Geeclirieben i. J. l.Stiä.l 
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sehr er seine Theuem liebt, als wenn er sie in Gefahr sehweben sieht» 
Je grösser die Gefahr, um so grösser die Aufopferung, um so zahl- 
reicher die Beispiele heldenmüthiger Thaten. Niemals fehlte jene bei 
unseren Vorfahren, und niemals war sie grösser, als zur Zeit, da vom 
Lande sozusagen nur mehr der Eahmen übrig war, und auch dieser 
fortwährend und vielfältig angefressen und von allen Seiten bedroht* 

Ein anderes Verdienst des ungarischen Landesvertheidigungs- 
Systems ist, dass es unter jenen Verhältnissen das einzig mögUche 
war. — Milizen sind die wohlfeilsten Soldaten, ausser der Dienstzeit 
verursachen sie keine Kosten, — und unsere Milizen waren überall da 
rings an den Grenzen des Landes, bereit, im FaDe der Noth sich 
zu erheben. Welch' riesigen Heeres hätte man bedurft, um die Par- 
ticular-Expeditionen zu ersetzen! Mindestens eines so starken, das 
genügt hätte, die Türken aus allen ihren ungarischen Besitzungen für 
immer hinauszuschlagen. Ein solches Heer war das verarmte Land 
ausser Stande zu unterhalten. Unsere Lage brachte es mit sich, dass wir 
sozusagen jeden Strauch gegen den Türken vertheidigen mussten, und 
indem in dieser Defensive einer gegen 150 Meilen langen Grenzlinie 
das stehende Heer sich in ungemein kleine Abtheilungen aufgelöst 
hätte, so wäre ein Hauptvorzug der stehenden Mihz, die beliebige 
Concentrirung, verloren gegangen. Die Ainnee wäre in einem grossen 
Theile des Landes unthätig und nutzlos dagelegen, und vielleicht 
gerade dort nicht in genügender Stärke zur Hand gewesen, wo man 
ihrer plötzlich bedurfte. — Die Verhältnisse sprechen den National- 
truppen die Superiorität zu über die stehende Müiz auch in einer 
anderen Beziehung, üebergab die Nation ihr Schwert dem Söldner, so 
war zu befürchten, dass sie ihm damit auch ihre Selbständigkeit aus- 
lieferte. So hingegen war sie versichert, dass das Schwert nicht gegen 
die Interessen der Nation gebraucht werden konnte; denn der es 
handhabte und der darüber entschied, war sozusagen ein und dieselbe 
Person. Unseren Vorfahren war der Boden der Heimat nicht minder 
theuer, als das Palladium ihrer alten Institutionen, und häufig haben 
sie auch diese nicht mit blossen Worten vertheidigt. Hiezu war aber 
der stehende Söldner nicht nur ungeeignet, sondern konnte sogar 
leicht gegen jene Front machen. 

Kein Zweifel übrigens, dass das aggressive Auftreten gegen den 
Türken, die Ausrottung dieses uns immer fremd gebliebenen Elementes 
vom Boden der Heimat, nur mit Hilfe eines stehenden Heeres gesche- 
hen konnte. Die ganze türkische Macht auf freiem Felde zu besiegen 
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und unsere gröSBtjren Festungen den Türken wieder zu entreiaseu, 
'dazu bedurfte es grösserer Suhlachten, eines coneentrirbaren, geschul- 
ten MilitärB. So lange, bis dieser grosse Krieg eintrat, hatten wir den 
;»icht eroberten Theil unseres Landes den für die Defensive so vorzüg- 
lich geeigneten In surre ctionen zu verti'auen. 

Aber vei-mögo imaerer Verhältnisse war sogar das an den Gren- 
zen aufgestellte Militär streng zur Defensive verurtheilt. Der Türke 
mochte von ungefähr in grösBeren Massen über einzelne unserer Grenz- 
dörfer herfallenj ja mauclunal, die I'estungen hinter sich lassend, ein 
weiteres Gebiet im Innern unserer Comitate verheeren ; unsere stehende 
Miliz konnte doch nichts Anderes thun als die Adelainsurrection. Sie 
konnte höchstens das türkische Ängriffsheer an weiterer Verwüstung 
verhindern, konnte ea sehlagen und ihm che Beute wieder abnehmen. 
Zur Bevanehe waren unsere Hände gebunden. 

Die Friedensschlüsse machten, wie ich gezeigt habe, den Feind- 
seligkeiten kein Ende. Xur insoweit wurden sie beobachtet, dass ein 
anderes, grösseres Heer, als das, welches schon da war, zu Eroberungs- 
zwecken nicht ins Land kam, und dass Festungen zu belagern und 
wegzunehmen nicht erlaubt war. Tih'ken und Ungarn hielten, wenn 
.auch nicht ohne Ausnahmen, nur an diesem Punkt der Fiiedeus- 
i.ßchlüsse fest, im Uebrigen nahm das Rüigen seinen ununterbrochenen 
Fortgang, so dass der Friedensschluss, insoweit gehalten, kein WafEen- 
I stillstand war, sondern den Regeln eines Zweikampfes ghch. Beide 
' Theile führten zwar über die kleineren Kämpfe bei den Verhandlungen 
'Beschwerde, das waren aber keine Gründe für Aufhebung des Friedens 
ijind für offene Kriegserklärung, Nur die Wegnalime von Festungen galt 
.als «casus bellii', wenngleich im XVI. Jahrhundert nicht einmal (ües. 

Bei diesen scheinbar gleichen Bedingungen des unabläßsig fort- 
■dauemden Kampfes waren alle Vortheile auf türkischer und alle Naeh- 
theile auf unserer Seite. Die türkische Miliz hielt es trotz des Friedens- 
Bchlusses stUlsehweigend für erlaubt, the wehrlosen ungarischen Dörfer 
■ anazuplündem und oft zu vernichten. Dem Ungarn war die Vergeltung 
QnmögHch. In den unter türkischer Herrschaft stehenden Dörfern 
hätte der ungarische Soldat seine eigenen Brüder beraubt. Als in einer 
J5)äteren Epoche, 1641, Izdenczy als Gesandter nach Constantinopel 
'^ging, drohte er in Ofen dem Beglerbeg, dass, wenn seine Soldaten mit 
^iem Rauben nicht einhalten würden, auch die Ungarn die dem Tür- 
ken steuernden Dörfer nicht verschonen würden. Es kann leicht 
.geschehen, sagte er, dass in Ofen, Stuhlweissenburg, Eriau und Kanizsa 
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eure türkischen Besatzungen vor Hunger umkommen. Denn die unga- 
rischen Herren, namentlich die längs der Grenze wohnenden, sogar 
jene unter ihnen, die keine Soldaten zU halten pflegten, werben gemein- 
samen Willens Soldaten an, um die im Umkreise jener Festungen 
gelegenen Ortschaften bis zum Grund zu zerstören ! Die anwesenden 
türkischen Lehensleute erschraken bei dieser Drohung ; sie glaubten, 
so schien es, an den Ernst der Worte. Aber der türkische Statthalter 
kannte die Lage besser. — «Dessen tragt ihr selbst die Kosten, sagte 
er, wer seinen Kopf gegen die Felsen schlägt, bricht den eigenen 
entzwei, nicht den eines Anderen.» — «Der Vezier vergisst, erwiderte 

■ 

Izdenczy, dass der verzweifelnde Mensch des eigenen Schadens nicht 
achtet.» * 

Es ist leicht zu errathen, dass die Folge die Eichtigkeit der Auf- 
fassimg des Beglerbegs bestätigte, und dass dies von Seite der Ungarn 
nur eine Drohung, oder höchstens ein Plan war, der, wenn auch ernst- 
lich erwogen, doch nicht zur Ausführung kam. Das obige Zwiegespräch 
illustrirt jedenfalls getreu, wie ruhig der Türke ob der Furcht, seine 
Ortschaften zu verUeren, schlafen konnte. 

Auch das hatte er nicht zu befürchten, dass die einmal als 
Steuerzahler unterworfenen Dörfer dem Lehensmann oder Pascha den 
. Gehorsam verweigern. Diese Ortschaften wussten es wohl, dass der 
Türke in solchen Fällen zum Schwerte, ja, des eigenen Schadens nicht 
achtend, zur Brandfackel griff. Der Terrorismus erhielt die annen 
ungarischen Dörfer für den Türken. 

Der Türke hatte daher einen grossen Vortheil einmal in der 
Unmenschlichkeit seiner Mittel, andererseits in dem erwähnten Haupt- 
punkte der Friedensverträge, wonach nicht erlaubt war Festungen weg- 
zunehmen. Der Türke war auf solche Weise unangreifbar. Eepressalien 
konnte man nur an dem die Festung verlassenden Türken nehmen, 
manchmal an reisenden Türken, und am empfindlichsten an den auf 
türkischem Gebiet gehaltenen Jahrmärkten. Denn es muss bemerkt 
werden, dass der charakteristische Zug der Türkenherrschaft in Ungarn 
darin bestand, dass kein einziger Türke auf seinem Gute oder über- 
haupt in Dörfern wohnte. Alle wohnten in den Festungen. 

Neben den aufgezählten Vorzügen hatte unser Militärsystem 
seine angebomen und den Verhältnissen entspringenden Schwächen. 
Die Hauptübel aber entsprangen nicht hieraus. Die grössten Miss- 

* Protocollum Eszterhäzyanum, unter den Handschriften des Museums. 
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Iträuehe kamen bei dem Theile der Nationalti"uppen in Aufnahme, den 
wir stehende, regelmässige Miliz uenneu können, — Die featunge- 
besitzenden Herren and der König hielten in den Grenzfestungeii Söld- 
ner bereit, die man mit Mouatsold zn befriedigen hatte. Diese Zahlun- 
gen waren weder the Privaten, noch die königliche Kammer im 
Stande, mit genügender Pünktlichkeit zu leisten. Häufig fehlte in den 
Grenzfeatungen auch der Proviant. Daher die ewige Klage über die 
Grenztruppen, die Haiduken, Trabanten und Husaren, die an dem 
auf türkischem wie auf ungarischem Gebiete lebenden armen ungari- 
Bchen "N'olke zahllose Gewaltthaten und Räubereien verübten. Der aus 
der Festung doaertirte Soldat nahm entweder Dienste in einer anderen 
restung, oder ergab sich auf eigene Faust dem Eaube. Aber wenn- 
gleich all' dies noch im XVI. Jahrhundert eintrat, ais auch einige 
Privatbm-gen Räuberneste waren, so begann die eigenthehe Zeit der 
vagabunilirendtu Soldaten oder freien Haiduken doch erst im X\TX 
Jahrhundert. Im XVI. Jalu-hundert hielt es die Blüthe des Adels nicht 
für Schande, in den Greuzfestungen zu dienen, und die jungen Herren 
begaben sich an den Hof irgend eines trefflichen Magnaten, um als 
Knappen das Waffenhandwerk au erlernen. Solche sehen wir auch in 
Erlau m der Umgebung Dobö's inmitten der heftigsten Stürme. So 
lange sich der begüterte Adel in Sold begab, war er im Falle der Nichtzah- 
lung des Soldes nicht zum Betteln oder Rauben genöthigt, — und in 
dem Bchou erwähnten Gesetze von 1546 \vird mit ziemlich naiver 
Aufrichtigkeit eingestanden, dass man in königHcheu Sold hauptsäch- 
lich solche Magnaten angenommen zu sehen wünsche, die im Noth- 
falle ihre Soldaten auch selbst erhalten können. Im XVI, Jahrhundert 
■wai'eu ferner <he hen-schaftHchen imd bischöfhchen Besitzungen, aus 
denen man die Festungen versorgte, in besserem Stande als im fol- 
genden Jahrhundert, wo die türkische Grenze sich weiterhin erstreckte, 
und die Verheerungen des Krieges nicht aufhörten, wachsende Noth 
zu verbreiten. 

Der Nachtheil des ungarischen Nationalheeres bestand darin, 
dass es zu Angriffskriegen nicht geeignet war, Namenthch nach Nie- 
derlassimg des Türken in unserem Lande konnte kaum die Bede davon 
sein, dass wir ihu ohne ein dem türkischen ähnliches, regelmässiges 
und zahlreiches Heer aus dem Lande jagen könnten. Das unserige 
war nur zur Vertheidigung zu gebrauchen und diese Aufgabe hat es 
auch erfüllt, 

Suchen wir auch gar nicht den Ruhm dieses müitärischeu 



148 VIII. CAP. TÜRE. KRIEGSFÜHRÜNG ü. UNG. LANDBSVERTHEIDIGÜNG. 

Systems auf dem Felde der grösseren Kämpfe gegen den Türken. Der 
Buhm desselben besteht in den kleineren, rein defensiven Kämpfen, 
durch die es die allmälige Ausbreitung der Türken verhinderte. 

In der letzten Hälfte des XVI. Jahrhunderts kann über Vernach- 
lässigung der Kriegsübung nicht geklagt werden. Jener fortwährende 
Kampf, der, wie im vorigen Abschnitte gezeigt wurde, im Grossen und 
Ganzen niemals aufhörte und nach Solimans 1 566 eingetretenem Tode 
immer grössere Dimensionen annahm, hatte, neben den materiellen 
Verwüstungen, wichtige moralische Consequenzen für diu damalige 
Generation. Wie der türkische Grenzwächter in Ungarn später der 
beste Soldat des türkischen Heeres wurde, so liess der ungarische 
Adelige der nach der Einnahme von Ofen lebenden Generationen 
seine glänzenden Eigenschaften auf dem Schlachtfelde neuerdings 
hervorleuchten. Schon die bis zum Jahre 1588 aufgezählten Guerilla- 
Kämpfe haben den Anschein eines regelmässigen Krieges, und in der 
That ist der üebergang vom Frieden auf den nach vier bis fünf Jahren 
beginnenden fünfzehnjährigen Krieg beinahe unmerklich. Schon in jenen 
ziemlich beträchtlichen Scharmützeln sehen wir die drei Sterne des 
ungarischen Heldenmuths aufleuchten : Nikolaus Palflfy, Georg Zrinyi 
und Franz Nädasdy, die in Beziehung nicht nur auf Muth, sondern 
auch auf ihr Heerführungstalent zu den Treflfhchsten der Zeit gehören. 
Mit ihnen kämpften die Truppen der Festungen und der Comitate, die 
sozusagen seit ihrer Kindheit die Schule der Waflfenübung in Gefech- 
ten durchmachten. Das war nicht mehr das verweichlichte Volk zur 
Zeit der Mohäcser Katastrophe. Schon 1557 schreibt von ihnen der 
venezianische Gesandte : «Im Ertragen von Mühseligkeiten und Be- 
schwerden sind sie höchst geduldig, und sehr wenige giebt es, selbst 
unter den Magnaten, die im Bette schlafen, — ein Tisch, ein Teppich, 
ein Thierfell oder ein wenig Stroh ist ihnen genug.» Diese Sitte beweist 
einerseits die Annahme der türkischen Lebensweise, andererseits aber 
das Gewohntwerden des Lagerlebens. Hierzu kommt die reUgiöse 
Wiedergeburt. Die Keformation hatte schon starke ConsoKdirung 
gewonnen, was nicht nur auf die Protestanten von Wirkung war. Die 
auf diesem Gebiete entstandene geistige Bewegung erweckte auch den 
sich bedroht sehenden katholischen Theil zu neuem Leben. An den 
Kämpfen gegen die Türken aber hatten die religiösen Ideen denselben 
Antheil wie der Patriotismus. Schon Stephan Dobo in Erlau und 
Nikolaus Zrinyi in Szigetvär begeisterten ihre Soldaten namentlich 
durch die Aufforderung zur Vertheidigung der Keligion und der 
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cbriatlieben Welt. Kurz, Johann Hunyady's Geiat, der zur Zeit der 
Mohäcaer Sehlaclit entflohen zu sein seliien, kehrt jetzt neuerdings ins 
Herz der Nation zurück. 

Während der fünfzehnjährige Krieg die Ungarn neugeboren vor- 
fand, hatte der Türke an materieller, wie au moralischer Kraft abge- 
nommen, und keines seiner Orgaue, mit Ausuahme vielleicht der in 
Ungarn stehenden Truppen, war mehr dasselbe wie zur Zeit Solimans. 
Eine ganze Generation von Jauitsc baren- Veteranen und Spabi-Soldnem 
war in dem vierzehnjährigen persischen Kriege zu Grunde gegangen. 
Der persische Krieg begann das Osmanenlieer zu Grande zu richten 
und der fünfzehnjährige ungarische Krieg setzte das Werk der Zer- 
stöniug fort. — Wir trugen zwar über den Türken keine Hunyady- 
artigen Triumphe davon, doch wurde offenbar, tiass der Türke auch 
im freien Felde besiegbar sei, und dass man ihm starke Festungen 
abnehmen könne. Der Kampf wurde mit wechselndem Glücke gefülirt» 
und wenngleich wir im Laufe desselben zwei grosse Festungen, Erlau 
und Kanizsa, verloren und der Türke bei Mezß-Keresates auch in offe- 
ner Feldachlacht einen grossen Sieg davontrug, so erobern doch unsere 
Truppen Fülek, Nograd und einige kleinere oberlandisehe Festungen, 
Bowie einen beträchtlichen verlorenen Theil Croatiens ziu-ück; imd 
Zrinyi, Pälöj' und Nädasdy «mit den Herren, Grenzsoldaten und Lan- 
desbewöbnern», wie Pethö schreibt, vemiebten 1.593 auf dem Felde 
von Stuhlweissenburg vollkommen ein türkisches Heer von 25,000 
Mann. Es gab Wendungen in diesem grossen Kriege, da sich der 
Wunsch aller Ungarn und der ganzen christliehen Welt, dass der 
Türke aus dem Lande getrieben werde, sehr bald zu erfüllen schien. 

Diese Hoffnung vereinigte uns für ein bis zwei Jahre auch mit 
Siebenbürgen, ja selbst die Moldau und Walachei machten gemeinsame 
Sache mit uns. Den damaligen Fürsten von Siebenbürgen, Sigismund 
Bäthory, verurtheUt die Geschichtsschreibung, namentlich die sieben- 
bürgische, mit Hecht; denn er repräseutirte die Keaetion auf pohti- 
schem wie auf religiösem Gebiete, Aber unter den Zeitgenossen hatte 
er eine Partei hinter sieh, welche die durch ihn inaugurirte äussere 
Pöhtik billigte. Sigismund Bäthorj' repräseutirte aber die erhoffte 
Befreiung von der türkischen Sehutzherrsehaft, die auch für Sieben- 
bürgen drückend war. Von diesem Standpunkt aus musste er im Bündniss 
stehen mit Kaiser Rudolf, und durch ihn mit Deutschland ; denn jetzt 
war auch dieses netierdinp zu einer gemeinsamen Untemehmaug 
gegen die Oamaneu geneigt, die zwar nicht zu Stande kam, uns aber 
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▼iel moralische und materielle Unterstützung gebracht hat. Und 
Sigismund Bathory selbst^ und seine Hauptleute Georg Borbely, 
Albert Kiraly und Stephan Bocskav theilten sich mit den Pälf^s in 
die Lorlieem jenes Krieges. 

Aber leider ! sowohl in Siebenburgen wie in Ungarn mischte sich 
in rias Gefühl des Stolzes über die Buhmesthaten jenes Krieges der 
bittere Nachgeschmack der religiösen und poUtischen Unterdrückung. 
Budolf liebte die Freiheit und Selbständigkeit nicht, weder in der 
Beligion, noch in der PoUtik. — Dem mag es zugeschrieben werden^ 
dass allmählich zu den äusseren Verwicklungen innere hinzukommen, 
ernster als die vorigen. Mit Bocskay gab uns das Schicksal allerdings 
eine provisorische Lösung sowohl des äusseren Conflictes, wie der 
inneren Verwickelungen. Mit dem Türken wurde Friede geschlossen, 
und im Innern die politische und religiöse Freiheit durch ein neues 
Document gesichert, — kurz, sein Name ist von den Friedensverträgen 
von 1 606 nicht zu trennen. Aber das Uebel lag viel tiefer, als dass es 
ein anderes, denn ein blos provisorisches Heilmittel hätte finden kön- 
nen. Die religiöse Spaltung, die mit Eröffnung des X\T[. Jahrhunderts 
sich immer mehr erbitterten Kämpfen näherte, war eine allgemein 
europäische und entwickelte sich aus den Prämissen der Vergangen- 
heit. Der deutsche Kaiser, der jetzt zugleich König von Ungarn ist, 
steht da als erblicher und natürlicher Vertheidiger der katholischen 
Einheit der christlichen Welt, und will jetzt im Bunde mit den Jesuiten 
überall das verlorene Terrain zurückerobern. Dieser seiner als welt- 
geschichtlich behaupteten Mission konnte er auch in Ungarn nicht 
untreu werden. Den gegen die Gewissensfreiheit gerichteten Bestre- 
bungen begann auch das Streben nach Verkürzung der poUtischen 
Freiheiten sich anzuschliessen, ohne welch' letztere auch die erstere 
nicht aufrecht erhalten bleiben konnte. Und so tief die Ueberzeugun- 
gen waren, in denen jenes Bestreben wurzelte, eben so unausrottbar 
war in Ungarn die Anhänglichkeit an jene zwiefache Freiheit. Aus 
diesem Gegensatze entspringen die Kriege sowohl von Bocskay, als 
auch von Gabriel Bethlen und Georg Käkoczy, welch' letztere gleich- 
sam die losgerissenen Wolken des grossen europäischen Gewitters, des 
dreissigjährigen Krieges sind. Ungarn konnte, trotz seiner Kämpfe 
mit den Türken, jenen Fragen gegenüber, welche im übrigen 
Europa die Geister beschäftigten, nicht gleichgiltig bleiben, wie es 
keine grössere Bewegung in Europa gegeben hat, welche die Nation 
seit ihrer Niederlassung unberührt gelassen hätte. Indessen, es ist 
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nicht meine Absicht, über die in dieser neuen Epoche sich entwickeln- 
den i¥ligiösen und constitutionellen Kampfe zu sprechen. — Nor vom 
Standpunkte der Vertbeidiguag gegen die Türken will ich einige allge- 
nieine Bemerkungen hinzufügen. 

Nach dem Frieden von der Zditva-Mündung lässt der Türke etwa 
■50 Jahre lang ab von kühneren Eroberuugsplänen. Gleich als habe er 
die nngariaehen Waffen achten gelernt ! Aber obschon fhe kleineren 
Kämpfe, selbst in Friedenszeiteu, auch fernerhin nicht aufhören, so 
strengt der Ungar doch weniger seine ganze Ki-aft an gegen den natüi'- 
lichen Feind. Im selben Maaase, als der Türke die ungaiischeu Waffen 
achten lernte, begann der Ungar den Türken zu verachten. Die Furcht- 
barkeit desselben wurde in der öffentlichen Meinung auch dadurch 
sehr abgeschwächt, dasB nicht bloa Siebenbürgen, sondern auch die 
beträchtliche Majorität Ungarns den Tiu'ken als Verbündeten ansah 
und als Verbündeten benutzte in ihren sowohl rehgiösen als pohtischen 
Motiven entspringenden Kämpfen. Der Comitatsadel, namentlich in 
den oberen Gegenden, führte seme Truppenabtheilungen den Heeren 
der Bethlen und Räköczy zu, und hatte immer weniger Lust, in den 
Grenzfestungen als könighche Söldner zu dienen. Die Grenzfestungen 
geriethen in vemachläsaigteu Zustand, Was die Particular-Insurrection 
der Comitatstruppen betrifft, so pflegte (.Ue Kegieruug dieselbe weder 
zu autorisiren, noch dazu aufzufordern, aus Furcht, dieselbe möchte 
sich dem sieben bürgischen Füi'sten anacbliessen. In dem grossen 
Gern ein int-eresse, dem Kampfe gegen den Türken, blickten sich Eegie- 
rung und Nation mit Misstrauen an und unterstützten sich gegen- 
seitig gar wenig. Und iii der That nahmen die Aufmerksamkeit der 
einen wie der anderen andere Dinge in Anspruch. Der Kampf gegen 
die Türken wurde eine Frage zweiten Eanges. Die ytande, statt sieh 
zur Ei'oberung von Festungen und Palanken zu vereinigen, rissen, in 
zwei Parteien getheilt, eine jede die Kirchen der anderen an sich und 
kämpften um diese erbitterte parlamentarische Schlachten in Press- 
burg. Die türkischen Verwüstungen dienten in diesen Zusammenstos- 
1 häufig nur als Parteiwaffe. Die Begierungepartei warf der andern 
vor, dass sie mit ihren rehgiösen Debatten die Hauptangelegenheit des 
l gemeinsamen Feindes in <len Hintergrund dränge, ja SjTupathien zeige 
für den Erbfeind der Cliristenheit. Die andere Partei mochte erwidern, 
dasB die Veranlassung dazu nicht sie gegeben habe, — sodann brach- 
ien es aber auch die oppositionellen Comitate selbst als ein Landes- 
p.-avamen gegen die Kegieruug vor, dass sie keine S<jrge trage für die 
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Yertbeidignng gegen den Türken. Und in der Thai nährten die Yer- 
nacblässigang der Grenzfestungen nnd die Räubereien der Türken 
eben so sebr die oppositionellen Leidenschaften^ wie die Erbitterung 
der Kegierungspartei. 

Im besten Zustande verblieb während dieser Periode die Landes- 
vertbeidigung in den croatischen und benachbarten Grenzländem^ 
nicht so sehr wegen des Banal-Banderiums und der ständigen Subsidien 
aus Steiermark, als deshalb^ weil hier in Ermanglung religiöser Bei- 
bungen alle Aufmerksamkeit und Kraft auch fernerhin gegen den 
Türken concentrirt blieb. (Kroatien that sozusagen niemals einen 
Schuss, niemals einen Säbelhieb zur Vertbeidigung der religiösen 
imd politischen Freiheiten. Diese Aufgabe fiel Siebenbürgen und den 
oberen Komitaten zu. Aber um so mehr müssen wir anerkennen, dass 
es in der andern Aufgabe der Vertbeidigung gegen den Türken wäh- 
rend des XVn. Jahrhunderts in erster Linie steht, — immer im Bünd- 
niss mit den benachbarten transdanubischen Komitaten schon um 
deswillen, weil die croatischen Magnaten zugleich transdanubische 
ungarische Grossgrundbesitzer waren. 

Während der religiösen und politischen Bürgerkriege wurde das 
Land durch die Türken immer mehr zur Wüste gemacht, und Niemand war 
im Lande, selbst wer sich zeitweise auf die türkische Hilfe stützte, der die 
osmanische Occupation nicht für die denkbar grösste Plage gehalten 
hätte. Die Zeitgenossen sahen viel deuthcher den durch die Türken- 
herrschaft herbeigeführten Ruin, als wir das nach noch so viel Studium 
vermöchten. So handgreiflich war derselbe, dass man sich nicht die 
geringste Illusion darüber machen konnte. 

Dieser Ruin wurde aber nicht nur durch die Raub- und Ver- 
wüstungszüge der Türken herbeigeführt. Noch grösser war er auf dem 
den Türken gehörigen Gebiet. Ihre Institutionen beförderten die Ver- 
wüstung mehr als ihr Schwert, und mit ihrem Regierungssysteme 
führten sie gegen uns einen unausgesetzten Vertilgungskrieg. 

Von dem auf diesem Felde geführten anderthalb-hundertjährigen 
Kriege handeln die folgenden Capitel. 
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Jent in Friedens- wie in Kriegszeiten gleicherweise geführten 
Kämpfe, deren Bild ich auf den vorherstehenden Seiten zu entrollen ver- 
suchte, brachten dem Volke namenlosen Schaden. Bis auf zwei und drei 
Tagereisen von der Grenze war der Reisende und Ackerbauer nicht sicher 
vor den Raubzügen der Türken, und nicht ummauerte Städte und 
Dörfer wurden die Opfer der sowohl Menschen wie Gut raubenden, 
zum Brennen und Plündern allzeit bereiten türkiseheu Soldateska, Im 
unterworfenen Gebiet machten dafür die christHclien Streif-Cotonnen 
die Commnnieation der Türken zn Lande sehr getahrlich, konnten 
Ihnen aber sonst nicht ^iel anhaiien. 

All' dies brachte entsetzlichen Schaden. Anderthalb hundert 
Jahre lang war der Verwüstung kein Ende. — Aber die in der Nähe 
der Grenze gelegenen Städte und Dörfer gingen ebenso zu Grunde, 
als die zum türkischen Reiche gehörigen Gegenden. Für viele dicht- 
bevölkerte Ortschaften des Niederlandes war die langsame unij 
nnabiässige Wirkung der türkischen Verwaltung viel verderblicher, als 
das Behicksal des in einer Nacht ausgeplünderten Dobsehau. Diese 
Stadt erholte sich später wieder, jene aber sind bis zum heutigen 
Ta^e nicht nur dem Namen nach, sondern auch in Wirkhchkeit 
PuBzten. * — Auf Städte und auf Dörfer war die türkisciie fl'irthschaft 
Ton gleich verderbhcher Wirkung. 

In Ilngani war das städtische Leben nicht so entwickelt wie in 
Italien, Frankreich, England und Deutschland. In einem grossen Theile 
dieser Länder legten schon die römischen Colouien den Grund dazu, 
während das t'hemahge Dacien und Pannonieu spärhcher, und 
nur auf dem rechten l'fer der Donau mit römischen Städten besäet 
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zurückeroberten, war der königliche Palast noch ein aus gehauenen 
Steinen bestehender Trümmerhaufen, dass später auch die unbrauchbar 
gewordene obere Burg sich in einen solchen verwandelte. Als Festung 
war Visegräd allerdings nur zweiten Banges, und wir könnten meinen, 
der Türke habe die Stadt und ihre Paläste aus diesem Grunde ver- 
nachlässigt ; aber Ofen war eine grössere Festung, der Türke bewohnte 
die oberen wie die unteren Stadttheile, und es war der Hauptort des 
unter türkischer Herrschaft stehenden Ungarns. — Dennoch kam es 
während jener hundert fünfzig Jahre, die es unter Türkenhand war, 
nicht nur nicht vorwärts, sondern sank vielmehr so sehr zurück, dass 
man es unter Leopold dem I. neu colonisiren, und gleichsam zu Ofen 
und Pest eine neue Stadt erbauen musste, so dass Ungarns heutige 
Schwester-Hauptstädte * mit dem nordamerikanischen Philadelphia 
ungefähr gleichalterige neue Colonien sind. 

Die erste Heimsuchung Ofens durch die Türken fand statt 1526, 
als das Heer des bei Mohäcs siegreichen SoUman die Stadt Ofen und ihre 
reiche Umgebung bis Visegräd gänzlich niederbrannte und ausplün- 
derte. Allein die königUche Burg blieb bestehen, nur dass auch aus 
dieser die Kunstschätze nach Constantinopel gebracht wurden. — Mit 
dieser riesenhaften Plünderung und Zerstörung verschwand auf einmal 
der Titel: «schätzereiches Ofen», den man früher der Hauptstadt ver- 
heb, und den sie insbesondere wegen des Beichthums ihrer Kaufleute 
verdiente. Für eine handeltreibende und Industrie-Stadt war in der 
That dieser Besuch des türkischen Heeres ein tödtlicher Streich. Die 
Sicherheit für Leben und Vermögen war dahin, und mochten auch die 
Privilegien Johann's und Ferdinand des L einen Theil der deutschen 
und ungarischen Bürger zurückführen, die vor dem Sturm flüchtend 
Ofen verlassen hatten, unzweifelhaft ist, dass der materielle Verlust 
mehr ausmachte als das, was SoKmans Soldaten niedergebrannt hatten 
oder als Beute unter sich vertheilten ; eüi zweiter ähnlicher Besuch der 
Türken gehörte immerhin zu den Möglichkeiten, und einer solchen 
MögUchkeit setzte sich derjenige nicht gerne aus, dessen Vorsicht, auf 
die Ankunft des türkischen Heeres gleich das erstemal nicht gewartet 
zu haben, die Folge so über alle Maassen gerechtfertigt hatte. 

Als 1541 der Türke sich unerwartet in Ofen niederliess, blieben 
daselbst unzweifelhaft mehr der früheren Bewohner zurück, als wenn 
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sieh der Türke mit im voraus erklärter feindlicher Absicht genähert 
hätte; als sich aber die deutsehe undungarische Bürgerschaft überzeugte, 
dass die vorgängigen Versicherungen »lea Sultans betreffs des Genusses 
ihrer Freiheiten und Gerechtsame nicht in Erfüllung giugen, bemühten 
sie sich ohne Zweifel in die nicht unterworfenen Theüe zu flüchten. 

Wäre auch nicht der religiöse Haas gewesen, die %'ordem zahl- 
reicher Freiheiten genieaaenden Bürger konnten sich nicht willig unter 
türkisches Regiment begeben, das damit begann in Ofen, ilass man 
alle Adehgeu aus der Stadt vertrieb imd den Bürgern die Waffen 
abnahm. — Wir können annehmen, ilasa in der Stadt nur ein Theil 
des ackerbauenden niederen Volkes, und von den Kaufleuten und 
.Industriellen besonders die jüdische Bevölkerung verblieb, che schon 
damals einen beträehthchen Theü der Ehiwohnerschaft ausmachte. 
Gewiss ist, dass nach späteren Eeiseuden die Einwohnerschaft des 
nnterm Türken stehenden Ofens ausser den Türken hauptBächlich 
Juden ausmachten. Christen gab's verhältnissmässig wenig, imd auch 
■das war nur verarmtes, zusammengelaufenes, zumeist serbisches Volk. 

In den Festungen wurde bei Gelegenheit der Eroberung und 
Bückeroberung die Einwohnerschaft ausgetauscht. So lassen 1503 bei 
der Nachricht vom Herannahen der Türken die christlichen EUnwohner 
die Stadt Raab im Stiche. Des siegreichen Türken warteten als fertige 
Wohnungen die leeren Gebäude, in denen der türkische Soldat sich als 
Hausherr niederhess. Die äussere, sogenannte Neustadt rissen sie 
nieder, da sie in müitäiischer Beziehung hindorheh erschien; der nach 
der Donau blickende Theil der Hauptkirche nahm eine Kanonen- 
Batterie auf, das weite Innere aber die Pferde der Spalü's. Als nach 
vier Jahren die Petarde Nieolaus Pälffy's den ungarischen Heeren die 
Thore Raabs öffnete, verschwand daraus liie türkische Einwohner- 
Bchaft eben so vollständig wie vorher die clu*ist!iche. Wir wissen, dass 
auch bei Gelegenheit der Rückeroberungen unter Leopold I. der Türke 
aus den befreiten Festungen mit Weib und Kind auszog. 

Während des langen Inwohnens baute der Türke nicht nur nichts 
Neues, machte die Verwüstimgen der früheren Stürme nicht nur nicht 
wieder gut, sondern hess sogar die unbeschädigt gebhebenen Gebäude 
zu Grunde gehn. 

Der 1576 durch Ofen durchreisende Salomon Schweiger sah 
sogar im königlicheu Paläste die mit rothem Marmor eingefasst«n 
grossen Fenster zugemauert, und nur so viel Oetfnuug daran gelassen, 
dass der Kopf eines Menschen ilurchkonnte. 
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Beinahe hundert Jahre später, 1666, kommt Leslie, der nach 
Constantinopel gesandte Botschafter Leopolds L durch Ofen. Dass, sagt 
er, diese Stadt ein glänzender Eönigssitz gewesen sein mag, zeigen die 
Trümmer der hie und da sichtbaren hochprächtigen * Mauer- und 
Gebäudetheile. Ihren Untergang und ihre jetzige grässUche Verwü- 
stung würde der Wojwode Johann (Szapolya), wenn er lebte, jetzt mehr 
beweinen, der die Stadt schon nach ihrer ersten Verwüstung (15:26) 

nicht ohne grosse Seufzer betrachten konnte Auf der Strasse 

vom Wiener Thor bis zum Markt standen einst schöne Häuser, eng 
aneinander gebaut, wie aus den Ueberresten zu ersehen ist. Jetzt haben 
sie überall Bisse, fallen zusammen, und Dächer wie Mauern sind 
durchaus schadhaft. Auf die als Fenster dienenden Löcher wird statt 
Glasscheiben Papier geklebt, und ist das nicht zur Hand, so stopfen 
sie's mit Stroh zu. In der Mitte der (oberen) Stadt steht die St. G^orgs- 
Barche, die man theils zur Moschee, theils zum Arsenal umgewandelt 
hat. Am schönsten stand noch aus polirtem Stein ein Gewölbebogen, 
in den ein Märtyrer eingehauen ist. Der Kopf ist aber grausam ver- 
stümmelt, ja die sinnlose Wuth verschonte sogar den darunter befind- 
Uchen Drachen nicht. In der Burg, der prächtigen und ausgedehnten 
königlichen Wohnung, haben wir aus dem glänzendsten weissgeaderten 
Marmor gefertigte Hallensäulen gefunden, an deren Fuss- und Kopf- 
ende schön ausgehauene Tiger- und Löwengestalten zu sehen sind. Mit 
der grössten Kunst aber sind gebildet die im Wappen der Corvine 
befindlichen Haben und das Denkmal der Beatrix von Neapel. Das 
königliche Zimmer, das mit ebensoviel Sinn als Geschmack gebaut ist, 
steht zwar noch aufrecht, nur dass die Bildereien hie und da abge- 
schlagen, und beim Mangel eines Daches auch das noch Vorhandene 
grossentheils verunstaltet ist. Die Verwüstung erstreckte sich übrigens 
nicht auf das unterirdische Gewölbe, die Vorrathskammer und den 
Thiergarten. Nur dass man statt der verschwundenen Schönheiten 
nichts sieht als Mist und Spinneweben. Die königliche CapeUe wurde 
zur mohamedanischen «Hölle» umgewandelt. 

Als derselbe Gesandte aus Constantinopel zurückkehrte, wollte 
der bei ihm befindliche Gelehrte Lambecius die Ueberreste der Biblio- 
thek Matthias* sehen, ja im Auftrage des Monarchen ankaufen. Aber 
trotz der in Constantinopel erhaltenen Versicherungen war selbst die 
Bc^sichtigung derselben kaum zu erlangen. Nach vergeblichen Bemü- 

* Ausdruck des deutschen Reiseberichtes. — Der üebers. " 
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bungen erlaubte endlich der Pascha anf die Bitte des Botschafters 
selbst, daas er sie mit nicht mehr als noch sechs Anderen besiclitiffe. 
Atti nächsten Tage gingen also Leslie, zu Pferde, und mit ihm Lam- 
becius, ein Dolmetscher und einige zur Gesandtschaft gehörige höhere 
Personen nach dem Palaste Matthias", und betrachteten nicht ohne 
IJeberrasehung die herrliche Auaaicht, die sich aus dem grösstentheÜs 
zur Euine gewordeneu und verwüsteten Paläste Matthias' hinaus auf 
die Donau und das gegenüberhegende Pest hin eröffnete. Als sie zu 
dem Gewölbe kamen, wo die Ueherreste der Oorvinischeu Bibliothek 
aufbewahrt wurden, wurde ihnen der Eiutritt gegen alle Erwartung 
verboten, unter dem "S'orwande, er sei mit dem Siegel des Grossveziers 
Terschlossen, und so könne man bei Verlust des Kopfes ohne seine 
besondere Erlaubuiss Niemand hineinlassen. Der Ofner Pascha behauij- 
tete, der Grund des Nicht- Einlassens sei die grosse Zahl der BegJei- 
tung : wenn der Gesandte alier mit zwei Begleitern sich begnügen würde, 
werde man ihn in die Bibhothek hineinlassen. Der Gesandte schickte 
daher näehsten Tags seinen Bruder Jakob nur mit Lamhecius und 
dem Dolmetsch Woginus — diesmals nicht ohne Erfolg. Zwölf bis 
fün&ehn Türken warteten ihrer im Hof des königüchen Palastes, die 
sie frenndheh empfingen, und nachdem sie etwa zwanzig Stufen 
hinunterge stiegen waren, die Thür des Büchergewölbes vor den Mit- 
^edern der Gesandtschaft aufmachten. Das Licht schien nur durch 
ein halbmondförmiges Fenster in das unterirdische Loch, wo sie jene 
weltberühmte, von Matthias mit mehr als königheher Freigebigkeit 
BUBamm engekaufte, von so viel Gelehrten so lang und so heiss zu sehen 
begehrte Bibhothek zu finden hofften. Der Anblick entsprach weder 
dem Buf, noch ihreu Vermuthmigen. Das Ganze bestand aus ilvi- 
vhöcbatens vierhundert Büchern, die in einem Haufen auf dem Baien 
^l^en, so sehr bedeckt von Staub, Schimmel und Schmutz, dass die 
^Besucher niemals Zeugen eines kläglicheren Anbhcks gewesen wai-en. 
Ans dem stinkenden Haufen zogen sie hier und da einen Band heraus, 
und sahen, dass es grossentheils gedruckte und fast werthlose Bücher 
Traten. 

Die Heisenden gewannen aus aU' diesem die Ueberzeuguug, dass 
die Türken selbst sich der Aufdeckung des Gehemmisses schämten, 
and dass dies und uichts Auderes die Ursache war, weshalb man sie 
iBO schwer zum Eröffnen dieses Baumes bewegen koimte. 

In Ofen baute der Türke ausser den Moscheen, von denen je eine 
in der heutigen Wasstr- und Haitzeustadt staud, und ausser den 
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Bädern nicb das Geringste. Selbst ihre Moscheen bestanden grossen- 
theils aus den früheren christUchen Kirchen, wodurch diese monumen- 
talen rehgiösen Grebände eine höchst schadUche Umwandlung erlitten. 
Die Bildwerke warfen sie hinaus, d*e heiligen Bilder überstrichen sie 
mit Kalk, oder richteten sie zu Grunde. 

Wenn selbst so monumentale feste Gebäude, wie Matthias* Palast, 
in Folge türkischer Faulheit zu Grunde gingen, um wie viel mehr die 
prächtigsten Privathäuser. 

Stephan Gbrlach, der 1573, d. h. etwa dreissig Jahre nach der 
türkischen Eroberung, die Donau nach Constantinopel hinunterfahr, 
schreibt über Ofen : Es ist wirkUch sehr zu bedauern, dass diese schöne 
Stadt zum Schweinestalle, zur Hundehütte geworden ist ! Von den 
prächtigen Gebäuden stehen nur mehr die äusseren Mauern, innen 
sind sie schmutzig und kahl ; die prachtvollen Erker reissen sie her- 
unter, die Fenster streichen sie mit Lehm zu. Eine herrliche Stadt 
mags gewesen sein ! Der Türke baut auch hier wie in Gran gar nichts, 
ja stellt nicht einmal das her, was zu Grunde gehen wilL Auf der 
Schiflfbrücke gingen wir nach Pest hinüber. Einst mochte es eine mäch- 
tige Handelsstadt sein. Wir sahen die Ueberreste prachtvoller Stein- 
Gebäude. Die grossen Gitterfenster hat man mit Koth zugestrichen. 
Im Ganzen sahen wir nur zwei schöne Gebäude; auch das waren tür- 
kische Moscheen. Der Reisende erwähnt dann noch einige Bäder, an 
allem Uebrigen sieht er die Spuren der Verwahrlosung. * 

Schon nach dem oben Gesagten mögen wir das Ofen des XVI. 
und XVn. Jahrhunderts mit Recht eine türkische Stadt nennen. Die 
türkischen Städte sind aber überall gleich, und waren auch früher um 
nichts besser als die heutigen. Selbst die heutigen Tags so häufigen 
Brände, deren Verwüstungen die türkischen Städte ausgesetzt sind, 
konnten zu Ofen nicht selten sein. 1625 zerstört ein Brand tausend 
Häuser in Ofen. 1635 erleidet die Hauptstadt von Türkisch-Ungam 
ein ähnliches Schicksal. 1660 verzehrt ein durch Blitz entstandener 
Brand einige hundert Häuser. Diese Häufigkeit und grosse Ausdeh- 
nung der Brände weist darauf hin, dass die Stelle der zusammenge- . 

* fPesti Napl6», Jahrgang 1858, Nummer vom 1. Mai, im Feuilleton, 
wo Ladislaus Szalat das Keisetagebuch des im Gefolge des Gonstantinopler 
# Gesandten ÜNaAND reisenden Stephan Gerlach in ungarischer Uebersetzung 
mittbeilt. Dasselbe erschien auch in einem Bande sanamt anderen kleineren 
Gescbichts werken Szalay's : «Beiträge zur Geschichte der ungarischen Kation.» 
Pest, 1861. 
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t&Uenen Steinhäuser meiat schon Holzhütten einnahmen, Auch in 
Üieser Beziehung mochte darauf passen, was maoi von den heutigen 
irkischen Städten schreibt. Passen aber mochte darauf besomlers, 
fwaa man von der Kcinlichkeü dieser Städte achreibt. Nehmen wir 
[nur das Widdin der neueren Zeit. Das Ganze ist eine durch - 
ifflnandergeworfene Häusenuaase. Die Häuser sind aus Holz gebaut, 
'die Sonne seheint hinein und der Regen läuft auch durch. 
Das aus den Häuseni flieasende unreine Wasser sammelt sich auf 
Ider Gasse zu einem stinkenden Sumpf und vermischt sich dort 
Unit verreckten Thieren, Mist und Dünger. Die vielen Fleischhauer 
achlachten das Vieh vor dem Hause, und lassen das Blut in 
IgroBse Gruben ablaufen, das dann dort in Fäulniss übergeht, und 
■einen Höllengeatank verbreitet. Auf der Strasse liegen Aase von 
Hunden, Katzen, Pferden und Ochsen, über denen ein ganzes Heer von 
Eahen und Weihen herum kreist. Ein Glück noch, dasa diese tlas Aas 
Tertiigen, sonst wäre die Stadt unbewohnbar. Diese Baubvtigel sieht 
'■man in einigen Gegenden der Türkei zu Tausenden, und manchmal 
■wagen sie es sogar lebende Menschen anzugreifen. Vögel zu schiessen 
fhält man für eine Sünde. — Die türkischen Städte kennzeichnet noch 
ilie öchreckliche Masse der Hunde. Der Moslim läsat dieses Thier zwar 
nicht in sein Haus und auf seinen Grund, denn er hält's für unrein. Es 
igilt aber als ein Act der Wohlthätigkeit, für die herrenlos auf der Gasse 
herumlaufenden Hunde vor dem Thore der Ortschaft ein kleines Häus- 
.chen zu bauen und fiu- ihren unterhalt zu sorgen. Bei der oben 
beschriebenen Unreinlichkeit sind diese Thiere in der That auch von 
'Nutzen t Sie sind meiatentheils tUe Strassenräumer. 

Daes es zur Zeit der Türkenherrschaft auch in Ofen nicht anders 
aussehen konnte als heute zu Widdin, beweist die folgende in vieler 
Seziehnng interessante Besehreibung des Besuchs, den Bocatius 
aiifanga November 1605 in Ofen machte: 

Vom Schiffe aussteigend sah ich am Ufer-Thor (wahrscheinheh 
in der Nähe der heutigen Kettenbrücke) ein mit Schwiebogen verse-- 
* henes, aus Hausteinen errichtetes langes Gebäude, das, so viel ich 
weiss, König Matthias' mit grossen Kosten enichteter Stall war. Ein 
ähnhches, aber höher, den Festungsmauem näher hegendes Gebäude 
stand nicht weit davon. Ein sich schlängelnder Weg führt hinauf in 
die Festimg zu einem Tbore, dessen Namen ich nicht weiss. Dieses 
Thor vertheidigt eine Befestigung aus Pallisaden und Erde, und der 
Eingang ist so sehmal, dass keine Wagen, sondern nur Fussgänger und 
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Beiter durehkönnen« UeberaD nur Mist, Dünger, verreckte Thiere, 
Unflath. Oben in der Festung ist auch nur Schmutz und Roth zu 
sehen. Vor den Hausem hier und dort Greisler-Stande, Garküchen, 
Barbierstuben, Strassenköche. Die Häuser sind theils dachlos, theils 
haben sie verwitterte Dacher. Die Fenster sind mit Roth, Ziegeln, 
Stroh zugestopft. Die Häuser sind ganz aus ihrer Form gekommen ; 
Schimmel, Buss und Moos verunstalten die ehemaligen Paläste. Auf 
dem Markt, bei den Raufleuten, bekommt man ausser gemalten Löf- 
feln und anderen Rleinigkeiten gar keinen Bedarfs-G^enstand. Alles 
ist ausserordentlich theuer. — Ich treffe den christlichen Schullehrer. 
Ich erkundige mich nach dem Zustande der hier wohnenden Christen. 
Elend und Rnechtschaft ist unser Zustand, sagt er. Er klagt, man habe 
den Guisten vor nicht Langem ihre Rirche genommen. Das Haus der 
Rnechtschaft nennt er die Häuser jener. Wo ist die Schule ? Hier, sagt er, 
auf fünf Buben zeigend. Und nicht mehr? Nein, leider nicht mehr. Ich 
gehe weiter. — Die Rirchen zerfaUen. Sie sind zu Viehställen geworden. 
Nii^ends ist auch nur eine neue Dachschindel zu sehen. Die Marmor- 
säulen aus den Rirchhöfen hegen am Markt in den Winkeln herum, 
hier als Bank, dort als Greislertisch gebraucht. Bei uns scheinen die 
Schweine mehr Menschen zu sein als diese ! Leichname hegen auf der 
Gasse herum. Alles was zerbricht bleibt dort liegen wo es hinfallt. Das 
Wasser schaffen sie auf Pferden in die Festung. Auf dem Bücken jedes 
Pferdes sind zwei sehr grosse, überaus schmutzige und ekelhafte 
Schläuche voll mit Wasser. Je einen solchen Schlauch Wasser bezahlt 
man mit 7 — 8 Ospora, denn in der oberen Stadt ist kein Brunnen. In 
der unteren Stadt ist alles drunter und drüber ; kaum ein Gebäude steht 
aufrecht, — mit Ausnahme von zwei-drei türkischen Moscheen. Die 
untere Stadt ist beinahe unbewohnt. * 

Bocatius geht nach der (oberen) Festung. — Vor ihm befinden 
sich zahlreiche Ranonen unter freiem Himmel und so vernachlässigt, 
dass die Achsen den Boden berühren, Eine Unmasse Rugeln Hegen 
herum in vollster Unordnung. In die obere Festung, welche die Rugehi 
der RaiserUchen drei Jahre vorher stark mitgenommen hatten, lässt 
man ihn nicht hinein. Aus dem Bad unterhalb der Festung sah er 
zwei verschleierte türkische Frauen kommen : ausser diesen zwei 



^ Palugtai setzt in seiner Beschreibung Ungarns die Einwobnersohaß 
Tcm Ofen im Jahre 1686 auf beinahe ebensoviel an als die heutige. Seine 
Angabe mag auf Irrthum beruhen. 
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Frauen sab er keine andern in Ofen. An der steilen Featungsseite 
führt ein Fuaspfad herunter, auf welchem Bocatius unterwegs den 
Leichnatn eivrs Türken fand, den Hunden als Nahrung hingeworfen. 
Am Donau-Ufer verkauften die christlichen Ungar-Türken Brod, Käse, 
Beis und Garten-Früchte, Von hier geht unser Beiseuder nach Pest. 
■ O armes Pest, sagt er, dich sollte man lieher Pestilenz nennen I Hier 
■ist nicht nn ganzes Haua. Alle sind lieinahe der Erde gleichgemacht: 
ivenig, verkommenes Volk bewohnt es. D'rin in der Mitte der Stadt 
hal>en die Türken einen Graben gezogen, und längs desselben aus 
Geflecht und Lehm eine Art Mauer errichtet. Hier sieht man nicht 
^nen einzigen Thurm oder Kirche. "Gott mit dir Pest, Gott mit dir, Ofen ; 
Euch ist's genug «nm«/ zu sehen!» Endlich sagt er von Waizen : Es 
ist dort eine Festung oder eine Art Festung. Nach der Behauptung so 

r vieler Zeugen war es einst eine hervorragende Stadt. Ein reiches Zoll- 
amt war darin und reiche Leute besuchten es. Jetzt wohnt dort ein 
zusammengerottetes Gesindel von Bauern in Hütten. Ein jammer- 
volles Leben führend besorgen sie die benachbarten Felder. * 

BusBEK, der Ofen im XVI. Jahrhundert besucht und ein älm- 

^Iicbes Bild davon entwirft, fügt hinzu, dass der Türke den Luxus im 
' Bauen überhaupt nicht hebt. Er sieht das so an, als ob der Mensch 
ewig auf lUeser Erde leben wolle. Wenn ihn sein Gemach nur vor 
Dieben, Kälte und Begen schützt ; eine andere Bequemlichkeit ver- 
langt er nicht. Darum baut im ganzen türkischen Beich kein noch so 
hoch gesteUter und reicher Mann sieh ein hübscheres Haus. Die Vor- 
nehmen finden noch am meisten Freude an der Emchtung von Bädern 
und Gärten. 

Man sagt, dass Spanien seine schönsten mittelalterlichen Gebäude 
den mohamedanischen Eroberern verdankt : die grossen DenkmäJer 
der Civilieation der arabischen Herrseher sind heute noch zu sehen. 
Warum hess der ebenfalls mohamedanische Türke in Ungarn keine 
solchen Denkmiiler zurück? — Die türkische Faulheit ist sprichwört- 
lich bekannt. Der osmanische Volksstamm ist träge, schon seiner 
Abstammung nach, ja der ganze altaische Volkaetamm ist mit sehr 
geringen Elementen der Bildungsfähigkeit begabt; so sprechen mit 
grösserer oder geringerer Aufrichtigkeit diejenigen, die den Nationen 
erbhche Bänden und erbliehe Verdienste zuschreiben. Diese Lehre, 
oder vielmehr dieser Aberglaube der Stammeseigenschaften hat sich 
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auch in die Wissenschaft eingeschlichen, um in der practischen Politik 
Anwendung zu finden. Der Irrthum ist um so gefährlicher, als er in 
der öffentlichen Meinung auf Empfänglichkeit trifft. Denn wie viel 
gewöhnliche Menschen giebt es, die, wenn sie Grund haben, sich ihrer 
Nationahtät zu rühmen, nicht stolzer wären auf ihre Abstammung, 
als auf ihre selbsterworbenen Verdienste und auf. ihre Bildung ? — 
und doch giebt es allgemeine Eigenschaften, die die Natur gleichsam 
als Instinkte in jeden einzelnen Menschen und in alle Nationen der 
Erde gepflanzt hat. Wo sie fehlen, da können wir überzeugt sein, dasssie 
künstlich unterdrückt wurden, und den Grund vor Allem in den Ver- 
hältnissen und den Institutionen suchen. Eine solche allgemein 
menschliche Eigenschaft ist der Arbeitstrieb, und dieser konnte in 
dem Türkenkinde so wenig fehlen, als in irgend eines Andern Sohn» 
Es ist nicht meine Absicht mich in Untersuchungen einzulassen, wie 
der kriegerische Türke seine Kinder erzog, * nur das bemerke ich noch 
in Bezug auf die angeblich angestammte Trägheit, dass bei dem Türken 
die höheren Staatsdiener und ein grosser Theil der Miliz nicht tür- 
kischer Abstammung war : Griechen, Serben, Bulgaren, Italiener und 
andere Leute von europäisch-indogermanischer Abkunft dienten am 
Hof und in den Provinzen. 

Der wirkliche Grund der Unthätigkeit lag in den Institutionen. 
Die Türken, welche einen Theil Ungarns erobert hatten, waren mit 
sehr geringen Ausnahmen, vom Kindes- bis zum Greisenalter Sol- 
daten. Wir haben im Grossen gesehen, aus was für Leuten diese Miliz; 
bestand. Der besitzende Theil des Heeres, die Classe der Spahis war 
Besitzer nur bis zum Lebensende : was sollte er sich mit Bauen 
abgeben, wenn das Gebäude seinen eigenen Kindern keinen Zufluchts- 
ort gewähren konnte ? — Wenn nur er ein Dach hatte so lang er 
lebte, — für seine Kinder sorgte der Staat. In den ebenerdigen Bäumen 
der neu eroberten Städte band er vor Allem sein Boss an, das er mit 
brüderlicher Zärtlichkeit pflegte, und das so heikler Natur war, dass 
es einer wärmeren Wohnung bedurfte, als sein Herr. ** 

Konnte man bei Bauarbeiten vom Söldner-Soldaten auch nur so 

* Siehe diesbezüglich Samuel Decsy's (nOsTnanographieT», I. Theil,. 
S. 162 fP. 

*''^ Nach M^BSiGLi gingen nach jedem ungarischen Feldzuge die Pferde 
des türkischen Heeres zu Grunde. Bei Gelegenheit der letzten Belagerung von 
Wien begannen die Pferde der Türken schon Ende August umzustehen. — 
Stato militare, II. Bd. S. 43. 
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viel erwarten als von Jenen 9 Es giebt allerdings eine Soldner- Miliz, die 
auch zu friedlicher Arbeit hinneigt, aber diese ist in die Claase der 
MilitärHysteme zu reihen, in welcher der Söldner <1m Waffenhandwerk 
nur als provisorische Beschäftigung ansieht, \md wie er vorher Acker- 
bau oderGewerbe betrieben, nacliÄblauf seiner Capitulation zur früheren 
Beschäftigung zurückkehrt. Solch eine MUiz baute einst die gross- 
artigen Strassen des römischen Reiches, mit solchen Soldaten baute 
der Herzog von Ragnsa, General Marmout, zu Anfang dieses Jahrhun- 
derts grosse Landstraasen und Befestigungen in Dalmatien. Der tür- 
kische Söldner hingegen war nur im Waffengebrauch geübt, und 
welcher Nationalität auch eine solche in den ungarischen Festungen 
angesiedelte Müiz angehört haben mag, sie wird kamn für etwas 
Anderes gesollt haben, als für Kasernen. 

Auch von Oben herab wai'd kein Antrieb gegeben zu dauernderen 
Arbeiten. Die nicht sowohl unter Verantwortlichkeit als unter fortwäh- 
render Lebensgefahr, trotzdem mit grosser Unabhängigkeit regierenden 
Provinaiai-Paschas hatten noch weniger ein Interesse zu bauen. Je 
höher lUe Stelle war, desto mehr Veränderungen war sie ausgesetzt. 
Des Amtswechaela war kein Ende und Absehen, wenn wir selbst die 
OfnerBeglerbegschaft in Betracht ziehen, und in dem Szöny-er Friedens- 
^flclilusBe von 1 027 wurde von unserer Seite ausbedungen, dass der Sultan 
■die türkiachen Paschas der Grenzfestungen nicht so häufig wechseln 
iflolle. * Aber nicht nur die Stellung war unsicher, sondern je höheren 
Hang und je grössere Einkünfte der Beamte besass, um so drohender 
liing das Damokles-Schwert über seinem Haupte. 

Hätten alle übrigen Institutionen es begünstigt, so konnte das 
Bauen schon wegen der türkischen Polizei gesetae nicht vorwärts- 
■iommen, Moslimische wie christliche Privaten waren in dieser Bezie- 
hung gebunden : das Bauen war zwar nicht verboten, stand aber in 
:den türkkchen Städten unter einer allen Thätigkeits-TriebvTernich- 
ienden obrigkeitlichen Vormundschaft. Bei den Türken konntt^trtS" 
Bürger seinem eigenen Geschmacke folgen. In Constantinopel z. B. 

Konnte ohne des Ober- Bau beamten (Mimar-Aga's) Erlaubniss Niemand 
ftuen, und über den Bau hatte dieser die Aufsicht. Nicht nur bestimmte 
r in der Gaaae, innerhalb oder auaaerhalb welcher Baulinie der Grund 
acht gelegt werden dürfe, er bestimmte auch, wie hoch das Haus sein solle ; 
On ihm hatte man Erlaubnisszn erbitten, wenn Jemand einen Ei-ker 

" Siehe den IS. Punkt des genannten Fried t^nsecLlasses. 
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errichten, oder auch nur auf der Gassenseite das Hausdach ausbessern 
wollte. Von diesem Beamten, dessen Stellung sehr einträglich war, 
konnte man die kleinste Abweichung von der Eegel nur mit vielem 
Gelde erkaufen. — Die Gesetze bestimmen auch die Höhe der Häuser. 
Der Mohamedaner kann sein Haus nur bis 1 2 Pik, der Christ nur bis 
10 Pik Höhe bauen. ^ Die letztere Eegel gilt nicht nur in Bezug auf 
die Christen, sondern für alle Nicht-Moslims, welcher KeUgion und 
NationaHtät sie angehören mögen. Die Privat-Häuser in Constantinopel 
baute man alle aus Holz und deckte sie mit rothen Ziegeln. Nur die 
Moscheen und öffentlichen Gebäude baut man aus Stein und deckt 
man mit Blech. 2 

Wenngleich der, von dem wir diese Angaben entlehnen, in 
Bezug auf die Bestimmung der Höhe der Häuser bemerkt, dass der 
Zweck aus Gesundheitsrücksichten : der freiere Luftwechsel, bei Gele- 
genheit von Bränden : die Erleichterung des Löschens, und endlich 
der sei, dass die öffentlichen Gebäude desto mehr herausragen, so ist 
doch diese Beschränkung und das ewige Erlaubniss-Bitten, selbst 
wenn es nicht mit Geschenken verknüpft war, würdig der despotischen 
ßegierungsform, die jede selbständige Thätigkeit im Interesse der soge- 
nannten Ordnung zu unterdrücken strebt. — Wir haben keine Anga- 
ben, dass es in den ungarischen Städten auch Mimar-Aga's gegeben 
habe, die das Bauen der Moslims verhindert hätten ; das hingegen wissen 
wir, dass man wegen jeder noch so geringen Ausbesserung der christ- 
lichen Grebäude bei der Behörde um Erlaubniss einkommen musste. 
Ueberhaupt aber war verboten, dass der Christ oder Jude ein höheres 
Haus baue, als der Türke, — dieser aber liebte es in Hätten zu 
wohnen. — Schon der Khalif Omar verordnete für alle in mohame- 
danischen Staaten lebenden Christen, dass sie Kirchen oder Klöster 
nicht bauen dürfen ; sie dürfen ihre Kirchen auch nicht ausbessern ; die- 
jenigen, welche in der Nachbarschaft von Moslims wohnen, dürfen ihre 
Häuser nur im FaUe der äussersten Xoth ausbessern.® Dieses 
strenge Verbot bestand auch in Ungarn. fDer Kirchenbau ist mit sehr 
viel Schwierigkeiten verknüpft, schreibt der Eector von Toina im 

* Ein Pik ist nnge&hr ^^i Wiener Fnss. (Xach M'Culloch s Wörteibnch 
0*7086 Meter. ^ Die Höhe der Moslini- Häuser ist also höchstens 4^ Klafter, die 
der Christen-Hänser nnge&hr 3| Klafter. 

* Mnradgea D*Ohssox, IL Bd., S. 309 — 313 in der dentschen Ueber- 
setzung. 

^ Hammkr, des oemanischen Beiches SiaatsverfiEissnng, Bd. I, S. 183. 
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XVL Jalirbunilert, unil selbst der Oberbefehlshaber wagt es nicht, 
Erlaubniss dazu zu geben. Abgebrannte Kirchen darf man zwar mit 
Bohr zudecken, den Thm-m aber nicht wieder aufbauen.»* Selbst 
Ausbesserung konnte nur mit vielem Gelde ausgewirkt werden. 
Als zu Eaj;ancB (in Baranya) der Kirchendiener, um die Kirchenthür 
lausznbessem, einen Nagel einschlug, bemerkte es ein Türke und Hess 
ihn sechs Gulden Strafe zahlen. ■" In den von Türken bewohnten Städten 
tnusste dieser Zwang ein sehr strenger sein, wenn man selbst an 
solchen Orten, wo der Türke nicht wohnte, immer einkommen musste 
um die Erlaubniss der Kirchem'eparatnr, und dabei immer außhe- 
dungen ist, dass das zu erneuernde Gebäude weder breiter, nocli langer, 
noch höher sein solle, als das alte, Mezö-Tür bittet 1685 um die 
Eriaubm'ss, zum Schutz gegen die Eäuber den alten Stadtgraben ans- 
rämnen zu dürfen. Ihre Bitte wü-d unter der Bedingung gewährt, dass 
der Graben weder gi-oHser noch kleiner gebaut werde, als der frühere. 
Schon früher, 1 6G9, bittet die Stadt Tur um die Erlanbniss, die 
Kirchenumfassungamauer aufzubauen. Der türkische Commiasür nun, 
damit das Vieh der Kirche nicht nahe kommen und die "elenden Gere- 
pionien» der MezÖ-Türer stören könne, gibt dazu die Ei-iaubniss «nach 
■jicm Pnncip», (das sind die Worte des Szolnoker Kadi's), »dass man 
]as Alte lassen solle, wie es vor Alters war.« Dieser Goldspruch des 
Kadi's war nicht seine Erfindung, und wurde nicht allein auf Tür ange- 
wendet. In Jäszbereny finden wir nicht eine, 'sondern mehrere, aus 
verschiedenen Jahren lautende Bewilligungen iihnliehen Inhalts. 
Ibrahim, Statthalter von Ofen, erfährt 1G39, dasa .Jäszhereny's Ein- 
wohner 'jfijcn das Gesetz und ohne Befehl eine Kirche gebaut hätten. 
Er verordnet sofort, dass man untersuchen soUe, ob die neue Kirche 
auf dem Platze der alten stehe, ob sie auf demselben Grunde erbaut, 
und auch nicht breiter oder höher sei als die alte ! ' 16Gä ist wieder 
eine Erlaubniss nöthig, um die durch die üeberschwemmung der 
Zagyva beschädigte Kirche auszubessern. Ani interessantesten aber ist 
die Bewilhgung, die Jäszbereny zur AusbeBsenmg seiner Kirche im 
Jahre 1623 erhielt. Mit einigen nicht wesentlichen Modificationen füge 
ich sie hier bei ; 



~ In Tolna wohnte der Tßrke in der Stadt. 

* Preis einer Kuh zu Jener Zeit. 

' Tflrkisolie Briefe au3 Jisaber^ny, bei Repiczky. 47. Biief. 
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"Was unten geschrieben ist, beki'üftige ich. 

Der Menschen ärmster («Allah sei ihni gnädig!»), 

Achmed ben Musthafa, Kadi von Hat^-an.» 

"Der Grund dieses wahrheitredeuden Briefes ist, dass die : 
Jfczbereny wohnenden Hchurkisehen Christen und niederträchtigf 
Gottlosen (verfluche sie Allah, der strafende König, unaufhörhch biij 
zum Tage des Gerichts!) vor dem gerechten Eichterstuhl und dei 
gesetzlichen Versammlung erscheinend (segne ihren Urheber Allah !) 
um Erlaubniaa baten, daea das christliche Gemeinvolk und gottlos« 
Gesindel der Stadt das verdorbene Dach und die einstürzende Mauejl 
des Platzes ihrer nutzlosen und thörichten Gebete, der iZu unser 
Lieben Frauen« genannten uuglückhchen Kirche ausbessern dürfe, c 
es sich versammeln könne zur Zeit seiner mit Betrug, Starrsinn i: 
Verdammniss erfüllten Ceremonien. 

Der Gerichtaatuhl des Propheten hat einen Beamten ausgeschickl 
der sich über den Stand der Sache unterrichten sollte. Er hat i 
genannte Kirche genau untersucht, und das schurkische Gestandniaa 
der Christen (möge ihnen die Strafe des Feuers und Schwertes zu 
Theil werden !) mit ihrer h'üheron gräulichen Behauptung in Einklang 
gefunden. Demnach, auf die feste Versicherung des Xlntersuchere 
erlaubt der Gerichtsatnhl den von Grund auf au beginnenden NeubatJ 
der ein- und zusammengestürzten Theile jener Kirche u. s. w. G«g^^ 
ben 1033. (1623). Zeugen: Mobamed Spahi, Simon Aga, Ibrahi 
Spahi und Mehrere.» * 

Wir könnten aus den Urkunden von Koros, Kecskemet, Szeged 
noch zahlreiche Beispiele auführeu, welche in Bezug auf Kirchen (ä 
Aufrechtbestehen der türkischen Ean-Polizeigesetze beweisen. Ja v 
können annehmen, dass, da die Erpressungen in aUen Zweigen der 
Verwaltung immer mehr zunehmen, der Türke sich immer mehr 
bemühte jene Einnahmequelle auszunützen, die ihm auch in dieser 
Beziehung seine Gesetze eröffneten. Die christlichen und jüdiacheaj 
Privaten konnten sich in einen koatapiehgeren Bau schon um des 
willen nicht einlassen, weil sie unter den schweren Steuern nicht noi 
immer mehr verarmten, sondern weil auch die einzelnen reichgewot^J 

* Dieses Docnment enthält in Beficzk^'s Uebet-setzuiig, vielleicht wegea-J 
des wörtlichen FeethaltenB am Oi-jginal, an manchen Stellen unveratäuillioliB f 
Bätze, und ist wegen iler falschen Wortstellung im Ungarischen llberall J 
schwerfällig. Der Leser wii'd es daher nicht übel nehmen, dasa ich niichJ 
nicht an den Wortlaut, sondern an den Sinn hielt. 
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denen Wacherer ihre Schätze nicht vorzuzeigen wagten, ans Furcht 
Ton den Steuereinnehmern desto mehr ausgeplündert zu werden. Die 
letztere Bemerkung gilt nicht nur von den Städten, von denen hier 
besonders (he Bede ist, in denen nämhch der Türke Einwohner war, 
sondern auch von allen denen, die von den Festungen weiter entferut, 
ihnen aber tributär waren. Das Verbergen und Vergraben und daher 
nnfruebtbare Daliegen des Geldes war \ielleieht niemals ao sehr Sitte, 
als bei uns in der unglückliehen Türkenzeit. Die Türken seibat hebten 
es das Geld schimmeln zu lassen, und ihre Grossen waren die ersten, 
die das Beispiel dazu gaben. 

Dem hundei-tundfünf zigjährigen Euin unserer Türkenstädte 
gaben in den Stürmen der Bückeroberung die cbristhchen Kanonen 
den letzten Stoss. Damals gingen auch die noch vorhandenen Beate 
des Ofner königlichen Palastes gänzlich zu Grunde, gleichsam ein Bild 
der Verwüstung des ganzen Landes, die, permanent unter dem 
Türken, während der Befreiungs-Feldzüge das Land nocb mehr der 
äuasersten Auflösung nahe brachten. 

Sicht geringer war der Buin in einem grossen Theile der Land- 
städte und namentlich in den Dörfern, wo der Türke nicht Einwohner 
war. Hier waren es seine Steuergesetze, die den Fleiss der Menschen 
erstickten, die Felder zu Eotta«keni und einat voltreiche Ortschaften 
zu Wüsten maeiiten. 



■. DEß TÜBKE IN UNSEREN STÄDTEN. 



nWas unten gesehrieben ist, bekräftige ich. 

Der Menscheii ärmster («Ällab sei ihm gnädig!»), 

Achmed ben Mustliafa, Kadi von Hatvan." 

«Der Gituid dieses walu-heitredenden Briefes ist, dass die 
Jäazbereny wohnenden schurkischen Christen und niederträchtig* 
Gottlosen (veriluelie sie Allah, der strafende König, unaufhörlich bis 
zum Tage des Gerichts!) vor dem gerechten Eichterstuhl und der 
gesetzlichen Versammlung erscheinend {segne ihren Urheber Allah !) 
um Erlaubniss baten, dass das christliche Gemeinvolk und gotüoi 
Gesindel der Stadt das verdorbene Dach and die einstürzende Maui 
des Platzes ihrer nutzlosen nud thörichten Gebete, der »Zu unsere!- 
Lieben Frauen' genannten unglücklichen Kirche ausbessern dürfe, dass 
es sich versammeln könne zur Zeit seiner mit Betrug, Starrsinn und 
Verdammniss erfüllten Ceremonien. 

Der Gerichtsstuhl des Propheten hat einen Beamten ausgeschicl 
der sieh über den Stand der Sache unterrichten sollte. Er hat 
genannte Kirche genau untersucht, und das Bchurkische Geatandnisfl 
der Christen (möge ihnen die Strafe den Feuers und Schwertes za 
Theil werden ! l mit ihrer h'üheren gräuhcheu Behauptung in Einklang 
gefunden. Demnach, auf die feste Versicherung des Untersuch) 
erlaubt der Gerichtsstuhl den von Grund auf zu beginnenden NeubEM 
der ein- und zusammengestürzten Theilo jener Kirche u. s. w. Ge| 
ben 1033. (1633). Zeugen: Mohamed Spahi, Simon Aga, Ibral 
Spahi und Mehrere.» * 

Wir könnten aus den ürkmiden von Koros, Kecskemet, Szt 
noch zahlreiche Beispiele auführeu, welche in Bezug auf Kirchen 
Anfrechtbestehen der türkischen Bau-Polizeigesetze beweisen. Ja 
können annehmen, dass, da die Erpressungen in allen Zweigen dl 
Verwaltimg immer mehr zunehmen, der Türke sich 
bemühte jene Eiunahmequelle auszunützen, die ihm auch in diei 
Beziehung seine Gesetze eröffneten. Die christlichen und jüdischen 
Privaten konnten sieh in einen kostspiehgeren Bau schon um des- 
willen nicht einlajwen, weil sie unter den schweren Steuern nicht nur 
immer mehr verarmten, sondern weil auch die einzelnen reicl 
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■ Dieees Duoument enthält in Kepiozky'h UeberBetEUug, vielleiolit 
des wörtliaLen FeEtlialteiiB am Original, au inancheii Stellen unverständliche 
Sätze, imd ist wegen der fal sehen Wortstellung im UngariHchen überall 
BchwerfiiUig. Der Leser wird ea daher nicht tibel nehmen, dasB icli mich 
rieht an den Wortlaut, sondern an den Sinn hielt. 
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lassoBPt SfliTf*rrim£ i!i lorii: uxr v^it ä/t ^^öiÄüaTk v/<r. -Ä^s^w, >)><< 

als hä. uns i: äcff TrngräAikitfgi Ttcrtw::;»tiH IV TSiTisw: :*5>ti5a >h-H(^\ 
€6 <iK Gtü aÄänzDri: 1:1: lÄsÄ-rL ii:>»5 :hiY i^^vtsjjcr, >ii*rv^^, ^ih' <<r^'^s 

gihEn in den Siörmexi tkx Kuek<^>bt^^)>^ ^fio <^)ri^ jvlx^) K;l^ViMW>^> 
den letzten StObS. Pamjüs $ii>^^ii ;ii:iK^h ^Ik tvvh x\^rivM)^V(^W4|> IWh' 
des Obk& königKchen I^äLftst<^^ duulieh Jtu iin)n^U\ ^oio))Mm <^^ I^K) 
der Verwöstimg des ganz^oi I.Aiuk>$> du\ )vnu;^:i)oul X)U1it^r \)t'^u 
Täfken. während der Be6^iuu!s-FVUjtu^^ d^^^ lit^ixd thvh uxohv xK^v 
ins6€isten Anflösong nahe hrM'lil^ii« 

Nicht geringer war der Ruin in oino.ni gr^^s^ou l'hoUo dov l^^ui 
stidte und namentlich in den Dorfenu >w der IVirke uiehl KiuwwUuov 
war. Hier waren es seine Steiiergt^j^^tKo, die den Kleiss der Mo^m^J^ou 
erstickten, die Felder zu Kottaokern und einst N^^lkmohe OrtwUivfte^^ 
za Wüsten machten. 
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TÜRKISCHE BESTEUEßüNG. 



Betrachten wir nun jene Gesetze und Einrichtungen, in Folge 
deren jenes europäisch gewordene Sprichwort keine üebertreibung ist, 
dass kein Gras mehr auf jenem Boden wächst, den einmal der Huf 
eines türkischen Bosses berührt hat. 

Wenn das mohamedanische Volk ein christliches Land erobert 
hatte, war es dem Sieger nicht erlaubt, Leben und Beligion des unter- 
worfenen, unbewaffneten Volkes anzutasten. Er hatte aber ein Recht 
auf dessen gesammtes Vermögen, das er niederbrennen oder wegnehmen 
konnte; er hatte ein Becht an jeden Einzelnen, insofern er ihn in die Skla- 
verei schleppen konnte. Während eines Krieges oder unmittelbar danach 
nutzte der Türke dieses Becht bis aufs äusserste aus : Beute war ihm 
das gesammte bewegUche und unbewegliche Vermögen und das ganze 
Volk der eroberten Provinzen. Ja er übertrat hier sogar das Gesetz ; 
denn das Brennen und Plündern war häufig auch mit Morden verbun- 
den, was doch die heiligen Gesetze verbieten. Verboten war durch diese 
Gesetze auch die Verstümmelung des Leibes, das Abschneiden von 
Nase, Ohren und Händen, und doch verübte der Türke in Ungarn auch 
Solches. 

Obgleich aber nach moslimischem Becht das eroberte Land 
Beute war, gestand doch der Mohamedanismus den unterworfenen 
Christen Eigenthumsrecht , und namentlich anfangs vollständiges 
Eigenthumsrecht zu ; aber nur so, dass die Steuer, der sie unterworfen 
wurden, gleichsam ein Lösegeld ihrer persönlichen Freiheit und ihres 
Vermögens war. 

Der Islam (der «wahre Glaube» des Propheten Mohamed) erkannte 
anfänglich zweierlei Eigenthum im Staate an. Eines war das Eigenthum 
von Anhängern der Beligion Mohamed's, das andere das von Leuten 
anderen Glaubens: Christen und Juden. Beider Eigenthümer war 
unabhängiger Herr seiner Besitzthümer : er konnte sie verkaufen, ver- 



scbeDkeu, seinen Kindern lassen, ohne dass der Staat Einspruch erho- 
ben hätte. Der Unterschied war uur in der Äi^t der Beatenerung. Daa 
Besitzthum der Moslims belastete nichts Anderes, als der Zehnte (. 
seiner Producte und seines anderweitigen Vermögens. — Deshalb 
nannte man ein solches Land ein Zehnten-Land. ^ 

Der Moshm zahlte (Uesen Zehnten im Verhitltnisö seiner Pro- 
ducte, und eigentheh war das gar keine Steuer, sondern ein Werk der 
religiösen Pietät und Wohlthatigkeit : nichts Anderes als ein geregeltes 
Ahnosen, dessen Erträgniss zur Unterstützung der Armen verwendet 
wurde. In den heiligen Gesetzen des Mohamedanismus ist enthalten, 
daas der Zehnte aus reinem Herzen gegeben werde, sonst verhert er 
all' seineu Werth vor Gott. * Jene heiligen Gesetze bestimmen auch, 
dasa der Nielitmohamedaner auch diesen Zehnten nicht zu zahlen 
braucht, wie der Mohamedaner seinerseits die religiösen Gebräuche 
Anderer ja auch nicht befolgt. ^ Der Zehnte (asr) hat eine rehgiösö 
Bedeutung — sagte der Oberrichter des türkischen Sultans Soliniau, — 
und kann nicht erhoben werden von Nicht-Mohamedanem. * 

Der geizigste Türke, der habsüchtigste Statthalter thut dieser, 
wie Seinen anderen reUgiösen Pflichten Genüge. Den Zehnten zahlt der 
Moslim nicht um- von seinem Geti'eide, sondern auch von seinen 
Kameelen, Kindern, Süber- und Goldstücken, Lususgegenständen, ja 
von seinem ausgeheheneu Gelde und dem Nutzen der Producte des 
vergangenen Jahres. Es ist ferner seinem GefaUen anheimgestellt, oh 
er den Zehnten in natura oder in Geld zahlen will. — So ist das, was 
Zehent genannt wird, eigentheh nichts Anderes, als was wir Werth- 
Steuer nennen konnten, indem es niir vom beweglichen Gute gezahlt 
wurde. Dieser Zehnte ist auch nicht von Zehnen Eins. Von fünf 
Kameelen wird gar nichts gegeben; nach 5 — 9 Kameelen gieht der 
Besitzer ein Schaf. Wer mehi- als 25, aber weniger als 35 Kameele 
hat, giebt ein zweijähriges Kameel, Von den Ochsen kommt auf 30 
Stück ein Ochs. Von den Schafen auf 40 ein Stück. Von Pferden wird 
nach fünfen so viel gezahlt, als 2'/a Procent ihres Werthes ausmacht. 
Ausgenommen entUich von diesem Zehnten sind alle Zug- und Last- 
Thiere. " 
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Murailgea D'Ohsbon, II. Bd. H. 411. 

Ebenda, S. 407. 

HiMMBB, Staats serfassung I. ßcL S. 346. Fetva vou Ebuejuml-Effenili. 

M. D'OHsaoN. II, S. 411 ff. 
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1' J X. C4P. TÜBKISCHE BESTEDERCKG. 

Auf solche Weise steuerten die Moalim-BeHitzüngen, die 
mit einem besonderen arabiscben Kunstwort« mülk nannte. Ganz 
verschieden war die Besteuerung der Nicbt-Moslim-Länder, die man 
Khiiradscb-Länder, und ihre Steuer zum Unterschiede kharadsch 
nannte. 

Den Kharadsch hat man mit Unrecht Kopfsteuer genannt. Die 
Kopfsteuer ist zwar darin mit inbegriffen, aber inbegriffen ist auch die 
der Ausdehnung und den Produoten des Landatückes entsprechende 
verhältnissmÜBsige Steuer. Khai'adsch gab es also nach den heiligen 
mohamedanischeu Gesetzen dreierlei. Der eine war eine Zahlung, die 
der Besitzer im Verhältnisse der Ausdehnung seines Grundstückes 
leistete, d, h. eine Grundsteuer, — der andere eine, die er von seinen 
Producten gab, sei es in Geld oder in Naturalien. Der dritte war die 
Kopfsteuer. Die tou den Producten gezahlte Steuer gleicht dem Zehn- 
ten, ist aber noch weniger ein solcher, wie jener des Moshms. Denn 
der christliche Unterthan hatte dem Grundherrn den achten, siebenten, 
sechsten, an vielen Orten den fünften Theil, und wiedemm an vielen 
Orten die Hälfte seiner Producte abzuUefem. Die türkischen Gesetzes- 
kundigen erklären sehr bestimmt, daas, obgleich diese Productensteuer 
häufig Zehent genannt wird, es doch eine falsche AufEaasung wäre zu 
meinen, dass sie ron Zehnen Eins bedeute. 

Dies war also der Kharadsch. den der nicht-moslimisehe Unter- 
than von seinem Grundstücke zahlte. Die Nicht-Moslims zahlten 
nichts von ihren Hindern, baarem Gelde, Luxusgefässen und Schmuck- 
sachen. — Theils wird aus diesem Grunde gesagt, dass der Nicht- 
Moslim keinen Zehnten zahlt, theils deshalb, weU der Ertrag nicht 
ausschliesslich zu wohlthätigen Zwecken verwendet wü-d. 

Die Kopfsteuer zahlte im türkiseben Staate jede erwachsene 
Person, und in Ungarn jeder selbständigem Erwerb nachgehende 
Landmann nach Sessionen. Zu Sohman's Zeit betrug sie 50 Ospora 
von einer Session. Später wurde sie beträchtlich erhoben. In den 
ungarischen Quellen wird sie gewöhnlich 'Kaisersteuer« genannt, und 
nicht Kopfsteuer, welch' letzterer Name einer anderen Steuergattung 
vorbehalten bheb. 

Ausser dem obigen Haradscb * gab es jene Kopfsteuer, die man 
auf Persisch fendi<ehik, d. h. ein Fiinflel nannte und die der Tüi-ke 

"■ Die Ungarn Bpraohen den Kbaradscli wie Haradscli »na. — Anm. 
des Uebera. 
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iBpendflche auBspracb. Ursprung dieser Steuer ist, dass im Kriege der 
Soldat den fünften Theil vom Wertbe eines jeden Kriegagefangenen 
dem Herrscher zu geben verpfUchtet war. Die Individuen des unter- 
worfenen Volkes zablten später unter diesem Titel eine gewisse 
Kopfsteuer, gleicbsam als Lösegeld von der Sklaverei. 

In den heiligen mobamedflniscben Gesetzen ist nur von derarti- 
gen Besitzungen, uur ?od diesen Hauptsteueni die Eede, — wenn 
schon zugegeben wird, daaa der Herrscher auch ausserordentliche 
Steuern auswerfen könne. Im türkischen Staate blieben jene Gesetze 
in ihren Grundzugen bestehen, und die Besteuerung geschah immer den- 
Bell)en gemäss ; denn der Herrscher kann zwar Neuerungen einführen, 
aber immer nur auf Grund der religiösen Gesetze. Trotzdem entstand 
durch Einführung des Lehenssystems in das osmanische Reich eine 
bedeutende äussere Veränderung in Bezug ^uf das Eigenthumsrecht. 
Wie ich schon erwähnte, besassen die türkischen Reiter, unter die 
ein gros.ser Theil der eroberten Länder vertheilt wurde, ihre Ländereien 
nicht mit Eigentbiunsreebt: sie konnten sie nicht verkaufen, nicht 
verschenken, noch als Pfand versetzen, ja zu Soliman'a Zeit auch nicht 
ihren gesetzhcheu Erben überlassen. Auch später, wenn ein Sohn 
seinem Vater in irgend einem Besitze folgte, übernahm er des Vaters 
Besitz nicht auf dem Wege der Erbschaft, sondern auf Grund eines 
neuen, von den Statthaltern oder der hohen Pforte ausgestellten 
Sc h euku ngsbrief es. 

Und das Lehensprincip wurde im türkischen Staate so herr- 
schend, düss in der ganzen europäisclien Türkei atich nicht ein Privat- 
besitz war. Hier fielen alle eroberten Ländereien auaschliessheh dem 
Staate zu. «Die in ßum-ili (der europäischen Türkei) liegenden Län- 
dereien sind weder Zehnten- noch Kharadseh-Länder, sondern Lehen, 
deren Besitzer gleichsam nur ihre Pächter sind»,^ — -sagt ein türkischer 
Reehtsgelehrter, "Die europäischen türkischen Besitzungen sind weder 
Zehnten- noch Ivharadsch-Länderu, sagt ein anderer. "Diese vertheilte 
mau bei der Eroberung nicht unter die Sieger, sondern das Eigen- 
thumsrecht behielt sich der Staat vor, so dass sie nur als in Pacht 
gegeben zu betrachten sind. Ihre Verpfändung, Veräusserung, Ver- 
tauschung ist ungütig. * 
^^' Diese Natiu desEigenthumsrechtes blieb dermassen bestehen, dass 



^^r * HiMMRB, Staats verfas Bim g, I. HA. ö. 3i7— iS. Ebenda mehrere ähn- 
liche Erklärimgeii und Fetvas der türkischen Beelitsgelehrten. 
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auch, wenn ein Moslim irgend ein Haus, eine Mühle, Wiese oder einen 
Weinberg besass, er nicht nur den Zehnten davon zahlte, wie ihn auch 
sonst der Mohamedaner zu zahlen pflegte, sondern auch die Produc- 
ten- und Grundsteuer, dass er mit einem Worte zum Kharadsch-Zahler 
wurde. Anders gesagt : im türkischen Keiche lastete der Kharadsch 
auf dem Boden, nicht auf der Person. Es galt als Gesetz, dass jeder 
Besitz ständig die Natur beibehalte, die er bei der Eroberung hatte, 
und können wir nicht zweifeln, dass der Moslim die Grundsteuer 
in Ungarn ebenso zahlte, wie in den anderen Theilen der europäischen 
Türkei, — wenn er nämlich Liegenschaften hatte.* 

Wenn in der europäischen Türkei der einzelne MosUm kein 
wirkliches Eigenthum besass, so besass der christliche ünterthan, soll- 
ten wir meinen, noch weniger eins. Das verhielt sich aber nicht so. 
Das Besitzrecht des Christen war zwar kein vollständiges Eigenthums- 
recht, kam ihm aber näher. Die christlichen ünterthanen konnten 
ihre Grundstücke unter einander vertauschen, verkaufen, vererben; 
freüich mit einer gewissen Beschränkung, das heisst mit dem Vorbe- 
halt, dass der türkische Lehensmann als Grundherr verbleibe. Verkauf 
und Tausch konnte gesetzmässig nicht ohne Wissen des türkischen 
Lehensmannes vor sich gehen, und so oft der Besitz in die Hand 
eines Anderen, als des gesetzlichen Erben überging, hatte der ihn 
übernehmende christUche Grundhold eine gewisse Uebergangstaxe zu 
bezahlen, welche tapit oder Pacht genannt, aber ein- für allemal gezahlt 
wurde. Der türkische Grundherr hatte ferner das Recht, das Besitz- 
thum in gewissen Fällen seinem Grundholden wegzunehmen und 
einem andern zu schenken, in dem Falle nämlich, wenn jener seine 
Felder drei Jahre lang unbebaut Hess. Endlich erstreckte sich die 
Leibeigenschaft des Christen auch auf seine Person. Freizügigkeit war 
nach türkischem Recht niemals erlaubt. Ein türkischer Lehensmann 
hatte das Recht, seinen ehemaligen Leibeigenen auf sein Besitzthum 
zurückzubringen, selbst im Falle er demselben fünfzehn Jahre lang 
fem gewesen war. 

Aber bei Erfüllung dieser Bedingungen, wenn er nämlich sein 
Land bebaute und die darauf ausgeworfenen Steuern bezahlte, war 
sein Eigenthumsrecht vollständiger, als das des türkischen Lehens- 
mannes ; denn er konnte sein ererbtes oder erworbenes Eigenthum sei- 
nen gesetzUchen Erben hinterlassen, verkaufen und verpfänden. 

"^ In den von Hammer mitgetheilten Kanons. 



LEHNSOCTER. ZEHNTEN DER CHRISTEN. 

Jener Uuterschied, dasa in der europäisehen Türkei die Ländt^r 
weder Zehnten- noch Kharadaeh- Länder, Hoiideni ausschliesslich Staats- 
Eigenthum waren, änderte die Besteuerung^geaetze im Grunde nicht. 
Die wesentlichen Theile der Beatenerung bheben zur Zeit der Tüi-ken- 
heirsehaft in Ungarn dieselben, wie sie die heiligen Gesetze vorschrie- 
ben. Die Leibeigenen der Lehensgüter zahlten ebenao den Kharadsch, 
wie in den asiatischen Landern jene Christen, die Besitzer mit vollem 
Eigenthumsrecht waren. Sie zahlten nämlich unter dem Namen 
Kharadsch die Grundsteuer, Kopfsteuer, nud als Zehnten einen gewis- 
sen und zwar beti'ächtlichen Theil ihrer Producte, ^ 

Der Zehnten war, wie schon erwähnt, für die Christen mehr als 
von Zehnen Eins, — er konnte auch von Zehnen fünf seiu, d. h. die 
Hälfte der Ernte, und in einigen asiatischen Provinzen, wo die Landes- 
Producte in Baumfrüchten bestehen, wü'd ausdrücklich hervorgehoben, 
dass der christhehe Besitzer die Hälfte seines Ertrages einzuUefem 
hat. \'erschieden war er vom wirklichen Zehnten auch darin, dass er, 
wie der Zehnte des Moslime, mehr eine Werthsteuer, als ein Zehnteu 
war. Das Land wurde im A'oraus abgeschätzt, wie viel es zu tragen 
vermöge, und darnach wurde die Steuer davon gefordert, ob nun die 
Ernte gut oder schlecht war. Manchen Orts wurde dieser Zehnten m 
Producten, andern Orts in Geld erhoben ; meist aber in einer bestimmten 
Summe, ohne Rücksicht auf die Quantität, ja auch auf die Qualität 
der Ernte, Schon einer der Nachfolger des Propheten Mohamed, 
Xhalif Omar, hess von den Nicht-Moslims denZehnten in der Weise erhe- 
ben, dasa jeder Morgen Landes so viel Geld -Einheiten zu zalilen hatte, 
ala Scheffel Getreide darauf wuchsen. * 

Den Zehnten zahlten auch in Ungarn ihe dem Türken unterwor- 
fenen Ortschaften, und zwar meistentheils in Geld. Der Zehnte wiu'de 
gezahlt von Getreide jeder Gattung, von Feld- und Gartenprodueteu, 
wie Hanf, Lein, Kraut, Obst, Most, Zwiebeln und Knoblauch. " 

Den Zehnten zahlte man nicht blos von Getreide und anderen 
Bodenproducten, sondern auch von einem Theile der gezüchteten 
Thiere. Einen Zehnten hatte man zu zahlen von den Bienenstöcken, 

' Hammkb, Staatsveriassimg, I. Bd. S. 348. Ein Fetva verordnet, dasa 
für die rumelioti sehen Lehensgüter sowohl die GmndBteusr, als der BOgenaiinte 
Zehnte gezahlt n'erde. 

" Hammek, Staats verfMsung, I. Bd. S. 349, 

' Defter des Sandsohaks von Neograd im National museiim. Aron bzt- 
LAnv's noch nicht eraohieuene Uebersetzung. 
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sei es in Geld oder in natura ; femer von Schafen und Lämmern, end- 
lich von Schweinen.* 

Zum Zehnten, als der Einkommensteuer von Liegenschaften, 
können wir auch die Mühlsteuer rechnen, die überall, auch in Ungarn, 
gezahlt wurde. 

Von Hornvieh, Pferden, gab man keinen Zehnten. Wenigstens 
ist in den Gesetzen Soliman's keine Spur davon zu finden, weder in 
den für alle Provinzen des Eeiches gegebenen, noch in dem aus der 
Zahl der^ungarischen bekannten Kanun von Szeged. Den Vieh-Zehn- 
ten, in der Art wie oben beschrieben, leistete nur der Moslim-Besitzer. 

Die Schafsteuer wurde theils in natura, theils in Geld entrichtet. 
In Geld wurde auch die Schweinesteuer geleistet, und eine besondere 
Steuer wurde von dem Schwein gezahlt, das man zu Weihnachten zu 
schlachten pflegte. Was das grössere Vieh betrifi't, so besteuerte das 
der Türke nicht als Zehnten. Von dem in grossen Heerden auf frem- 
dem Gebiet oder auf besonderen Puszten geweideten Vieh nahm er nur 
eine geringe Gebühr. Nach den in Eichenwäldern heerdenweise wei- 
denden Schweinen zahlte man gar nichts, nur von den zu Hause gehal- 
tenen nach je einem Paar eine Ospora. Im Sandschak von Nikopolis gab 
man von einer ganzen Schafheerde nur 36 Ospora, einer ganzen Horde 
Kühe nur 60 Ospora; auch dies nicht unter dem Namen von Vieh- 
steuer, sondern nur von Weidegeld {otlak = Grasgeld). Es war das 
nicht sowohl eine Viehsteuer, als eine von den unbebauten Feldern 
erhobene Gebühr. Das Weidegeld war im Gesetze eines jeden Sand- 
schaks bestimmt und betrug in Ungarn von einem Stück Vieh 1 Ospora 
oder 2 Denare. Die Geringfügigkeit dieser Steuer beförderte ohne 
Zweifel im unterworfenen Gebiet die Weideviehzucht. 

Von dem in der Wirthschaft oder im Haushalt benutzten Vieh 
zahlte wie der MosUm so auch der Christ keine Steuer. 

Das Getreide, der Hauptgegenstand der Zehntenabgabe, zahlte 
dem Türken in der europäischen Türkei, wo man den Zehnten in 
Natur leistete, gesetzmässig von zehn Scheffeln einen. Aber ent- 
sprechend der Eigenthümlichkeit türkischer Besteuerung, die an Stelle 
des nach Massgabe der Ernte wechselnden verhältnissmässigen Ein- 
kommens überall ein bestimmtes Einkommen zu fixiren strebte, wurde 
das leicht zu einer Gattung von Pauschalzahlung, um so mehr, als es 

* Soliman's Besteuerungsgesetz für das Sandschak von Szeged, übersetzt 
von Behrnauer. 
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weanntlich gar kein Zehnteu, d. h. eiii verhaltaissniässiger Theil des 
Prodacirten, aoiidem eher eine Wertbsteuer war. So zog die türkische 
'Denkweise auch in dem naturaliter gezahlten Zehnten sehr häufig nicht 
die Quantität und Qualität der Ernte in Betracht, sondern jene allge- 
'meine Summe, die nach der Voran sberechnung dos Land hervorbrin- 
gen musste. Ilaher die so häutige Klage gegen die Art der Zehnten- 
erhebuiig, wonach der Türke sieh den Zehnten der christlichen 
Leibeigenen mit seinem eigenen grösseren Metzen ausmisst nnd das 
Beste der Ernte auswählt, wobei er weder auf Quantität noch auf 
Qualität der Ernte Kücksieht nahm. Dies Verfahren war ein Miss- 
brauch auch nach dem Buchstaben der türkischen Gesetze ; der Geist 
derselben aber bewirkte, dass sich die Missbräuche nach solcher Eich- 
tung hin entwickelten. 

I>en oben beschriebenen Zehnten legten die mobamedanisehen 
teiligen Gesetze, die man Schcri nennt, den christlichen Untertbanen 
«uf, und diese Art der Besteuerung blieb dermassen bestehen, dass wir 
jene Gesetze sogar in ihren Missbräuehen wiedererkennen. Diese Ge- 
setze entstanden und entwickelten sich unter den ersten arabischen 
Herrschern, so dass wir sie auch arabische Gesetze nennen könnten. — 
Ea waren indessen auch solche Gesetze, welche die türkischen Sultane 
«U8 dem Hause Osmau, besonders für den türkischen Staat, erliessen, 
I nnd die man mit dem aus dem Grieciiiscben übernommenen Worte 
Künuns naimte. Diese konnte man mit Becht osmaniache Gesetze 
nennen, zum Unterschiede von den arabischen Scheri-Gesetzen. Das 
Verfassen von Kannns war ein Eecht der Siütane, und ein solches 
Öeaetz des einen Sidtaus war nicht bindend für seine Nachfolger, 
.wenngleich darum das Geaetzgebungsrecht des Sultans doch nicht 
■tmbescbränkt war. Seine Kannns durften mit keinem einzigen Punkte 
der Scberi- Gesetze in Widerspruch geratheu. So bUeb das System iler 
im Geiste der Scheri-Gesetze erfolgenden Zehnten-Erhebung dauernd 
bestehen, nur dass ea das osmanische Herrscherhaus entsprechend den 
Bedür&iissen des Staatshaushaltes erweiterte. Indem aber der Staat 
*in vollkommen militärischer war, so wnrden in den Besteuerungs- 
Gesetzen die Bedürfnisse des türkischen Soldaten massgebend. 

Vor Allem wurde für den türkischen Lehensmann der Zehent 
mit einer Zugabe vermehrt. Von Getreide fielen dena türkischen Grund- 
herrn im Allgemeinen von Zehneu Eins, oder von hundert Metzen 
zehn Metzen zu. Soliman'a Gesetze verordnen aber, dass zur Versor- 
|iing der Spahi'a von je 33 Metzen noch ein Metzen gegeben werde, so 

OH. rn«Bm im Zellalttr der Tfltienlierrschaft. 12 
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s der ehristliclie Leibeigene im Ganzeu von hundert Metzeu nit 
' aehn, aoudem dreizehn Metzeu zu entrichten hatte. Dieses Supplemi 
das man mit einem Kimstauadruck SaloTijc nannte, wurde von Wei- 
zen, -Korn, Gerste, Hafer, Hii-we, Wein geleistet, — hingegen zahlte 
von Flachs, Lein, Bohnen und Garteuohst nur den Zehnten. Al 
manchen Orten, wie z. B. im Sandachak von Siliatria, nahm mui' 
anch von den Schafen ein Salarije. Ausser dass von jedem Paar 8ol 
fen eine Ospora gezahlt wurde, erhielt der Grundherr ah SalaHje 
je fünf Schafen eine Ospora. ' 

Die Salarije war eine im ganzen türkischen Keiehe herrsche! 
Steuer. Nach dem zur Zeit Soliraan's entstandenen Steuergesetz de 
Sandschaks Nikopolis «gab es in diesem Baodschak urspriinglich kei 
Salarije, sondern wurde selbe erst später eingeführt : der Kanuu aher' 
befiehlt, dasa sie zu zahlen iat ivi ganzen osmavischen Reiche.« ^ Auch 
in den ungarisch-türkischen Besitztheilen bestand sie aufrecht. Er- 
wähnt wü:d sie in den für das Bzegediner Sandschak ausgegebenen 
Greaetzen Soliman's, und zwar ist das Verhältniss beinahe dasselbe, 
oben beschrieben. Es wird nämlich gesagt, dass die Salarije von 
Metzen einer iat, was ungefähr so viel ausmacht, wie, mit Inbegriff 
Zehnten, von 10(1 je 13 Metzen. — Dasselbe Gesetz, wo dies erwähnt 
wird, charakterisirt in eigenthümücher Weise diese Steuergattnng, die 
nicht sowohl die Produete der in Besitz befindlichen Aecker, als den 
persördichen Erwerb des Leibeigenen belastete. Es wird nämlich ver- 
ordnet, dass, wenn der Leibeigene ausser dem Besitz 
Spahis auch noch auf dem Gebiete eines benachbarten Spahis 
säet und erntet, er von diesem letzteren Grunde den Zehnten d( 
betreffenden fremden Spahi zahle, die Salarije dagegen von den Pro- 
dueten des fremden Grundes dem eigenen Spahi einznliefem habe. ' 

Die diu-ch die heiligen Gesetze des Islams auf die Besitzungen 
der Nicht-Mohamedaner ausgeworfene zweite Steuer war die Grund- 
steuer, In der ganzen europäischen Türkei zahlte diese auch 
mohamedanische Besitzer; denn hier gab es keine anderen als Khü' 
radsch zahlende Lehensgüter, und die bei der Erobening bestimmte 
Natur der Güter durfte nicht verändert werden. In Ungarn und der 
ganzen europäischen Türkei hatte auch der Moalim, wenn er Gründe 
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' H&HMEB, iJtaatBver&ssung, I, 8. i^'l. 
' Hammer, Staat sverfasanng, I, S. 302. 
' Das Steuergesetz des Sandschaks Szeged. Überaetzt \ 
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"beaaas, von seinem Grmidstück den Kharadscb zu zahlen. — Der 
Muslim zahlte die Grundsteuer von seiner Wiese, seinem Garten, 
Weingarten und innerhalb des stiidtiaehen Gebietta befindlichen Grund- 
stücke unter dem Namen resmitschift oder Morgen- (.Toch-) Geld. Es 
war das, wie es scheint, hauptsächlieh auf die inneren und Wein-Gärten 
ausgeworfen und trug, wenn wir zur Grundsteuer die Pacht der kaiser- 
lichen Äecker und Wiesen nicht hinzurechnen, sehr wenig ein. Zu- 
gleich mit der Grundsteuer wird in den Gesetzen immer auch der 
Steuer der keinen Grund besitzenden, verheiratheten und unverhei- 
ratheten Männer gedacht, die aber nicht ohne andera Erwerb oder 
VeiTQÖgen sind, «Wer geradezu gar nichts hat, liezahlt auch ^&i- 
niebtsu, sagt der Eanun. ' 

Obgleich die Grundsteuer urspriingiich nur von den Nicht-Mos- 
lims erhoben wurde und die zweite Untemrt des Kharadaeh war, 
benassen in der Türkei, zur Zeit Sohman's, nm- mehr die Moslims das 
Privilegium, diese Steuer des alten heihgen Gesetzes bezahlen zu kon- 
nett Unter Soliman, Selim und den folgenden Suitauen zahlte der 
christliche Leibeigene keine Grundsteuer, sondern die Ispcndsche, 
deren ursprüngliche Bedeutung, wie wir oben gesehen, eine auf nicht- 
moshmisehe Kiiegsgefangene entworfene Bklaventaxe war. Der Leib- 
eigene zahlte sie gleichaam als Löwegeld aeiner pei-sönliehen Freiheit. 
In den Gesetzen des Sandschaks von Diarbekir wird ausdrückhch 
gesagt, dass die nicht-mohamedanischen üiitertbanen kerne Grund- 
steuer, sondern statt dessen die Ispendfche zahlen. Dasselbe wird 
■wiederholt in Bezug auf daa Saudachak von Eü:zerum, ' und consequent 
sieht sich diese Regel durch die Steuergesetze aller Provinzen des 
ganzen Reiches hindurch. lu Bezug auf das Sandachak von Silistria 
wird gesagt : Wer in diesem Sandsebak vom Ackerbau zu einem Hand- 
werk übergeht, zahlt, wenn er ein Moslim ist, sowohl die G^'undsteuer 
als die Uebergangstaxe ; wenn er eüi Christ ist, sowohl die Ispcndsche 
als die Uebergangstaxe,* Die Ispendsche zahlte jeder erwachsene 
christhche Unterthan, ob er verheirathet war oder nicht. * 

Die Ispendsche war indeesen doch nichts Anderes als eine Grund- 
steuer, was auch ibi" anderer, gleichbedeutender Name beweist. Die 



' Hammkh. KtaBtsverfassiinf;, I, K. 'i'iH. 

■' Ebenda, I, S. 210. 249. 

" Ebenda, I, S. 338, 

" Ebenda, I, S. -29,1. S/iuibeliak Achiuli. 
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Ispendsche wurde nämlich auch Tlwr-Geld genannt, mit andern 
Worten : die Sklaventaxe wurde nicht auf die Person, sondern gleich- 
sam auf den Besitz ausgeworfen. In den Gesetzen wird auch gesagt, 
dass, wenn ein Besitz einmal auf Ispendsche (und nicht Grundsteuer) 
eingeschrieben ist, derselbe selbst in dem Fall Ispendsche bezahlt, 
wenn er in Moslimhände geräth. ^ Es war das keine ganz leere Dis- 
tinction ; denn das auf Grundsteuer eingeschriebene Gut zahlte nur 
i22 Ospora, das auf Ispendsche eingeschriebene aber 25 Ospora. 

In Ungarn zahlten die christlichen Einwohner die Ispendsche, 
d. h. die Thor- oder Bodensteuer, ohne Ausnahme überall, woher immer 
auch Daten auf uns gekommen sind. Das für das Sandschak Szegedin 
von Soliman ausgegebene Gesetz verordnet : Jedes Haus der christhchen 
Einwohner, worin die Famihe einem Erwerb nachgeht, zahlt das 
Ispendsche genannte Thorgeld (resmi-kapu),^ und zwar in zwei Raten; 
jedes Thor zahlt nämlich am St. Georgstage 50 Pfennige und am St. 
Demetriustage wieder 50 Pfennige (d. h. beidemal je 25 Ospora), so dass 
die Ispendsche, wie das Gesetz festsetzte, jährlich 50 Ospora betrug. * 
Deshalb nannte man dieselbe auch die Steuer am St. Georgs- und 
St. Demetriustag. So lesen wir auch noch in den aus dem XVII. Jahr- 
hundert stammenden türkischen Urkunden von Nagy-Körös : «Die 
Köröser zahlen seit alten Zeiten die Ispendsche am St. Georgs- und 
St. Demetriustag.»* In der Special- SteuerKste derselben Stadt nennt 
man die Ispendsche auf ungarisch : a Kopfsteuern,^ 

Die Ispendsche, wie der sogenannte Zehent, fiel als Einkommen 
ganz den türkischen Lehens- Spahis zu, und schon um deswillen musste 
es auch bei den Türken eine nach Grundstücken geordnete Aufzeichnung 
der Ortschaften geben. Eine solche gab es auch. In den zu Kecskemet, 
Koros, Mezö-Tür, Deva-Vänya und Halas erhaltenen Urkunden erfolgt 
die Geldbesteuerung nach Porten. So erfolgte sie, oder so hätte sie 
wenigstens auch immer in den den Spahis als Lehen geschenkten Dör- 
fern und kleineren Städten erfolgen sollen. In dem einzigen, mir au& 



^ Ebenda, I, S. 406 und 429. Letzteren Orts : «Wenn die Ispendsche 
auf den Besitz und nicht auf die Person eingeschrieben ist, so zahlt dieselbe,, 
wer auch immer der Besitzer ist.» 

^ kapu = «Thor». D. üebers. 

^ Der Eanun des Sandschaks von Szeged nach Behbnauer'b Abschrift 
und Uebersetzung. 

* ungarisch- türkische Denkmäler, Urkunden- Sammlung, I. Bd. S. 42. 

^ Ebenda, von vielen Jahren mitgetheilte «Eegesten». 



TH0K8TEUER. FOUBÄGEBTEUER. l*' 

dem ersten Jahrhundert der türkiBcheu Eroherung bekannten türki- 
schen Steuer-Grandhuch (defter), dem Ton Neograd, ist bei jeder 
Ortschaft die Anzahl der Thore aufgezeichnet, und im Sinne der 
Gesetze überall cousequent 50 Üspora (oder ein ungarischer Gulden) 
auf jedes Thor ausgeworfen. Bei der Ausreehming der Thore wurde, 
wie es scheint, die Anzahl des vorhandenen Zugviehes au Grunde 
gelegt, in dem für das Szegediner Saudschak ausgegebenen Gesetze aber 
"wird je ein 300 Ospom Einkünfte besitzender Landwirth auf eine 
ateuerzahlende Porte gerechnet. 

Fast immer im Verein mit der lapendsche wird eine kleinere 
Supplementsteuer erwähnt, und das ist die Fouragesteuer, welche die 
Hälfte jener ausmacht. So ist z. B. in den Sandschaks von Achioh 
"und Nikopoiis und auch andei-wärts die Ispendsche !ä5 Ospora, die 
Foui-agesteuer aber I % Der verheiratbete Christ zahlt beide, der uuver- 
heu'athete nur ilie Ispendsche, In dem schon öfter citirten Steuerbuch 
des Neogi-ader Sandschaks beträgt bei jedem Dürfe das Holz- und 
Heugeld gerade halb so viel als das Thorgeld. In dem von Soliman 
för das Szegediner Sandsehak gegebenen Gesetze steht, dass lüe Chri- 
'«teu ihren Grundherren von jedem Hause einen Wagen Holz und 
einen Wagen Heu zu geben haben. Wenn aber die Ortschaft von der 
Festung weit entfernt ist, soll man sie zur Gehizahluug heranziehen, 
in der Weise, dass sie au Stelle der Heu- wie an Stelle der Holzliefe- 
<rung je einen Kaster (Thaler), und nicht mehr, zahlen solle. — In 
Ungarn verlangte man die Holz- und Heusteuer für Küche und Stall 
äea türkischen Grundhemi meist in natura. Wie <lie Salarije ein 
Supplement des Zehnten, so war die Fouragesteuer ein Supplement 
der Ispendsche genannten Bodensteuer. Die beiden Steuern sind in 
Aen That verwandt. Wenn der Tikke ilie Porten nach der Zahl der 
'Zugthiere der Leibeigenen bestimmte, wie einige alte Anzeichen bewei- 
sen, und wie er es auch in der Gegenwart zu tbuu pflegt, so konnte der 
jFuhi"dienst mit Recht ein Supplement der Ispendsche sein. Salarije, 

Fouragesteuer sind ein Product nicht der ursprünglichen mosHmi- 
Bchen, sondern der osmanischeu Lehensgesetzgebung. Für den Lebenn- 
fcedarf des Lehenssoldateu und das Futter für dessen Pferde sorgten 
die HeiTseher noch in früheren Zeiten, und SoUman's Gesetze regelten 
nrahrscheinlich nur genauer die feststeheuden Sitten emer fmheren 
Epoche. In Bezug auf die Fouragesteuer bemerke ich hier nur noch, 
dass die türkischen Gesetze keineswegs in der Weise davon sprechen, 

etwa von einem Wiesen- oder Wald-Zehnten, sondern als von 
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einem Fuss- nder Wa,gen-Eobot ; das Gesetz verbietet nämlich, wenn 
von dieser Steuer die Eede ist, dass der Grundherr nach Einlieferung 
des Futters den Wagen des christlichen Leibeigenen zu irgend einem 
anderen Dienste gebrauche. Auch der Leibeigene beklagt sich, wo ein 
Missbrauch mit dieser Steuer getrieben wird, nicht über die Quantität 
des Heues und Holzes, sondern über den Fuhrdienst und das viele 
Mähen. 

Zu den persönlichen Steuern gehörte die Brautsteuer, die Steuer 
der Unverheiratheten, die sehr gering war und die auch der Moslim 
zahlte, und zwar dieser im höheren Ausmaass als der Christ. Hieher 
könnten wir auch die Strafgelder für kleinere Vergehungen rechnen, 
die nicht minder zum Einkommen der Spahis gehörten, da mit dem 
Besitzrecht ein Strafrecht verbunden war. Eine Art dieser Strafgelder 
war die Ablösung der Stockstrafe. Das Gesetz bestimmte, dass im 
Falle Jemandes Vieh auf einen fremden Acker geht und daselbst 
Schaden stiftet, der Eigenthümer der Kinder, ausser dem Schaden- 
ersatz, von seinem Grundherrn mit fünf Stockschlägen bestraft werden 
kann, die er aber mit fünf Ospora ablösen kann. Dies nannte man 
Stocklösegeld (destibani) und auch dies wurde zu den regelmässigen 
Einkünften der Spahis gerechnet.* 

Obige Steuern, welche unter zwei Hauptclassen gehören, unter 
die Classen der Zehnten- und der Bodensteuer, flössen dem türkischen 
Lehensmann zu. Es gab aber ausserdem auch allgemeine, auf jeden 
christlichen Unterthan ausgeworfene Staatssteuem. Eine solche war 
die Kaisersteuer y die gleichsam eine zweite Ispendsche war und auf 
die Nicht-Moslims ausgeworfen wurde, nicht im Verhältniss der 
Bodenproducte, sondern im Verhältniss des Grundbesitzes. 

Es gab auch ausserordentliche Auflagen des Sultans, die man 
im Gegensatze zu den obigen regelmässigen Steuern die Auflagen des 
Herrschers nannte. Eine solche war die ausserordenthche Geld- oder 
Producten-Kriegssteuer, und diese wird in den Urkunden von Koros 
Haradsch genannt. Ausserordentliche Auflagen waren femer der 
Festungsbau-Eobot, und beim Durchzug des Heeres die Lieferung von 
Vorspann und Proviant, was man «Kaiser- Arbeit» nannte, während 
das türkische Kunstwort dafür avaris ist. Avaris war nach osmani- 
schem Gesetz : der Festungsbau-Kobot, bei Gelegenheit eines Krieges 
die Graben- und Minenarbeit, die Wagenlieferung für Transporte, und 

* Hammer, Staatsverfassung, I, 265. Sandschak Itschil. 
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endlich clie Aufstellung der ööhue zur Aufnahme unter die Janitscha- 
Letzteres konute in Ungarn sehon um deswillen nicht übhch 
, weil zur Zeit der Eroberung das jEmitscharenthum sich schon 
vom Vater auf den äohn zn vererben begann und man auch Moslima in 
das Janitscharenheer autnahm. Hierin bestand, was der türkische Staat 
Tim dem christlichen Leibeigenen im ausserordentlichen Wege verlangte. 
Endlich erwähne ich von den in die Staatscaase Hiessenden 
Steuern die Diuchgaugs- und Marktzölle. Von jedem verkauften Pro- 
duct und Handelsai-tikel zahlte man einen Zoll, und Soliman's für das 
Bzegediner Sandschak gegebene Gesetze sind sehr eingehend und 
ftuafiihrlich in dieser Beziehung. Es bestand femer (Ue für gesetzliche 
Documente zu zahlende richterliche Erbschaftstaxe und andere Mei- 
Gebühren. 

Die regehnässigen türkischen Steuern wären vielleicht aiif dem 
ttnter Soliman üblichen Fusse nicht übermässig lastend gewesen, und 
die neu eingeschriebenen Dörfer und Städte, ob sie den Steuerbuch- 
Zehnten in Natui- oder Geld zahlten, klagen nicht über die Uner- 
flchwinghchkeit der Steuern ; letztere enthielten aber den Keim zu den 
regellosesten Missbräuchen. Mit der Fixirang in einei' Summe ver- 
sehwand alle Proportion und Gerechtigkeit aus der Besteuerung. Selbst 
im Geiste der Gesetze war der Zehnten nicht noth wendigerweise eine 
den Producten entsprechen ile Steuer, sondern eine allgemeine Summe, 
die, einmal berechnet, stets naclj dieser Berechnung bezahlt wurde, 
gleichsam als eine Steuer des Boflenwerthea, und diese nsummirteo 
Steuer hielt man zähe fest und hob sie ein, ob die Ernte nun 
gut oder schlecht war. Da im türkischen Staate der Lehenamaun 
aeine Bewaffneten im Verhältnisse seiner Einkünfte zu stellen hatte, 
so vTÜnschte, im Interesse der Aufrechterhaltung eines immer gleichen 
Präsenz Standes und einer sichereren Berechnung, der Staat selbst tlie 
Fixirung der Steuersummen. Die Steuerliste der Lehensleute zeigte 
8u gleicher Zeit zwei Dinge an ; wieviel dieses oder jenes Dorf bezahle, 
und auf wieviel Soldaten der Staat nach diesen Einkünften rechnen 
könne. — In einem solchen Defter ist die oZusammensummirungo der 
Einkünfte eines Spahi sehr eigenthümlich. Es wird im Vorhinein 
bestimmt, wieviel Metzen reiner und gemischter Weizen, wieviel Mass 
Weinmost der Zehnten beträgt, und der Preis desselben in Geld wird 
ebenfalls bestimmt. Dies, wie auch die Vorausbestimmung des Ki-aut-^ 
Bienen- und Obst-Zehnten ist noch nicht so wunderbar, als dass auch 
das Lösegeld für einige kleinere Vergehungen und (Ue envähnten 
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VtohM0)mlU'U«(t4(llUV|^m mit oh^r^kuet wird in jene Summe, welche 
\\w N^vnuaUtoiuU' dtvr t>rt»dmft darstellt — Im Defter t<hi Neograd 
wiiNl dor /^^huhH\ jH^widd als die auf kleinere Vergehen geeetzie Geld- 
aiiiUx^ V^^^t'^^"^^^^^^ i^^^ Wvrliiueiu auf die Ortschaften ausgeworfen. — 
IVr Tu^v jt^uev X^nt uenut speeiell den Zehnten die • Summa» -Streuer. 
Auf dt^i^^'IMi Quiltuu^. iu w\>leher auf tiirtisch Ton «Zehnteii^^ld» 
\(v(>^Msi;^^hv^ die U^nte i$lx lautet die ungaiisiehe amtlidie Böd^sclmfi 
ituuU'V \\v^^ d^^r «8mmua».'* Noeh iekhter Mieb auf der- Otlsdiaft die 
I^H'UhWW \sW IVsWu^hi^'T ^^tx^iii. $äimmt iter ehenCilk narii Pcciihi 
^^tahh^u H\4t^ uih) Hi^^ili^'f^^rau^. I>ie IVwtetuahl nKxhte aiss Ärs. 
^^Vi^^ vsis r wViK^^^ limi^W ahi^luurn. — *tie Ovt^iehEift w«r nictss- 
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üire Aufmerksam kt^it au8selilies.slieh dor Kritsstücbtigkeit zuwenden 
könne. 

Die i-rwälinten beiden Fehk-r eutaprangeu derselben Quelle. In 
dem osmaniscben, als einem gauz militärischen Staate, betrac)itete 
man die 8tärke des Heeres als ilas Uauptsäcblicliste und beinahe 
einzige Interesse des Staates. Ein dritter, ebenfalls dieser Quelle ent* 
spruugener Fehler war, dasa im gröesteu Theile des türkischen Reiches 
der Grundherr nicht Eigentbümer, nur provisorischer oder lebensläng- 
licher Besitzer des Landes war und kein Interesse hatte, den Besitz zu 
sclioneu, der ohnehin nicht auf seine FamiUe kam. 

Mit der Fiidrong der Steuersumme schieu ein besonderer \'orzug 
verbunden zu sein. Zwischen Iieil)eigeuen und CTrundherren wnrde 
jene Reibung und unangenehme Beiiihrung vermieden, die sonst mit 
der approximativen Besteuerung verknüpft sehi konnte. Indem eine 
ganze Ortschaft «summirt» wurde, konnte sie <he Steuer selbst auf 
die Einzelnen vertheilen. und der Spahi hatte gar keine Gelegenlieit 
ZOT Einmisehung, zumal sogar das aus den Strafgeldern zu erwar- 
tende Einkommeu, wie es scheint, in die Steuersnmme mit einge- 
schlossen war. 

Wie das schon öfter citirte Neograder tüi-kische Steuerbucii 
beweist, wurde die Summii-ung anfänglieh au vielen Orten nacli der 
lähei'nden Fruchtbarkeit des Bodens auf alle jeue Produete aus- 
iworfen, iMe in der Ortschaft erzeugt wui'den und gesetzhch der 
;uer unterlagen. An diese Steuerbücher, die der Türke dfftfr nannte, 
bielt er sicli in vielen Fällen nur gar zu sehr. Das einmal verfertigte 
Defter liieute als Biehtaehnur fiii' zabh-eiehe Jahre, ganz im Geiste der 
lohamedanischen Gesetze, nach welchen die auf die eroberten Länder 
ir Zeit der Eroberung ausgeworfene Steuer festzubalteu ist. Selbst 
n X\TL Jahi'hundei"t, als anderweitige Steuern so sein: wechselten, 
^dert sich tUe o Summa- Steuer» von Nagy-KÖrös 45 Jahre hindurch 
lücht. Die den Zehnten darstellende eiijaitliche «Summa« betrug von 
i635 bis 1 680 jedes Jahi- 2000 Gulden oder 1 S50 Thaler. Selbst das darm 
ib^riffene Geschenksupplement ändert sich zwar auenahmaweise, 
ligt aber doch eine gewisse Stabilität, während doch im Laufe von 45 
ifthren (He Ernte und anderes der Steuer unterliegendes Vermögen der 
Einwohner häufige, beträchthche Verachiedenbeiteu aufzeigen mochte, 
'enn wir aber von dem ausnahmsweise günstig situirten Körös 
^>sehen, so beweisen zahkeiche andere Beispiele, dass die Summa- 
Steuer das Zugrundegeben mancher Ortschaften herbeiführte. So 
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betrug z. B. zu Bujäk, in Neograd, die Zahl der Grundstücke, als es 
im XVI. Jahrhundert ins Steuerbuch eingetragen wurde, 35, und die 
von der Ortschaft zu zahlende Steuer 570 Thaler. Das Grenzstädtchen 
ging aber immer mehr zu Grunde, so dass nach Verlauf von Jahren 
20 Häuser leer blieben, in denen keine Seele wohnte. Wer einst zehn 
Ochsen hatte, hatte jetzt i2 — 3, wer 5 — 6 besessen, hatte jetzt gar 
keinen mehr. Früher hatte jeder Bauer eine kleine Heerde Schafe, — 
jetzt besass die ganze Ortschaft zusammen kaum mehr als i 50 Stück.* 
Damit diesem Kuin abgeholfen und im Steuerbuche eine Aenderung 
vorgenommen werde, hatten die Bewohner Bujäks bis zum Sultan zu 
appelliren, und erst dann ging ein ganzer Trupp angesehenerer türki- 
scher Soldaten hinaus, um an Ort und Stelle Einsicht nehmend, eine 
verminderte Steuer ins Protokoll zu schreiben. Die Einwohner selbst 
motiviren die Herabsetzung der Steuer auch damit, dass dadurch die 
früheren Einwohner in die mehr und mehr zu Grunde gehende Ort- 
schaft der Schatzkammer zurückgelockt würden. — Bei dem System 
der stehenden Steuersummen sind aussergewöhnliche Fälle überhaupt 
nicht vorgesehen. 

Es kann vorkommen, dass die Zahl der Einwohnerschaft auf die 
Hälfte herunterschmilzt, und das kam in der That vor im türkischen 
Gebiete. Nicht zufällig und ausnahmsweise, sondern systematisch gin- 
gen die Dörfer zu Grunde, und von 1619 ab, namentlich in den Jahren 
1630 — 40, schwinden und verschwinden die Ortschaften immer mehr. 
Allgemein ertönt die Klage in Borsod wie in Györ (Kaab), dass die 
Einwohner gezwungen seien, ihre Ortschaften im Stiche zu lassen, 
und dass sie liiehrere gänzlich verlassen hätten. Demnach konnte 
auch die nur theilweise Abnahme nicht gering sein. Die Ortschaft 
Kagistyän in Borsod klagt, dass sie der früheren grossen Steuer gegen- 
über nur mehr zehn Steuerträger habe. Sajo-Läd, ebenfalls in Borsod, 
wird durch die Steuer von 40 Gulden zu Grunde gerichtet, während es 
doch unter den Ortschaften des Türkengebietes zahlreiche mittelgrosse 
Plätze gab, die das ungarische Comitat auf zwei bis drei Grundstücke 
schätzte, und die darum vor 50 — 60 — 100 Gulden Steuer, ausser der 
Productensteuer, nicht davonliefen. Zu Mindszent, im Kaaber Comitat, 



* Behrnauer's Uebersetzungen im Archiv der Akademie, II. Fascikel, 
Nr. 42. In der Hervorhebung der Ochsenzahl sehe ich den Beweis, dass der 
Türke die Porten auch ehedem, wie in neuerer Zeit, nach der auszustellenden 
Zugkraft berechnete. 
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erhöht zwar der Türke die Steiier nicht, <Ufci Einwobuerschaft -wül aber 
trotzdem das Dorf verlassen, weil es deiTnasseii heruntergekommen 
ist, dass es nur mehr aus sieben Häusern besteht. Von Päzmäod, im 
Beiben Comitat, zogen 16 alte vermögliche Leibeigne weg, und von 
FÖl-Pecz dreissig ; die Steuer aber blieb in gleicher Höhe. Von Sag ent- 
fernten aicb neun gnuidbesitzeiuie Baueni ; in Gyirmöt lief die Ein- 
wohneraehaft davon und um' acht Häuser bheben bewohnt; auch 
diese wurden spater wegen 3ö Wagen Holz, ebensoviel Heu und ebun- 
Boviel Maass Butter verlassen. * 

Wemi die nach Ortschaften in einur Bumme bewerkstelligte 
Steuere inhebnng dem Geiste der türkischen Gesetze entsprang, so 
beförderten die« noch ganz besondere die ungarischen Verbältnisse. 
Bei Gelegenheit von Eaiegen flüchteten die Bewohner des Türken- 
gebieta vor den tüi'kischen und tatarischen Raubborden häufig massen- 
haft in'fl nicht miterworfene Gebiet. Der türkische Grundhen' min, um 
Heine leere Ortschaft wieder zu bevölkern, bewog die Einwohner mit 
Versprechungen zur Küekkehr. Er hess sich zu diesem Zwecke in 
Unterhandlungen mit ihnen ein, und begnügte sich mit einer Durch- 
Rchnitts- Summe und einer ebenfalla fest bestimmten Productensteuer, 
die aufänghch so gering als möglich bemessen wurde. Bei solclier 
Gelegenheit umging man wahi'scbeinhch die strengen Formen der 
Besteuenmg, bei denen der Leibeigene besondere Begünstigungen 
nicht hätte erlangen können. Aber dieses Handeln seihst waa- schon 
ein Abweichen vom Gesetz, und brachte als solches viel andere Unge- 
setzlichkeit mit sich. — Die Urkunden des XVH. .Jahrhunderts weisen 
zablreiehe Beispiele der Neu-BevöUterung auf. Selbst so grosse Ort- 
schaften wie Jäszbereuy hatten die Einwohner während des fünfzehn- 
jährigen Krieges verlassen ; tun wie viel mehr die weniger Begüusti- 
gimg erhoffenden kleineren Dörfer. Diejenigen Dorfer, die der Türke 
in Friedenszeit zur Unterwerfimg veimochte, wurden ohne Zweifel 
auch nur imter günstigen Bedingungen zu Steuerzahlern. In grösserem 
Masatabe beförderte aber die «Summining» ein anderer besonderer 
Umstand, der im ganzen türkischen Keiche einzig dem ungarischen 
Gebiete eigenthümlich wai'. Indem die ungarischen Haudegen in Kriegs- 
imd Friedenszeiten gleicherweise auf dem türkischen Gebiete streiften, 



'' .GeschiclitB- Archiv. VI. Bii. Beiträge unr inneren Gescliidite der 
türkiBcli-ungari sehen Zeit von G. Kazinczy, und der VII. Bd. des Geschlohta- 
Archiv. — K. Bäth : Vom Türkengebiet des Comitats Raab. 



188 



X. CAP. TÜRKISCHE BESTEUERUNG. 



war es für den türkischen Spahi und Steuererheber nicht gerathen, 
seine Ortschaft, wenn sie von der Festung weiter entfernt lag, häufig 
zu besuchen. Er konnte die Zehntenerhebung beim besten Willen 
nicht selbst bewerkstelligen. So musste er, selbst wenn er den Zehnten 
iü: natura nahm, Erhebung und Einlief erung desselben den christ- 
lichen Kichtern der Ortschaft überlassen. — Nahe zur ungarischen 
Grenze und nicht weit von der den Türken gehörigen Festung Hatvan 
lag Jäszbereny. Dennoch lesen wir in einer gleichzeitigen türkischen 
Urkunde, dass es für den türkischen Steuereinnehmer gefährlich sei, 
dahin zu gehen. Wie weit aber lag von der türkischen Grenze die Stadt 
Halas zwischen Donau und Theiss, recht im Herzen des türkischen 
Besitzes ! — In einer Verordnung des Sultans lesen wir trotzdem : «Weil 
ihre Stadt (Halas) auf einem so ausgesetzten und gefährlichen Platze 
liegt, dass es für die Steuereinnehmer oder Subaschis eine Versuchung 
Gottes wäre, häufig hinauszugehen, so werden demnach in Zukunft die 

Emire und Subaschis nicht mehr zu ihnen gehn, Wenn 

die Zeit der Zehnteneinhebung herankommt, werden den Zehnten, 
Ispendsche u. s. w. die beeideten Richter der Stadt den Emh'en über- 
geben.» * 

Diese Gefahr des Hinausgehens mochte einen Theil der Miss- 
bräuche bei der Zehnteneintreibung verursachen in solchen Gemeinden, 
die dem türkischen Gutsherrn den Zehnten ihrer Producte lieferten. 
Dieser nahm in zahheichen Fällen die Zehntenerhebung eben so eihg 
als ungerecht vor. Er Hess die grösste Weizentriste aufdreschen und 
ausmessen, häufig sogar sammt der Spreu, und verlangte dann von 
jedem Haufen rein ausgekörnt so viel, als der zehnte Theil dieses einen 
betrug; ein anderesmal verlangte er wieder von jedem Garbenhaufen 
eine willkürhche Anzahl von Scheffeln Weizen. So wünschten viele 
Ortschaften selbst lieber die Summa-Zahlung als die Zehnteneinhebung, 
obgleich unsere Daten auch gerade entgegengesetzte Beispiele auf- 
weisen. 

Auf Grund der bisher bekannten zahlreichen Daten können wir 
behaupten, dass im XVIL Jahrhundert ein grosser Theil der ungari- 
schen Ortschaften «Summa» zahlte. Die Städte der Schatzkammer des 
Sultans : Koros und Kecskemet rechneten den Zehnten in eine Summe 
zusammen; die Dörfer hingegen lieferten auch ihre anderweitigen 



* Ungarisch-türkische Monumente. (Ausgabe der Akademie), II. Bd. 
S. 316. Dooument Nr. 1636. Aus dem Türkischen übersetzt von A. SzilAdy. 
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Coutribntiont'ii theils in Geld, theils in eiuer fest beBtimmten Quan- 
tität von Producten ein. Und schon hier erscheint die türkisch« 
Besteuerung in den zahlreichsten Fällen dermassen verändert, dass 
wir ilario <he Gesetze Soümans kaum wiedererkennen, so wenig, ah 
das auf Grund derselben um 1 575 gefeiügte Neograder Steuerbiich. 
.Es fällt sogleich in die Äugen, das» die " suniniirten » Ortschaften ausser 
einer bestimmten Geldsumme und einigen Seheffelu Weizen sowie 
Holz un(! Ht-u, fast überall auch eine bestimmte Quantität Butter und 
Honig, sowie ein-zwei Stück Schlacht- oder MUeh-Kühe bezahlen. Im 
Ueograder Defter findet sich von einer solchen Steuer keine Spur, — 
ieine Spur davon auch nur in einem der von Soliman für die Öand- 
'Bchaks des Reichs erlassenen Specialgesetze. Ja er selbst verbietet in 
■dem Steuer- Gesetze des Szegediner Sandschaks alles dieses, mit 
den Worten : 

1 Vordem ist geschehen, dass der Spafai und der Steuereinnehmer 
4er Sehatzkammer auf jedes Dorf Butter, Honig, unfi-uchtbare und 
trächtige Kühe, Rauchfleisch u, s. w. als Steuer ausgeworfen hat. Weil 
^m Zeit der Erlaasung gegenwärtigen Gesetzes wegen solcher Ueljer- 
Ton den Rajahs viel Ivlagen zu uns gelangt sind, soll derlei 
iSteiier nicht mehr ausgeworfen werden.» 

Das Verbot ist klar genug; auffallend ist nur, dass es, obzwar 
n Mitte des XVI. .Jahrhunderts entstanden, dermassen auf die 
Besteuerung des XVII. Jahrhunderts passt. Die Sache ist, dass Soliman 
r eine Ai"t von Besteuerung verbietet, die schon früher im Schwünge 
war. Schon vor ihm, und in noch höherem Grade war in der Besteue- 
Fang das Piincip heiTseheud, dass der Grundbauer, ausser den regel- 
mässigen Steuern den Stall des Spahis mit Futter iind seine Küche . 
Küt Lebensmitteln zu versorgen habe. — Honig war aber eine Lieb- 
BngBspeise der Türken, und Butter, an Stelle des Schmalzes, unent- 
lehrlich in seiner sonst einfachen Küche, nicht minder Rindfleisch, 
las er auch geräuchert as, F,ir> jeder dieser Artikel hatte eine ent- 
Jireehende Rubrik in den Steuergesetzen selbst. Das Schlachtvieh war 
jfleiehsam das Weidegeld in natura geliefert. Die Butter vertrat den 
Sehafzehnten und jenes Supplement desselben, das unter dem Namen 
8er Schaf-Salai'ije gei"ade für den Unterhalt des Spahi bestimmt wai^, 
ftnd den Honig-Zehnten mochte der Honig darstellen. Soliman hat 
äiese Verpflegiingssteuem, die älter waren als seine Gesetze, wahr- 
scheinlich nur geregelt. Wenn aber die Summirung iusbesonders auf 
fem Wege des Uebereinkommens entstand, so ist sehi' natüi-lich, dass 
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der Spahi ausser dem Gelde noch das forderte, was seine täglichen 
Bedürfnisse ausmachte, und es ist also nicht zu verwundem, dass wii 
in der Liste der Steuern häufig gleichsam als Ersatz der Obststeuei 
auch gedörrte Pflaumen und Nüsse finden. 

Die Butter-, Honig- und Kuhsteuer wurde im XMI. Jahrhundert 
80 üblich, dass sie nicht nur auf den Spahi-Gütem, sondern auch in 
den Städten der kaiserUchen Schatzkammer zu finden ist. Koros steuert 
fortwährend, ausser der Zehntensumme und anderen Steuern : Butter. 
Kühe, so wie auch Holz und Heu für Küche und Stall des Ofner Ober- 
Paschas, ja versorgt hiermit auch den Defterdar und den Verwaltei 
des Paschas. Sogar als «Kaiser-Steuer» kommt manchmal ausser dei 
Geldleistung noch Butter vor. 

Wenn das Princip der Summirung für sich schon im Stande 
war, manche Ortschaft zu Grunde zu richten, um wie viel mehr bei 
der Steuererhöhung! Und die Erhöhung der Steuern, wenn auch nicht 
überall im gleichen Verhältniss, wurde im XMI. Jahrhundert in Ungarü 
allgemein. Hand in Hand ging dies mit der hinschwindenden Kraft 
der osmanischen Gesetze, und stand in Verbindung mit all' der 
Uebeln, die den starken Organismus der Militärmacht der Auflösung 
entgegenführten. Die Schwächung des Volkes entsprang derselben 
Quelle, wie die Schwächung seiner eigenen müitärischen Kraft. 

Gleich mit dem ersten Schritte in den Steuern des XVII. Jahr- 
hunderts betrog der türkische Grundherr nicht nur seinen eigenen 
Leibeigenen, sondern auch den Staat. Ich erwähnte schon, dass z\: 
Anfang des XVH. Jahrhunderts die «Summa» der Dörfer einen sein 
geringen Betrag ausmachte. Manches Dorf zahlte nur 10 — 12 Gulden 
ein wenig Butter, Honig, und einige Fuhren Heu. Es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dass man diese geringen Summen deshalb in das Defter ein- 
schreiben liess, damit man für den Besitz selbst von drei bis vier Dörferi 
noch keinen Eeiter aufstellen müsse. Nach ein, zwei Jahren trieb dei 
Spahi die Steuer in die Höhe ; indem aber in das sehr selten erneuerte 
Defter immer nur die frühere Summe eingeschrieben wurde, so ver 
mehrte er mit der Steuererhebung schon seinen reinen Gewinn. Diese 
Art den Staat zu betrügen, erfanden die türkischen Lehensleute nich 
erst im XVH. Jahrhundert. 1573 schreibt Garzoni, dass dieSpahis ihre 
Bewaffneten fortwährend im Verhältnisse jener Summen aufstellen, di( 
zu Anfang in das Buch der Defterdare eingeschrieben wurden, obgleicl 
sie die Steuer der Ortschaften beträchtUch in die Höhe trieben. Eii 
Lehensgut, dessen Einkünfte mit zehntausend Ospora eingeschriebei 
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waren, trug dem Spahi 30 — 40, ja 100 tausend Ospora ein. 
geschah es, daas Sultan Murad EI. die Lehens-Steuerbüeher einfor- 
derte, »und (Ja sah er, wie furchtbar ihn seine Leute betrogen.» Der 
Sultau Htrafte diu allgemein herrschenden Missbränche auf seine Art, 
indem er nämlich auch dies zur Bereicherung der kaiserliehen Sehatz- 
kammer heuütKtf. Er Hess von den Paaeban, Begs, Subaschis und 
SpahLs all' jene GeldRummen einziehen, die sie über das Verbaltniss 
ihrer ausgestellten Soldaten hinaus vom Volke erpresst hatten. Diese 
Confiseation trug ihm nicht weniger als zwei Millionen Ducaten ein, * 
Jene Steuerbücher, die von den Defterilars verwahrt wurden, dienten 
als gesetzliche Kegel füi- tue Verpflichtungen sowohl des Leibeigenen 
dem Spahi, als des S]»ahi dem Staate gegenüber. Indem nun die Def- 
ters ihre Kraft in der einen Beziehung verloren, konnten sie auch in 
der andern nicht in Ki'aft blfiben. Und sie blieben auch nicht giltig. 
Eme tüi-kiHche Staatsurkunde selbst zeigt uns, welche Misabräuche 
sich zu Anfang des XVII. Jabrliundertß in das türkische Lebensbeor 
einschlichen. Unter Achmed L, der von IG03 bis 1617 regierte, klagt 
der Defterdar Äini, dass von zehn Spahis, die die Einkünfte eines 
Lebens beziehen und zur Erntezeit miteinander um <leu Zehnten au 
processireu wissen, jetzt häufig sieb nicht einer bei derFabue des Begs 
einfinde, ho Aoan ein Sandschak-Beg, dem fi-über hundert Säbel unter- 
standen, jetzt kaum im Stande ist, auch nur fünfzehn zusammenzu- 
bringen. Mancher stellt sich zwar, achhesst sieb aber nicht dem Heere 
, des eigenen Santlschak-Beg an. ^ Eb wai' Gebraxicb bei den Türken, 
jedes Jahr über die Lebensreiterei eine Musterung zu halten, wobei 
man den Präsenzstand überprüfte, und Jedermann ilen von der Regie- 
rung ausgegebenen Scbeuk-Brief (berat) vorzeigen liess, damit nicht 
etwa Personen, die keinen Kiiegsdienst leisteten, in den Besitz von 
Lehen geriethen. Nacli Aini hatte man schon seit 20 — 30 Jahren vor 
seiner Zeit keine solche Mnatennig mehr gebalten, und die Einkünfte 
der Lehen bezogen hiiufig Usurpatoren, die keinen Kiiegsdienst tliaten. 
Es wurde Mode, die Schenkungsbriefe zu fälschen. Manchmal fanden 
sich zwei bis drei Prätendenten für ein Lehen vor, manchmal wusste 
der Defterdar überhaupt nicht, dass ein Lehensmann gestorben 
und ein Dritter den Besitz widerrechtlich an sich gerissen hatte. E( 



' ZiNKBiSEH, imcb der Mittheüuug OAßzcmi's 
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geschah, class das Lehen vom Vater auf den Sohn, den Schwiegersohn, 
ja auf Frauen überging, eine Behauptung der gleichzeitigen türkischen 
Schriftsteller, welche auch die ungarischen Daten mit zahlreichen 
Fällen illustriren. Auch das kam vor, dass ein Spahi sein Lehen einem 
andern verkaufte. Mehrere Borsoder Ortschaften klagen 1642, dass 
«man sie kauft und verkauft». Schon um 1620 beginnt dieser Handel. 
In der Gesandtschafts-Instruction Emebich Lipthay's lesen wir: «Auch 
das geschieht häufig, dass die Spahis die ganze «Summa» der Dörfer 
eintreibend, dieselben Jür Geld einem andefrn verkaufen, und auch dieser 
neuerdings die Summa von ihnen einbringt, auf welche Weise dann 
ein Dorf binnen Jahresfrist zwei und auch drei Herren hat.» * 
Solche und ähnliche Missbräuche erhöhten das Elend der Steuernden 
um Vieles, beweisen aber zugleich die Auflösung der Heeresorganisa- 
tion der Spahis. 

Wir können von den Lenkern des osmanischen Staates unmög- 
lich voraussetzen, dass sie sich nicht bemüht hätten, die die Kriegs- 
tüchtigkeit der Spahi-Classe bedingenden Gesetze aufrechtzuerhalten ; 
ja auch das kann man nicht von ihnen annehmen, dass sie das 
steuerzahlende Volk absichtlich zu Grunde gehen liessen. Ersteres 
verbot das zur Haupt-Lebensfrage des Staates gemachte Interesse des 
Kriegswesens, letzteres der einfache Menschenverstand. Es lag auch 
nicht am guten Willen der Centrakegierung, dass die Gesetze nicht 
streng beobachtet wurden, und obgleich über die osmanische Eegie- 
rungsform die Ansicht verbreitet ist, dass sie die allerdespotischeste, . 
und, zumal früher allmächtig gewesen sei, — so ist doch die Wahrheit, 
dass kaum jemals weniger executive Macht in einer Verwaltung war, 
als die, über welche die Sultane verfügten. 

Vor Allem ist es ein allgemeiner Charakterzug des Mohamedanis- 
mus, dass seine Anhänger auch nicht einmal den Begriff der persön- 
lichen Verantwortlichkeit kennen. Wie wir weiter unten sehen werden, 
war der Eichter selbst nicht verantwortlich. 

Jene vielen, uns schon in Uebersetzung bekannten Fermane, 
worin der Sultan die Besteuerungs-Missbräuche in Ungarn verbietet, 
sind auch nicht ausschliesslich an den Kichterstand adressirt, und, 
mit Ausnahmen, ständig überhaupt an keinen einzelnen Beamten. Der 
Befehl richtet sich bald an den Kadi, bald an den Pascha, bald an den 



* Geschichte- Archiv (Tört^neti T4r), L Bd. S. 203. 
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Dofterdar, oft an Zweie von ihnen, und am häutigsten an alle Drei, ao 
daes sie wahrscheinlich selbst so wenig als wir wusaten, wer der eigent- 
lich Verantwortliche Bei. — Der Defterdar hatte ao wenig Executiv- 
gewaJt in Händen, als der Kadi. Diese Gewalt stand reehtlieh dem 
Sandschak-Beg und Pascha zu ; faetisch war aber auch dieser vieKach 
beschränkt und niedergehalten. 

Der Pascha von Ofen war in allerlei politischen, in- und aus- 
ländischen, bürgerlichen Angelegenlieiten ein ao mächtiger Herr in 
Ungarn, wie der GroBsvezier in Constantinopel, aber wie dieser, so hatte 
auch jeuer den Divan zur Seite, ohne dessen Zustimmung er keine 
wichtigere Angelegenheit entscheiden komite. 

Ein Provincial-Divan bestand aus dem Pascha selbst, der präsi- 
dirte ; dem Defterdar, dem Kadi, dem Befehlshaber der Janitscharen und 
den Ober- Offizieren der Truppen zu Euss und zu Pferde, darunter 
auch die Offiziere der Lehens-Spahis, und nicht selten nahmen auch 
diejenigen Alten daran Theil, die schon Aemter verwaltet hatten. Der 
Pascha hatte niu: eine berathende Stimme. Wenn seine Ansicht mit 
der des Käthes nicht übereiuRtimmte, so sprach Niemand dagegen^ 
Jedermann schwieg, auagenonimen das Janitscharen-Heer, welches 
das Privilegium hatte, dass es gegen den Divansbesehluas sofort Ein- 
spruch erheben und dem Pascha den Gehorsam aufsagen konnte, 
namenthch in den Festungen, wo die Thorschlüssel immer bei den 
Janitscharen waren. Von einem solchen Falle erstattete man dem 
Ober-Aga der Janitscharen nach Constantinopel sogleich Bericht. Die 
Uebrigen, wenn mit dem vom Pascha ausgesprochenen Beschlüsse 
unzufrieden, sahen es ihm das erste — ja auch das zweitemal nach ; das 
drittemal aber verfertigten sie heimhch eine Klage an die Pforte, 
worin sie das incorrecte Verfahren des Paschas ausfülu-lich vortrugen. 
Alle übereinstimmenden Mitglieder des Divans unterschrieben die 
Klageschrift und versahen sie mit ihrem Siegel. Und wenn namentlich 
aJte Diener unter den Unterzeichnern waren, ilie am meisten Ansehen 
hatten, so kam der Pascha in die Gefahr, entweder in eine Provinz von 
kleineren Einkünften versetzt, oder, wenn er zu seinem Unglück im Rufe 
des Reichthums stand, erdrosselt zu werden. — Der WiUe des Paschas 
■war nur dann giltig, wenn der Divan darin einwilligte und dessen Mit- 
glieder den Beschlusa besiegelten, — In diesem Divan vertheidigten 
die Sache der Soldaten die Offiziere, und wenn nöthig der ganze 
bewaffnete Haufe ; — jene der türkischen Unterthanen aber die Kadis 
and tUe genannten Alten. Zu den Finanz angelegenheitea sprach 
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der Defterdar, der die am Defter vorgenommenen Veränderungen 
bekämpfte. ^ 

Hieraus erhellt augenfällig, dass, wie in Constantinopel, so auch 
in den Provinzen nicht der Statthalter der Herr war, sondern die Militär- 
corps. Und in der That brachen zu Ofen Janitscharen-Empörungen 
aus, und schon im XVI. Jahrhundert kam es vor, dass das Militär, 
wegen Ausbleiben des Soldes, den Ofner Defterdar erschlug. ^ Der Def- 
terdar allein hätte mit Bezug auf die Finanzen der Fürsprecher der 
guten Ordnung sein können. Aber auch bei der besten Absicht und 
ohne allen Egoismus erhoben sich gegen ihn die Privat-Interessen 
der Mitglieder des ganzen I>ivans. Geschwächt wurde die Executiv- 
Gewalt auch dadurch, dass über das Mihtär selbst die Paschas 
und Begs keine Strafgewalt hatten. Den Janitscharen konnten nur die 
eigenen Offiziere verurtheilen und züchtigen, der Lehens-Spahi aber 
war der Disciplin der Paschas und Begs selbst bei solchen Verge- 
hungen enthoben, die mit Geldstrafe verbunden waren. Derlei hatte 
man der Pforte anzuzeigen. ® Um wie viel weniger konnte sie der 
Statthalter streng bestrafen wegen so geringfügiger Dinge, wie die 
Bedrückung ihrer Leibeigenen ! Die Paschas konnten femer die Lehen 
nicht wegnehmen und nicht vergeben. Dies behielt sich die Pforte vor. 

Der ungarische Leibeigene, wissend, wie wenig er von den Statt- 
haltern und dem Eegierungscollegium zu erwarten habe, hoffte nur 
vom Sultan Abhilfe. Sie nahmen sich hin und wieder einen türkischen 
Abgesandten, der ihre Klage dem Sultan in Constantinopel, Larissa, 
Adrianopel, oder wo er sich eben aufhielt, unterbreitete. Wie zahlreiche, 
in's Ungarische übersetzte Fermane beweisen, verbietet die Eegierung 
des Sultans fortwährend die Missbräuche, und ermahnt die Kadis, 
Defterdare und Paschas ernstlich zur Beobachtung der Gesetze. Solche 

^ Marsigli I, S. 30. Der Autor brine^ hierfür ein ihm selbst eben aus 
der ungarisch-türkischen Praxis bekanntes Beispiel vor, und die ganze obige 
eingehende Beschreibung, die ich von ihm herübemehme, beruht, so scheint's, 
auf seinen in Ungarn gemachten Erfahrungen.. 

^ Ein Brief des Sultans an den Ofner Beglerbeg, unter Behmauer's 
üebersetzungen, II. Fascikel, Brief Nr. 16. Gegeben 1564. Du hast berichtet, 
sagt der Brief, dass wegen des den zu Ofen stationirenden Soldaten zu zah- 
lenden Soldes zwischen ihnen und dem Defterdar ein Streit entstand, und bei 
dieser Gelegenheit einige Gottlose bewaffnet über ihn herfielen und ihn töd- 
teten An Stelle des genannten Getödteten haben wir einen unserer treff- 
lichen Diener zum Defterdar ernannt u. s. w. 

^ Hammer, Staatsverfassung, I. Bd. S. 355. 
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Geaandtachafta-Seucluugeii kamen häufig aus Nagy-Kötös, Kecake- 
met, Jäszbereny, und wahrscheinlich aucli aus anderen grösseren 
Städten, die in die Schatzkammer des Sultans steuerten. Aber auch 
betreffs der erhörten Klagen konnte man kaum eine andere Abhilfe 
erwarten, als eben ein «Befehlu genanntes Stück Papier, das wegen 
der Schwäche der Executive nicht viel an der Lage änderte. Die 
Paschas und Begs wurden wegen derlei Dingen nicht abgesetzt. Diese 
sicherten sich ihre mit Geld erkauften Stellen schon im XVI. Jahr- 
iundert durch Bestechung, Schon damals war die Sitte übhch, dass 
die Paschas und Bega dem Grossvezier jedes dritte-vierte Jahr als 
Geschenk gei-aubte Frauen, Kinder, Pferde, Geld u. s. w. schickten. 
"Wenn der Leibeigene seine Klage bis Constantinopel trug, bestrafte 
man zwar hie und da einen Beamten, aber nicht den Schuldigsten, sc 
dem jenen, der dem Grossvezier das geringste Geschenk gesandt hatte. * 
Zeitweise herrschte also die Bestechung bis hinaufin die obersten 
Kreise der Regierung. Vielleicht wäre es aber ungerecht anzunehmen, 
dass dies fortwährend so andauerte. DasHauptubel war, dass die Aus- 
führung auch des besten Gestitzea und Befehls nicht gesichert war, und 
zwar um so weniger, je weiter eine Provinz entfernt war vom Heri'scher- 
gitze des Sultans, wo man auch in den schlechtesten Zeiten eherKecht. 
erlangen konnte, als bei anderen türkischen Behörden. 

Ausser dem Mangel der eigenthchen Controle leiden auch die 
moslimischen Gesetze selbst schon an eiuem grossen Fehler. Ein 
grosser Theil der Gesetze und Verordnungen lautet mehr im Tone 
einer sittlichen Ermahnung und Rathgebeus, denn in der Weise des 
kategorischen Zwanges. Ihre Beobachtung wird dem Gewissen anheim- 
gestellt. Für den Fall ihrer Uebertretung ist kein Strafmaass ausgti- 
messeu, oder, um einen juristischen Terminus zu gebrauchen, es 
fehlt darin die » sauctio poenalis « . Die Sultans- Verordnungen, die wir in 
der Angelegenheit der Steuern kennen, sind zwai- mehr befehlender 
Art, als die beiligeu Gesetze des Islam ; aber in Ansehung der Strafen 
sind sie sehr unbestimmt. Das Ende des strengsten Fermans pflegt zu 
sein, dass der betreffende Pascha, Defterdar oder Kadi sich in Acht 
nehmen möge, damit nicht über einen dem angezeigten ähnlicheu Miss- 
braueh eine neue Klage an die Schwelle des Thrones gelange, dass 
man femer die in Zukunft sich hiegegen Vergehenden anzeigen solle, 
und endhch, dass mau dem allerhöchsten Befehl Gehoiisam leiste. 

-■ Geklach's Tagebuch bei Zikkeisen, III. Bd. S. Ili+. 
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Wir wissen, dass die Strafe des Sultans häufig niederschmet- 
ternd, vernichtend war. Aber es war kein Verhältniss, keine Steigerung 
in der Strafe. In der mohamedanischen Glaubenslehre, die mit den 
weltlichen Gesetzen in ein und demselben Codex enthalten ist, wird 
über die Bestrafung der Gesetzesübertreter nach dem Tode gesagt, 
dass es in der Macht Gottes steht, ebensowohl die grössten Sünden voll- 
kommen zu vergeben, als die geringsten streng zu bestrafen. * Im osma- 
nischen Eeiche ging's mit der Eechtspflege ähnlich zu, wie im moha- 
medanischen Himmelreich. Der Sultan übersah die grössten Sünden^ 
wenn er aber manchmal strafte, so war, mochte das Verbrechen klein 
oder gross sein, die stereotype Art der Bestrafung : Erdrosselung. Es 
war gar keine Abstufung in der Eechtspflege, d. h. es war Alles darin, 
nur keine Gerechtigkeit. Das türkische Volk selbst kannte ebensowenig 
eine Abstufung im Sündigen. Wie bekannt, g ilt ihm das Weintrinken 
als ein grosses Verbrechen, und in der That ist das von den zwölf Haupt- 
sünden die zwölfte. Der Türke glaubte nun gleicherweise sündhaft zu 
sein, ob er viel oder wenig trank, und darum hörte, wer einmal davon 
gekostet, vor dem UmfaUen gewöhnlich nicht auf. ** 

Bei solcher Controle, solcher Disciplin, solchem Gewissen ging 
es dem türkischen Lehensmann mit den ungesetzlichen Steuern wie 
mit dem Weintrinken ; und er kannte in dieser Beziehung um so 
weniger eine Grenze, als die Erhöhung der auf die Christen ausgewor- 
fenen Steuer zwar verboten war, aber doch nicht zu jenen zwölf Haupt- 
sünden gehörte, die ihn nach dem Tode, wenigstens für eine gewisse 
Zeit, zum Feuer der Hölle verdammten. Und die Verlockung fehlte 
nicht zur Sünde, ja zum Theil öffnete das Gesetz selbst die Thür dazu. 
Das Princip, dass die Steuer nicht nach dem Vermögen des steuernden 
Volkes, sondern nach den Bedürfnissen des die Steuer Auflegenden 
geregelt werden müsse, wird so lange zu einem mehr oder weniger 
herrschenden Missbrauch führen, bis diese Erde nicht ein Land voll- 
kommener Gerechtigkeit sein wird, — das heisst in alle Ewigkeit. Am 
leichtesten wird dies aber zum üebermass in solchen Staaten, wo der 
Staat sich selbst als den alleinigen Herrn aller Privat-Personen und 
alles Privat-Eigenthums betrachtet, und die grosse Militärmacht unge- 
heure Opfer an Geld erfordert. Ein solcher war der türkische Staat. 
Wenn nun der Staat selbst die Steuer auflegt, so kann er doch noch in 

* D'Ohsson, I. Bd. S. 14f6. 
** Busbequii Litterae. S. 26. 
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den Grenzeu einer gewissen Massigkeit verbleiben. Er kauu die Last 
wenigstens anf der einen Seite erleichtern, indem es in seiner Macht 
steht, die Gewinnsucht der von ihm besoldeten Beamten und Soldaten 
zu zügehi, und es ist bekannt, welcli' grosse Sorgfalt in den modernen 
Ktaaten darauf verwendet wii'd, dass der Soldat nur eben mit dem Alltr- 
nothweiidigateu, und auf die möglichst billigste Weise versehen 
werde. — Nicht so im osmanisehen Staate, Die türkische Regierung, 
fitatt den zahlreichsten Theil ihres riesigen Heeres selbst mit Sold zu 
versehen, warf ihm als Sold den Verdienst der chrisÜicheu Leibeigenen 
hin, und bemühte sie sich aucli die Besteuerung zu regehi, so blieb 
doch herrschendes Pi-incip, dass der Leibeigene die Bedürfnisse des 
Grundherrn unmittelbar zu befriedigen habe. Sobald nun die Controle 
nachliess, hing es blos von der Vermehrung der Bedürfnisse ab, dass 
der Spahi im Erhöhen der Steuer keine Grenze mehr kenne. 

Und diese A'ermehrung seiner Bedürfnisse trat ein im XVII. 
Jahrhundert, — und zwar nicht in Folge der Aufstellung von Bewaff- 
neten, sondern zufolge Auftretens des verschwenderischesten Luxus. 
Sciion zu Ende des X\l. Jahrhunderts mochte auf die hochtrabenden 
Spabia und Zaims jene üppige Sclülderimg passen, welche 100 Jahre 
später Stephan Gtöngyösi, unzweifelhaft auf Grund persönlicher 
Anschauung, von Bewafluung und Pferd der türkischen Reiterei giebt. 

Von Er^verbsquellen war ihnen eben keine andere eröffnet, als 
die Besteuerung der Leibeignen. Die Leibeignen aber zu Bchonen, lag 
nicht in ihrem Interesse. Auf Söhne, Enkel bheb ihr Besitztlium nicht, 
höchstens im Wege iles Missbrauchs. — Und ganz dasselbe, ja 
mehr als dies gilt von den Paschas, Defterdars, die ebenfalls keine 
Eigenthümer waren. 

Die Paschas und Begs bezogen ihre Bezahlungen nicht aus der 
Staatskasse, sondern mau wies ihnen als Einkünfte aus den Staats- 
ländereien die Steuer der Ortschaften einer ganzen Gegend an. Alle 
diese Ober-Gouvemeure gelangten nur so auf den hohen Posten, wenn 
sie dem Staate grosse Summen dafür bezahlten. Noch unter Sohman'M 
Regierung ersann der Grossvezier Rustan diese für die obersten 
Aemter zu zahlende Ehrengabe um die im Niedergange befindlichen 
Staatseinkünfte zu erhöhen. Damals wai' diese Taxe noch ziemhch 
gering, und wurde im Verhältniss der gesetzhchen Einkünfte der Begs 
mit dem Scheine eüier strengen Gerechtigkeit erhoben. Das System 
blieb bestehen, — nur dass die anfangs für ein Paschahk erster Ord- 
nung erhobene Taxe von fünftausend Ducaten immer mehr erhöht 
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wurde, und endlich ein weites Feld eröfl&iete für Kauf und Verkauf der 
Aemter und Bestechung. Die Grossveziere zogen ungeheure Einkünfte 
aus dieser Quelle, und die Begs, von denen Einzelne ihren Platz mit 
beträchtlichen Summen erhandelt hatten, sahen sich gleichsam 
gezwungen, aus den ihnen zugewiesenen Besitzungen möglichst grosse 
Einkünfte herauszuziehen. Sie gaben diese Besitzungen meist in Pachte 
oder überliessen die Bewirthschaftung derselben sogenannten Woi- 
woden, von denen sie festgesetzte Beträge forderten. Der Pächter 
und Woiwode hielt sich natürlich zu Erpressungen jeder Art für bevoll- 
mächtigt, und rechnete für eigenen Gewinn noch so viel üeberschuss 
hinzu, als das Vorhandene nur immer zuUess. * — Murad, in dessen 
Charakter das den Türken charakterisirende Goldfieber seinen Höhe- 
punkt erreichte, gab den Erpressungen der Paschas und Begs noch 
mehr Antrieb durch die Verordnung, dass die Statthalter-Paschas an 
einem Orte nur je ein Jahr bleiben sollten. Das Hauptmotiv mochte sein,, 
dass so durch den Amtswechsel das aus dem Verkauf der Aemter flies- 
sende Einkommen in ein sicheres Jahreseinkommen verwandelt werde. 
Vielleicht woUte er zugleich verhindern, dass die, die oberste Militär- 
und Civil-Gewalt ausübenden Statthalter nach Selbständigkeit strebten^ 
was das Eeich der Osmanen, vsde einst jenes der Seldschuken zer- 
stückehi konnte. In dieser Beziehung konnte es eine gute Verfügung 
sein. Aber auch hier, wie fast in jeder Massregel, war das zahlende 
Volk aus der Eechnung ausgelassen. 

Gerade dieses Gesetz nämlich weckte in den Paschas die Lust 
zur Erpressung. Der Pascha, der jetzt an den Grenzen Persiens, bald 
in Kairo oder Aleppo, und nicht lange darauf in Ofen, oder an der 
kroatischen Grenze grosse Einkünfte bezog, konnte kein guter Oekonom 
sein, wir müssten denn ein starkes sittliches Gefühl in ihm voraus- 
setzen, was in dieser Hinsicht bei dem Türken gewöhnlich fehlte. — 
Für ihn fehlte jede Veranlassung zu jener Schonung, die den christ- 
lichen Besitzer charakterisirt. Der ansässige Besitzer hält nicht nur 
Haus mit den Producten des Bodens, sondern er ist auch genöthigt 
für Vermehrung der Productionskraft des Bodens zu sorgen. Er bricht 
kein Zweiglein mit halbreifem Obst ab und pflegt, ja pflanzt selbst die 

* Gerlach's Tagebuch, 1577. «Wo Begs und Paschas die Lehen besitzen^ 
lassen sie ihi*en Woiwoden, das heisst Guts Verwaltern sagen: Bring' so viel 
herein von diesem oder jenem Dorfe. Der Woiwod thuts. Er nimmt für den 
Pascha 30,000 Ospora auf; für sich aber 15 — 20,000 Ospora ja auch mehr. 
Solche Dörfer gehen zu Grunde.» Zinkeüen, III. S. 163. 
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jungen Setzlinge. So sehöne Tugenden suchen wir umBoiiat bei den 
Nomaden und Nomaden- Völkern deren Leben ein ewiges Wandern 
und stetiges Schroarotzeu ist, Sie reissen und mühen nieder was 
sie brauchen, ja noch viel mehr als das ; denn wer weiss, wann sie 
in dieselbe Gegend zurückgerathen. Mit dem Wesen solcher Nomaden 
können wir die leidenschaftliche Kauhwirthsehaft der Paschas verglei- 
chen, gegenüber dem Wirtlischaften der bleiben<leu Besitzer. — Das 
Pfiügst-Köuigreicb des Statthaltertliuras und die Unbeständigkeit des 
Eigentbumsreehts machte sieb auch in der Grossmannssucht dieser 
Mächtigen siebtbar, in welcher viel Weibisches war. Das Kleid und 
das ganze Pferd der grossen Herren war übersät mit Gold, Silber, 
Edelsteinen, und auch bei den Waffen fanden sie ihre Hauptfreude 
an den Verzierungen, — diese verliehen den WafEen manchmal einen 
ungeheuren Werth. Dir grösster Btolz aber war ein möglichst grossesHeer 
von Hausdienerflchaft und Sklaven. Was Ueberschuss bheb, verbargen 
sie in ihre Kasten. Grund konnten sie nicht kaufen. Herr der Lände- 
reien des Heichs war der Staat oder der Sultan, und weder Geld, noch 
Heirat, noch Waffengewalt konnte ihren Besitz vergrössern, der in 
keiner Beziehung stabil war. Ihre Habsucht erstreckte sich also nur 
aiif bewegliches Gut. 

Während die rührigeren unter den christlichen Besitzern durch 
dem Staate geleistete Dienste, durch Heiraten, und manchmal durch 
Kauf ihren Familien Burgen und Bauemdörfer hiuterlieasen, bestand 
die Erbschaft des reichsten Grossveziers des X\l. Jahrhunderts, des 
oben genannten, aus Croatien stammenden Rustan Pascha bei seinem 
1.561 erfolgten Tode aus Folgendem: 

1700 Sklaven, 2900 Streiü-osse, 1100 Kameele, öOOO Stück aus- 
genahte Kaftans (Praehtkleider), SOOO Turbans, 1100 goldgestickte 
Mützen, 5900 Panzerhemden, 2000 Panzer, 600 silberbeschlagene und 
500 mit Gold und Edelsteinen Ijesetzte Sattel, 1 500 silberne Heime, 
■ 130 Paai- goldene Steigbügel, 7060 Säbel mit juwelenbesetzter Scheide 
und lOÜO versilberte Lanzen, 800 Korans, darunter 130 Stück mit 
juwelenbesetztem Deckel, 5000 Bände Bücher verschiedenen Inhalts, 
78,000 Stück Ducaten, 32 Edelsteine, deren Werth 11 Millionen 
^0,000 Ospora (224,000 damalige Ducaten), in Silber als Bfuirgeld 
100 Mill. Ospora (zwei Mill. Ducaten). — Rustan Pascha erwarb zwar 
ausnahmsweise auch Liegenschaften, nämlich 815 Meiereien (d. h. Villen) 
und 476 Mühlen ; aber auch dies hätte er nicht thun können, wenn er 
sie seiner Familie nicht in der Weise gesichert hatte, dass er sie gewisser- 
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massen in Pacht dem Directorium der geistlichen Güter vermachte. Er 
war der erste Grossvezier, der seinen Besitz auf diese Weise sicherte, 
sonst wäxe seine ganze Verlassenschaft auf den Staat übergegangen. 

Einziger Erbe des gesammten Erwerbes aller Paschas und Begs 
war die kaiserKche Schatzkammer, mit der Einschränkung, dass die Söhne 
solcher als Spahis kleinere oder grössere Lehen bekommen mussten. In 
dem Einkommen-Ausweise der Privat-Casse des Sultans bildeten die 
Confiscationen eine stehende Eubrik, und dieses Einkommen machte, 
wenn auch ungleich in verschiedenen Jahren, eine sehr beträchtliche 
Summe aus. * Die Centralregierung benützte jede Art von Gele- 
genheit, um einen reichen Pascha hinzurichten, wodurch Alles, was 
dieser erpresst hatte, Staatseigenthum wurde. — Dieser schon an sich 
unsittliche Gebrauch der Centralregierung wurde dabei in einer Weise 
ausgeübt, die die Feigheit der obersten Gewalt gegenüber ihren eigenen 
Sklaven bewies. Denn mit Unrecht wähnt man, irgend ein Pascha 
habe seinen Hals der zum Erdrosseln gesandten Schnur ohne alles Sträu- 
ben hingehalten, so mächtig auch im Türken die reügiöse Eesignation 
und die Ehrfurcht gegenüber der obersten Gewalt war. Wenn irgend ein 
Pascha nicht gehorchte oder einen grossen Fehler begangen hatte, und 
sein Tod beschlossen war, so bemühte sich die Pforte mit herkömm- 
licher List das ausersehene Opfer zu beruhigen, versicherte ihn ihrer 
Gnade und übertrug ihm manchmal neue Auszeichnungen, des Augen- 
blicks harrend, in welchem sie ihn bei Seite schaffen könnte. Der mit 
der Hinrichtung betraute Beamte, gewöhnlich der Kapudschi-baschi, 
war scheinbar in einer anderen wichtigen Mission geschickt. Er that 
alles, um jeden nur irgend möghchen Verdacht des Hinzurichtenden zu 
zerstreuen. In dieser Beziehung ging er um so vorsichtiger vor, als er, 
falls sein Vorhaben bekannt worden wäre, selbst leicht das Opfer hätte 
sein können. Häufig waren Monate nöthig, bis der Kapudschi-baschi 
Gelegenheit zur Ausführung seiner Mission fand, und erst nach der 
Ausführung verkündigte er den Befehl des Sultans. ** Und der grösste 
Theil der Paschas verlor sein Leben durch solchen Meuchelmord. 

Der Grund konnte ein begangener Fehler sein, das war aber 
häufig nur ein Vorwand. Die Execution war oft geradezu und immer 
wenigstens theilweise eine Finanz-Operation. Auf solchen Umwegen 
flössen aus aUen Provinzen des Eeichs die Früchte der Erpressungen 

* Marsigli, I. Theil, S. 55. Ausweis von 1660. 
*»=* D'Ohsson, Bd. VII, S. 289. 



EBPBESStlNGKN HEIM ROBOT, 

der FascliaB in den Schatz df a Sultaua : der Staat wurde zuletzt der 
Hehler des uiagesetzUchen Erwerbs diesör seiner besoldeten Creaturen. 

Wenngleich die ganze Leheiis-Gesellflchaft, angefangen vom 
Grössten bis zum Geringsten, keinen GrundbeBitz hatte, imd dies das 
eine üiiglüek der unterworfenen christlichen Ortschaften war, so 
schien es doch für's Erste, als legte der türkische Grundherr dem Leil)- 
feigenen um eine Last weniger auf, als der christliche Besitzer. Unter 
den Verijfliclitungen des Leibeigenen gegenüber seinem chriHtlichen 
Grundherrn war che schwerste ohne Zweifel der Robot ; der Leibeigne 
hatte alle Arbeiten der äusseren und der inneren Wii^thschaft des 
Grundherrn zu vemchten, und auch die vom Gesetz bestimmten 
öü Tage wai'en schon eine schwere Last für ilm. 

Der türkische Staat gab seinen Lebensleuten keine einzelnen 
Aecker, sondern wies denselben Zehnten und Steuern der Leibeignen 
an. Der Türke betrieb für gewöhnlich überhaupt keine Wirthschaft. 
In Folge seiner militäiischen Organisation und des mangelnden Grund- 
besitzes fand der Türke keine Freude am Land- und Dorflehen, nicht wie 
in den ehristlicheu Staaten, wo, mit dem Sturze des ausseldiessheh aufs 
Stadtleben gegründeten Organismus des römischen Reiches, gerade die 
Lehens Verfassung das Ueberwiegen des Dorflebens herbeiführte. Der 
Mobametlaner verzichtet den AnaehmÜchkeiteu des Dorflebens zu Liebe 
nicht auf die Stadtwohnung, * Türkische Ackerbauer gab es nicht in 
Em-opa. Marsigli schreibt im XVn. Jahrhundert Folgendes : Ich habe 
zu wiederholten Malen verschiedene Theüe der Türkei bereist, aber 
ackerbauende Türken (turehi eontadini) habe ich nicht gesehen, aus- 
genommen in Bosnien, wo die Slaven zum Mohamedanismus über- 
getreten sind, und in der mit Türken (ins Asien colonisirten Dobrudscha. 

In Ungarn aber bekamen sie einige Luat zur Land wirth- 
schaft. Die herrenlosen Aecker und Weinberge der wegen der ewigen 
Kämpfe und Erpressungen leer gelassenen Dörfer und der unmittel- 
baren Umgebung der türkischen Festungen hielten, einige türkische 
Lehensleute fiir gut, theiiweise der Bebauung zu unterziehen. Aber 
. a,uch tlie Bebauung besorgten seine Leibeignen aus einem anderen 
Dorfe, denen er ganz im Allgemeinen nur mittheüte, für wieviel 
Scheffel erforderliches Land sie besäen, und ihm die Ernte dann 
fertig in die Festung bringen sollten. Das gehörte indessen unter die 
selteneren Arten des Robots, und im Pester Comitat z, B. Idagen von 
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90 Ortschaften nur 11, dass der Türke sie pflügen, säen, Wüi;hschaft 
und Weinbau besorgen lasse. Auch dies kam erst nach 1663 in Auf- 
nähme, — so sagen die Zeugen. * 

Gesetzlich war der Leibeigne dem türkischen Grundherrn zu 
keinem andern Eobot verpflichtet, als dessen Heu und Holz hereinzu- 
schafifen, sowie das Zehentgetreide auszudreschen und in die nächste 
Festung zu bringen, welch' letzterer Eobot drei Tage dauerte. ** Aber 
gerade hierin wurde das Gesetz am Wenigsten gehalten. Wegen des 
Kobots wird grosse Klage erhoben. Das Heu- und Holztragen war an 
sich schon eine Last an vielen Orten, und es kam vor, dass man die 
Einwohner des Kaaber Comitats im Bakonyer Wald mähen, und das 
Heu von dort in die Ofner Festung schaffen Hess. Aber das Eecht auf 
Zehnten sowohl, als auf das Holz- und Heu-Einbringen benützten die 
türkischen Grundherrn dazu, die Leibeignen ihrer Dörfer Fuss- und 
Wagen-Frohndienste thun zu lassen. Der türkische Grundherr, so scheint 
es, hielt sich weder Wagen, noch Pferde dazu. Er befahl den bespannten 
Wagen des Leibeignen herein, und machte damit grosse Eeisen^ 
manchmal bis Belgrad. Häufig sah der Eigenthümer weder Pferd noch 
Wagen wieder. Ausserdem zwang er die Leibeignen zu aller erdenk- 
Heben Arbeit um sein Haus, und was er an seiner Wohnung bauen 
oder ausbessern Hess, besorgte AUes der Leibeigene umsonst. So blieb 
auch jenes Gesetz Soliman's nichts als ein todter Buchstabe, worin er 
sagt: «Die Grundbesitzer sollen ihre Leibeignen nicht zum Säen und 
zum Bauen von Häusern und Ställen zwingen, und soUen ihre Wägen 
nicht ohne Lohn benützen.» Der Frohndienst entwickelte sich zu sol- 
chen Missbräuchen, dass der Grundherr^ wenn seine Leibeignen seine 
Arbeit besorgt hatten, ihren Eobot manchmal einem andern Türken 
verkaufte. Auch das kam vor, dass man sie Holz und Schindeln 

* Diese Ortschaften sind: Szildgy, Aszöd, Palota, Györke, Zsämb^k^ 
Sz.-Lörincz-K4ta, V4cz, Szele, Abony, Sz.-Endre und P4ty. (Gravamina dea 
Fester Comitats im Archiv des Comitats a. d. J. 1668). 

** Die Steuererheber und Lehensleute sollen die Bajahs zu nicht mehr 
als dreitägiger Dienstleistung gebrauchen. Der Beg soll nicht erlauben, dass^ 
man sie mehr arbeiten lasse. Sie sollen den Zehnten in die nächste Stadt 
tragen. (Solimans Gesetz für das Sandschak von Szegedin, Behmauers's Ueber> 
Setzung.) Von den Türkenbriefen aus Jdszberöny sagt einer von 1663, dass di& 
Stadtleute den Zehnten ausgedroschen und geworfelt in die nächste Festung» 
oder, wenn sie ihn verkaufen wollten, auf den Markt des nächsten Jahr- 
marktsortes trugen. «Mit diesem Gesetz, sagen bie Ber^nyer, war Jedermann 
zufrieden.» 
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Tom Oberlaiid holen lies«, und dann mit diesen Sachen Handel 
trieb. ' 

Jetzt gelange ich aber au der schwersten Steuer, womit uieht 
der türkische Grundherr, sondern der türkische Staat das Volk Ungarns 
quälte. Die dem Sultan gezahlten regelmässigeu und ausserordent- 
lichen Steuern waren verhältnissmäasig am leichteeteu zu tragen. 
Hogar die ausser der Eaisersteuer (dschisie) zu Zeiten ausgeworfene 
Kriegssteuer, die im X\TI. Jahrhimdert aufkam, und die der Ungar 
damals zum Unterschiede von der vorigen Haradsch nannte, ist alles 
geringfügig, verglichen mit der Kriegsfourage. Icli muas diese um so 
mehr hervorheben, als sie Ungarn in unvergleichlich höherem Maasse 
drückte, als irgend eine der anderen türkischen Provinzen. 

Die Fourage bestand vor Allem in Proviant -Lieferung zur Zeit 
eines Peldzuges für das Feldlager und für die Belageruugsarmee. Auf 
die Dörfer und Städte wurde ausgeworfen, wieviel Weizen, Gerste, 
Hafer sie zu liefern hätten. Auch Staaten, die nur in halber Abhän- 
gigkeit vom Sultan waren, wie die Moldau, Walachei, waren hievon 
nicht ausgenommen ; ja als der Sultan 16S4 Ofen in Vertheidiguugs- 
zustand setzen wollte, befiehlt er dem Fürsten von Sieheubürgen, er 
solle unter guter Bedeckung 30,Ü0O Scheffel Mehl, 20,000 Scheffel 
Weizen, 40,000 Scheffel Gerste und 10,000 Scheffel Hü-ae dahm 
schicken. * Zu Kriegszeiten gab es noch eine andere ausserordentliche 
Foimi^e. Vor den belagerten Festungen hess man die Erdarbeiten, die 
St-ein- und Euthen-Herbeischaffung, die Wasser-Abzngswerke häufig 
von ehristheheu Leibeigenen besolden, und bei Gelegenheit der Bela- 
gerung Szigetväi-s quälten sieh viele tausend ungarische Leibeigene zu 
FusB und zu Wagen mit der Eiesenarbeit ab, einen durch üeberschwem- 
men entstandenen Sumpf mit im nächsten Walde geflochtenen Kör- 
ben auszufüllen. ^ — Dieser Theil des Kriegsrobots des Sultans 
konnte die anderen Theile des Keiches bei Weitem nicht so belasten ; 
denn nur Ungarn war es, das, weil es sich lüemals ergab, Ziel and 
Landstraase so vieler Feldzüge wurde. Vomehmhch diese grossen und 
demüthigenden Frohndienste mögen die Ursache gewesen sein, dasö 
zur Zeit des von 1593 bis 160t) währenden fünfzehnjährigen Krieges 
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das völlige Verlassen der dem Türken unterworfenen Dörfer und Städte 
so sehr überhand nahm. 

Dieser Kriegs-Frohndienst hörte in Ungarn auch in Friedenszeit 
nicht ganz auf. Auch dann nahm er seinen Fortgang unter dem Namen 
des Festungsbau-Eobots. Und auch dieser belastete die ungarischen 
Provinzen des Türken unvergleichlich mehr, als die übrigen. Auf die 
gute Instandhaltung der Festungen gab der Türke im Allgemeinen 
nicht viel. Er vertraute meist mehr auf die kühnen Ausfälle seiner 
Soldaten, als auf die Mauern, innerhalb deren zu bleiben beinahe als 
Feigheit betrachtet wurde. Selbst solche Städte ersten Eanges im Her- 
zen des Keiches, wie Adrianopel, und die Hauptstadt selbst, erhielten 
nicht nur keine neuen Befestigungen, sondern verloren sogar die 
alten. Anders stand die Sache in Ungarn. Hier war die Grenze zwi- 
schen Mohamedanismus und Christenthum, zwischen denen zwar ein 
Waffenstillstand, aber kein dauernder Frieden sein konnte. Hier ver- 
wandte der Türke mehr Sorgfalt auf die Befestigungen, und es über- 
steigt alle Begriffe, wie ungeheuer viel Arbeit je eine Festung ver- 
schlang. Aus den Borsoder, Pester und Kaaber Comitatsklagen ersehen 
wir, dass es ganze Comitate sind, die den zu Erlau, Stuhlweissenburg 
und Neuhäusel anbefohlenen Festungsbau-Eobot für unerträglich 
erklären. Möglich, dass diese riesige Arbeit nicht alle darauf verwen- 
det wurde, die türkische Garnison gegen die christlichen Kanonen- 
kugeln, sondern auch darauf, sie gegen Eegen, Sonne und Kälte zu 
schützen. Das Wenige, was der Türke für die Erhaltung der Miiltär- 
Wohnungen that, liess er ohne Zweifel durch die christlichen Leib- 
eigenen thun. Der Leibeigene wurde der Tausendkünstler der türki- 
schen Miliz, und ihn benutzte sie auch zum Ausbessem von Haus und 
Stall. Im ganzen Borsoder Comitat sind nur wenig Ortschaften, die nicht 
über den unablässigen Wagen- und Fuss-Frohndienst der Erlauer Fes- 
tung Klage führen, und dass namentlich dies die Ursache ist, weshalb sie 
zugrunde gehen müssen. Aus manchen Dörfern, wie Harsäny, Kis- 
Györ, Apätfalva und Nyäräd, dient je ein Mann hundert Tage in 
Erlau. Wie zahkeiche Daten des XVII. Jahrhunderts beweisen, for- 
derten die damaligen Sultanbefehle von jedem Grundstück einen 
vierzigtägigen Eobot, was an sich schon eine Last ist ; in Borsod 
aber klagt man, dass eine Beistellung von Fuhrwerken eines Dorfes 
noch nicht einmal nach Hause gekommen ist, wenn man schon eine 
andere verlangt. 

Wenig Ortschaften waren — in Anbetracht anderer Dienste — 
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vom Festungabau-Eobot ausgenommen, und es war bestimmt, in 
welcher Festung irgend eine Ortschaft zn dienen hatte. So diente Jäaz- 
Bereny im Sommer eines jeden Jahres mit einem vierzigtägigen Bobot. 
So lange in dem Palant neben der Stadt türkische Söldner hausten, 
war die Pflicht der Einwolmer die Erhaltung des Palanka." AIk es in 
Bereny kein Palank mehr gab, frohnten sie in der Hatvaner Festung. 
1646 verbietet eine Verordnung, dass sie auch noch in Erlau arbei- 
ten. Hierin mochte sie der Erlauer Pascha gequält haben ; denn sie 
drohen sich zu zerstreuen, werm sie ausser Hatvan noch wo anders 
zu dienen hätten.** 

Häufig geschah es aber gleichfalls gegen das Verbot, ja eben auf 
Befehl des Paseha's, dass ganze Gegenden auch bei einer andern 
Festung Dienste leisteten, als hu welcher sie eigentlich gehörten. Aus 
dem Comitat Boraod werden sie na*h Szolnok, aus Itaab nach Ofen, 
die Neograder, wie sie klagen, auch 2.j Meilen weit zum Kobot getrie- 
ben. - — Nichts beweist so klar die mit dem Festungsrobot verbundene 
Quälerei, als ein Zeugenverhör des Pester Comitates aus dem Jahre 
1668. In dem 1663 eroberten Neuhäuael dienen nicht nur das näher 
liegende Neograder und Kaaber Comitat, sondern das ganze Comitat 
Peat-Pilis-Solt. 

Letzteres Comitat hätte, mit Ausnahme des zur Szolnoker Festung 
gehörenden kleinen Theiles, zur Festung Ofen und Pest Festungsrobot 
leisten müssen. lu Ofen-Pest wohnten meistens auch tue Grundhen-en 
des Comitates, Nach 1668 aber dienen alle Ortschaften des Pester 
Comitates mit Fuss- und Wagen-Eobot in keiner von diesen Festun- 
gen, sondern in Neubäusel. Wenigstens sind uuter den am Verhör 
betheihgteu 94 Oi-tsehaften sehr wenige, die diesen Eobot mit Geld 
einlösen, und nicht eine, auf die er nicht ausgeworfen wäre, selbst die 
allersüdliehsten Dörfer nicht ausgenommen. 

Wenn wir unter den Anklagepunkten lesen, dass die Wagen der 
Ortschaft auch 20 Wochen in Neuhäusel ausblieben, ao halten wir das 
für eine Uebertreibung ; und doch erbellt aus den Zeugenaus- 
sagen, dass dies keine Ausnahme, sondern, man kann sagen, ein 

* HnDeein, Pascha von Ofen, veror^lnet dies 1630 und verbietet zugleich, 
F dass irgend Jemand die Eer^nyer zum Bau der Hatvaner Featung treibe. Ea 
* beweist diea, daaa, auch nachdem die Berönyer Einwohner ]618 in ihre Ort- 
Bchait zurückgekehrt waren, der Türke noch eine Zeit lang daria wohnte. 

** Noch nicht erachieiiene türkische Briefe aus .T.-Beriny nach BBPlt'ZKT's 
mgiiriBcher üebersetzung im Areliiv der li. u. Akademie. 
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gewöhnlich vorkommender Fall war. Kecskemet stellt 50 — 60, Koros 
25 — 30 Wagen auf einmal, die auch ein halbes Jahr lang ausbleiben. 
Aehnliches sagen zahlreiche Dörfer aus. Jene grösseren Ortschaften 
inssen nicht einmal die Summe mehr, wie viel Vieh ihnen seit der 
Eroberung Neuhäusels zu Grunde gegangen ; und doch konnte diese 
Zahl nicht gering sein, wenn kleinere Ortschaften über so grosse Ver- 
luste klagen : Kün-Szent-Miklos, das damals ein Dorf war, verlor in 
Neuhäusel 50, Sz.-L.-Käta 30, Sz.-Märton-Käta 40, Mogyorod eben- 
soviel, Veresegyhäz 60, Eatot 20, Kecske 24 Pferde oder Rinder. Nach 
den mir vorliegenden Zeugenaussagen kann man die Zahl des in Neu- 
häusel zu Grunde gegangenen Viehes nur aus dem Pester Comitat auf 
annähernd 800 Stück berechnen. 

Gross war aber auch der Menschenverlust, den der Neuhäusler 
Frohndienst mit sich brachte. In Neuhäusel Hessen die Türken die 
Leibeigenen Häuser bauen. Ein Haus stürzte ein und begrub 300 
christliche Arbeiter unter seinen Trümmern, wie die Zeugen mehrerer 
Ortschaften aussagen. Ein Zeuge aus Heviz-Györk sah mit eigenen 
Augen, wie die einstürzende Erde auf einmal 1 1 Menschen begrub, 
und dies bekräftigt auch ein Zeuge aus Veresegyhäz ; nach Aussage 
eines Mannes von Püspök-Hatvan warfen die Türken zu Neuhäusel, 
als sie den Mühlendamm bauen Hessen und das Wasser nicht stehen 
bleiben woUte, einen christlichen Arbeiter hinein und stopften die 
Spalte mit seinem Leichnam zu.* 

AUes dies geschah nach dem Vasvärer (Eisenburger) Vertrag — 
in Friedenszeit — , was beweist, dass bei uns der Friede meist mit 
eben solchen Plagen verbunden war, wie anderwärts der Krieg. 

* Auch die Proviantlieferung nach Neuhäusel mochte grossentheils vom 
Pester Comitat aus auf der Donau stattfinden, wie aus der Aussage der Ort- 
schaft Bogddny erhellt. Bogdany liegt, wie bekannt, am oberen Ende der 
Insel St.-Andrä, auf dem rechten Ufer der Donau, nicht weit von Visegrad. 
Als Bewohner eines bei der Hand liegenden Uferortes brauchte sie der Türke 
zum Schiffziehen. Der dort zuständige Zeuge sagt aus : «Früher trieb man 
uns niemals zum Gömnia-Ziehen ; aber seitdem sie Neuhäusel genommen 
haben, treiben sie uns imaufhörlich zum Gömnia-Ziehen ; und auch damit 
sind sie noch nicht zufrieden, sondern so viel Weizen auf der Gömnia ist, 
dafür müssen die Leute, die es gezogen, Wagen bringen,» und nur dann 
lässt man sie nach Hause, wenn sie das Getreide mit dem Wagen an den 
Bestimmungsort gebracht haben. (Das Gömnia ist wahrscheinlich verdorben 
aus dem Worte »gemi», welches Schiff bedeutet.) Die obigen Angaben sind 
AUS dem genannten 1668er behördlichen Zeugenverhör des Pester Comitates 
das ich als Original im Archiv des Pester Comitates vorfand. 
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Diese groaeen Frohadieiiste kouuteu nicht alle auf Geheisa der 
Eegieniug des Sultans geschehen, sondöru die Paschas und Be^, 
deren Hauptaufgabe die Instandhaltung der Kriegsmacht war, moch- 
ten Miaabräuche hauptaäclilich unter dem Vonvande der Festungs- 
arbeiten verüben. — Indem bei der türltischen Regierung das Prmcip 
bestand, dass jede Pi'ovinz ihre Miliz aus eigenen Mittehi erhalten 
müsse, so trug Ungarn alleiu jene Kriegslasten, die verhältnissmässig 
ohne Zweifel die gi-össten im Reiche waren. 

Die unentgeltUchen Arbeiten trugen zur Vermehrung der Staats- 
einkünfte, zur Bereicherung der Eega imd Spaiiis ebensoviel bei, als 
die Steuern. Dem Türken kam keinerlei Arbeit auf Geld zu stehen, 
und auch das bei Gelegenheit der Mobilisirung vou Streitkräften so 
viel Geld verschlingende Fouragewesen nicht. Was überhaupt einmal 
in dem Beutel des Türken verschwand, das bekam der Ungar in keiner 
Gestalt mehr znräck. Selbst auf jenen Wocheumärkten, die in jeder 
türkischen Festung wÖchentKch zweimal gehalten wurden, war der 
türkische Gruudherr wahrscheinlich im selben Maasae der Verkäufer wie 
der producirende Grundbauer, — Arbeit bezahlte der Türke nicht. 
Das in der Festung und für Brücken benöthigte Bauholz, Bretter, 
Latten, ja auch den Kalk warf er auf die Dörfer und Städte als Steuer 
aus. Koros schickt jedes -Tahr als regelmässige Steuer füi' die Ofner 
Brücke Lattennägel eiu, und von Kecakemet holt ma.n die Schlosser 
in die Ofner Festung, wo sie an den Kanonenrädem arbeiten muasten. * 

Nicht so klar sprechen es aus, aber vermuthen lassen einige tür- 
kische Verordnungen, daes die Kürschner von Kecakemet für die Be- 
kleidung der türkischen Freiwilligens ehaaren, die aus dem Ofner Sehatz 
einigen Sold bezogen, umson.st zu arbeiten hatten.** 

Eine eigenthümüche Art des Eobota war jene, die der Türke auf 
die Szegediner Fleiacher-Innung auswarf. Da es im türkischen Reiche 
eine Poet überhaupt nicht gab, so erboten sich schon seit Soliman's 



- Der Ofner Kaimekam schreibt der Stadt Kecskom^t, IfiTil : «Die 
KecBkemäter Schlosser haben ... au der Ofner Pestuug nu dienen mit Sohlos- 
setwerk, was iuuuei- eiiordert wird, Brüokeunägel zn Bcbmieden oder KanoDeQ- 
räder zu bereiten ; sie thuu tind dienen Allex zur Feitiiwi iji^höiiiiet wan immer 
rrfiiitifit iriril, seit Snltan Sollman'B Zeit.« Gesohichte der Stadt Kecekemet 
von HoBKTiK, Tl. Bd. E. 313. 

** «Da Kecskemdt im Wege liegt, so varloren sie (die KUrBcbnet) viel 
au den fttr die Streiftruppen und andere umaonBt ssu Uefernden Küi-BChner- 
Ärlieiten." Ebenda, 11, S. SSö und 2S6, 
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Zeit die Szegediner Fleischer zu dem gefährlichen Dienste, nach 
Belgrad, Temesvär, Erlau ohne allen Lohn türkische Briefe zu tragen.* 

Wie die Kecskemeter Schlosser-Innung, so war die Innung der 
Szegediner Fleischer in Anbetracht dieser Dienste enthoben von allem 
Festungs- und Kriegsdienst, wie Heumähen und Fuss- und Wagen- 
Eobot an den Festungen. ImUebrigen zahlten sie alle Art Steuern. 

Den Festungsrobot vertrat in Kecskemet, Koros und Czegled die 
Salpeter-Lieferung an die neben der Ofner Festung befindhche Pulver- 
mühle, wozu sie auch noch Werkzeuge und Geschirr Heferten. In der 
Mühle selbst arbeitete, wie überall, ein besonders hiezu bestimmter 
Theil des türkischen Heeres, und zu Ofen bestand die Zahl dieser zu 
einer gewissen Zeit aus :280 Mann.** So verursachten weder Arbeit, 
noch Fabrikationsmittel besondere Ausgaben. Wenngleich nach Neu- 
häusels Einnahme, d. h. seit 1663, Koros, Kecskemet und Czegled an 
jener Festung ausserordentlichen Eobot leisten, so waren sie doch 
gesetzHch, und während des grössten Theiles der Türkenzeit, in Anbe- 
tracht des Salpetersiedens, der Festungsarbeiten enthoben. Und das 
war für diese Städte eine ausserordentliche Erleichterung. Hauptsäch- 
lich diesem Umstände haben sie es zu verdanken, dass in der ersten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts, während der Niedergang allgemein 
ist, diese Ortschaften an Bevölkerung und Wohlstand fortwährend 
'sunehmen. 

Das Verschwinden der Dörfer war, namentlich im XVII. Jahr- 
hundert, auf dem ganzen Gebiete des türkischen Keiches allgemein, — 
ganz besonders aber wegen der obigen Lasten — in Ungarn. Unsere 
Untersuchungen in Betreff des ungarisch-türkischen Gebietes sind 
noch nicht so wsit gediehen, dass wir eine auch nur annähernde Sta- 
tistik des allgemeinen Kuins der dem Türken unterworfenen ungari- 
schen Tiefebene geben könnten ; die zu Tage geförderten Daten über- 
zeugen uns aber, dass die Aufstellung einer annähernden Statistik 
jenes Kuines nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. Schon jetzt können 
wir viele Fälle aufzählen, in denen, was vor der Türkenherrschaft und 
noch eine Zeit lang unter derselben ein volkreiches Dorf war, jetzt eine 
Puszta ist, oder aber durch Neu-Colonisation nach Verjagen der Tür- 
ken, aus der Puszta wieder zur Ortschaft wurde. 

* Ungarisch-türkische Denkmäler. Herausgegeben von der k. u. Aka- 
demie. II. Bd. «Urkunden der Stadt Szeged.» 

** BiCAUT. Ein Po«»ten im Ausweis der Militär-Fräsenzzahl des Oftier 
Paschaliks : «Soldiers belonging to the Powderhouse, 280.» (S. 341.) 
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Allein im Peater Comitat tmd in Kumanien kennen wir mehrere 
BLiIche ürtscliaften. Felegj'häza, das beute ein Marktflecken ist, war 
schon im XVII. Jahrhundert eine zu Kecskemet gehörige Puszta. Die 
zwischen Pänd und Sag liegende Zsiger Puszta war 1668 noch ein 
Dorf, Tivie auch Boldog-Asszony-Käta, Szent-Kiräly, Sz.-Lorincz, Böd, 
JenÖ, Sz.-Tamäs-Käta, Zädor und andere, die zur Zeit des 1668-er 
Verhörs wenigstene noch kleine Dörfer waren und heute Puszten sind. 
Solche Ortschaften, die heute Städte sind, erscheinen mehrere i&QH 
nur als Dörfer, wie Kerepes, Nagy-Käta, SzabadazäUäs. ^ Kabl RAth 
zählt im Raaber Comitat 21 Dörfer, 2 Städte, 3 Burgen, 6 Klöster auf, 
die während der TürkenheiTschaft zu Puszten wm-den, und etwa 14 
andere Plätze, von denen ungewiss ist, wie sie zu Puszten wurden, " 
Ich hatte Gelegenheit, in eine behördliche Untersuchung über die Ort- 
schaften Jazjgiena und Kumaniens Einsieht zu nehmen, die gegen Ende 
des XVH, Jahrhunderts stattfand, und worin zahlreiche Ortschaften 
aufgezählt werden, die 1 00 Jahre vorher noch volkreieh, damals aber 
schon zugi-unde gegangen waren ; höchstens sieht man noch die Ruinen 
ihrer Kirchen.^ In einem Manuscript von 1669 sehe ich die Klage 
vorgebracht, dass schon bis dahin im ungarischen Tiefland gegen 
900 Ortschaften zu Puszten wiu'den, nur soweit die Zeitgenossen es 
veranschlagen konnten. * 

Noch heutzutage, umsomehr aber im vorigen Jahrhundert, 
konnte man häufig auf irgend einer unbewohnten Fläche des Alföld 
eine zerstörte Kirche allein stehend sehen, während die Ortschaft auf 
ewig vom Erdboden verschwunden ist. Ganze Comitate, wie Csanäd, 
Csongräd, zum Theil Bekes, Torontäl musate man nach Abzug der 
■Türken neu coloniairen. Zahlreiche, dem Türken ateuerptiichtig gewe- 
sene Dorfer erscheinen nach der Wiedereroberung ebenso als neue 
Colonien als unsere vcm Türken bewohnten Städte. 

Wegen der Lasten der Besteuerung und zumal des Kobotdienstes 



' Halas unil Käczkevi werdm schon (iaziunal üppidum geiianiit. 

'' GeEchiohte-Arehiv, VII. BJ. S. ['• ff. 

" Da ich zur Beniltaiing des viele werthvoUe Daten enthaltenden Ma- 
uTiBoripta nicht bereobti({t bin, so kann ich, bis zum ErBcheinec desaelben im 
Druck, nicht daraus citiren. loh erwähne nur, dass die Daten Herr Gvarfas 
in Halas geaaumielt hat. 

' Acta Tredeciiu Comitatiium. Der Reichstag von Eperies, 16Ö9, ans 
den Ma&UBCripten des ungai'. National-MnBeiims. ilndem, wie wir informirt 
wurden, im Alföld aii fi(X» Dörfer und Städte zu Grunde gegangen eind.- 

B.LAHON. Ung^ in, Z^IMtit der TilrJ<enhcrr-i,:h»ft. It 
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war in Kritga- wie in Friedeuüzeiten das Verlassen der Dörfer ( 
im Schwange. 

Die Dorfgemeinde machte sich eines Nachts mit den Bindern, 
dem leichter tragbaren und werthYolJeren Vermögen auf, und ver- 
lieas den Boden, den einzigen Ernährer des Landmauues, und den 
Heimataort, welcher gerade der ärmeren und ungebildeteren VolksclasB 
so theuer zu sein pflegt. Im türkischen Reiche war das nicht nuj 
damals keine Ausnahme- Erscheinung. D'Ohsson schreibt im Torigera 
Jahrhundert, wie häufig der Fall vorkomme, dass der Türke in dert 
Gegenden der unteren Donau ein Dorf ganz leer vorfinde, wenn e 
Steuereiuhebungstage hinkommt : die Einwohnerschaft ist die Nachta 
■vorher davongelaufen. In Ungarn zog dieses an der Tagesonlnuj 
befindliche DaYonlaufen manchmal einen günstigeren Handel nacht 
sich, wenigstens für eine gewisse Zeit. 80 in der obengenannten Ort- 
schaft Mälyi, 80 in dem ebenfalls in Boreod gelegenen Mohi, wo die 
Bauern, als um 1620 die Steuer bia auf lÖO Gulden stieg, das Dcarf 
verhessen, worauf dasselbe einige Jahre unbewohnt büeb. SpäterJ 
kehrten sie auf Grund eines Vergleiches zurück, worin die Steuer 1 
12 Gulden herabgesetzt wurde, um einige Jahi'e später auf 31 Guldei 
erhöht zu werden. In Mäcs kelii-ten 163Ö die Leibeigenen i 
Ortschaft schon zum zweiten Mal zurück. Nyomär wird im Jahrgd 
1610 ebenso zum zweiten Mal besetzt. Zu Bäb vergleichen sich die] 
Einwohner, nachdem sie einmal davongelaufen und dann wiede] 
zurückgekehrt waren, mit dem «Ispaja» auf 90 Gulden und 30 Halbei^fl 
Butter.* 

Zahlreiche Ortschaften bevölkerten sich aber nicht wieder, nach*] 
dem die Einwohner sie verlassen hatten, und in vielen Fällen machte* 
sich der türkische Grundherr auch nichts daraus. Es kam vor, dass, 
wenn .eine ungarische Dorfgemeinde erklärte, sie werde wegen der 
grossen Lasten genöthigt sein, sich zu zersti-euen und die Ortschaft 
leer zu lassen, der Pascha ihr sagen lässt, sie möge nur immer J 
durchgeben, wenn ihr das Steuerzahlen nicht gefalle ; und in deaj 
Landes-Gravarainas von 1627, welche die zum Friedensehliessen* 
ausgeseliiekten ungarischen Commissäre vortragen, finden wir auch 
diesen wunderlichen Klagepunkt: «Einige Ispajas (Spahis) zwin- 
gen die armen Leute selbst, aus ihrem Dorfe davonzulaufen; 
denn an der Puszta hat er mehr Nutzen, ebendaher erlauben ^ 

* Gesell iclits-Arcliiv, VI. Bd., die amtliohea Verhöre i» BorHod. 
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Itäe auch nicht die leer gelassenen Dörfer wieder zu besetzen (zu eo!o- 
niairen).«* 
Der Spahi kountt^ an den leeren Fluren nui- so einen Nutzen 
haben, wenn andere Naclibarortscliafteu davon ein Weidegeld zahlten, 
■oder selbe in Pacht naluneu, er selbst aber für die aus solchen Puazten 
gewonnenen Einkünfte keinen Bewaffneten aufzustellen brauchte. — 
War auch das Einkommen geringer, als wenn eine heruntergesehmol- 
aene Einwohnerschaft darin lebte, so war es wenigstens reines Ein- 
kommen. Möglich, dass er auch von den Aeckem und Weingärten der 
herrenlosen Dorfmark irgend einen Theil durch seine Leibeigenen aus 
■fiinem anderen Dorfe bebauen liesa. 

In jedem Falle war aber, wenn auch der Spahi einen Nutzen 
hatte, die Abnahme der Einwohnerschaft ein grosser Schaden fiu* den 
türkischen Staat. Er verlor damit Steuer und Arbeitskraft. Aus den 
Verordmmgeu der Regierung seihst ersehen wir, dass sie die Verödung 
für ein Uebel ansah, und auf solchen Besitzungen, die sie nicht als 
Lehen auatheilte, sondern für die eigene Schatzkammer vorbehielt, 
konnte sie auch, wenigstens in Friedenszeit, zur Verhinderung des Zer- 
etreuens der Einwohner erfolgreichere Vorkehrungen treffen. Der 
Name der Schatzkammer des Sultans war Khassineh, und solche 
Besitzungen, deren Einkünfte in diese flössen, wurden Khaas genannt. 
Solehe waren, soviel wir bisher wissen, im Alföld : Koros, Kecskemet, 
Czegled, Halas, Jäsz-Bereny, Mezö-Tiir, Deva-Vänya, und wahr- 
scheinlich noch andere Ortschaften, die eben in Folge dessen hesser 
gediehen und in der Zeit der Türkenhen'schaft verhältnisHmässig 
heranwuchsen. Diese Städte zahlten alle jene Steuern, die den Be- 
sitzungen der Spahis auferlegt wurden, den Zehnten, oder statt dessen 
in Greld die Summasteuer, das Thorgeld oder die Ispendache, die 
Eaisersteuer ; an Stelle des Festungarohots heferten Kecskemet und 



* Im eelbigea l'i27-er Jahre klagt die Ortschaft MiudszeDt im Baabci' 
-Comitat : Thr .Spahi zn StublweisBenburg, Szakad Ibrahim, der sie zwar iu der 
mit ihnen vereinbarten Summe so imgeiahr erhält bis dato, habe ihnen nichta- 
deatoweniger, weil nur zwei verheirathete Männer das Dorf bewohnten und 
flie wenig zahlen konnten, unter dem Verwände der Geldatrafe ein Pferd weg- 
genommen, daa er jetzt bei sich halt«, und sie mit Drohungen und schäud- 
liobem Schimpfen schrecke, m'-r mwhu^n au» ilew Ihrj'r 'lar<iniaii/eii- und m I-vi- 
Jan/ml, denn er würde von dam leeren Dorfe mehr Nutzen haben, wenn sie 
■dort nicht wohnten." Bäth, über das Türkengebiet des Raaber Comltate. 
Oeschichts-Archiv, VII, Ed. S. 4ö. 

14* 
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KörÖB regelmässig Salpeter, Bereny aber leistete Taglohn zu Hatva 
sogar die Holz- und Heu-Lieferung, das Kuh-, Butter- und Hon 
Geschenk war da, sowohl für den Ofner Vezier wie für den Scba 
meister. Ja, wenn sie die Steuer entrichteten, hatten sie ebenso reg 
massig das Geschenk mitzubringen, gerade so, als wenn der Gesan« 
des deutschen Kaisers an den Hof des Sultans ging. Angefangen y( 
Vezier bis herunter zum geringsten Diener seines Hofstaates kf 
einem jeden ein Geschenk zu. Endlich zahlten sie noch die Strafgelt 
und die vom Kaiser ausgeworfene Kriegssteuer. 

Trota alledem war ihre Lage viel günstiger. Sie waren nicht i 
persönlichen Leibeigenen irgend eines GrundheiTu. 

Die Steuereinbebung konnte in den kaiserlichen Städten nie 
so sehr ausarten, als auf den Lehensdörfem ; denn der Steuereinhel 
war nicht ein Grundherr, sondern, trotz seines militärischen Chan 
ters, ein einfacher Beamter. Er war für die erhobenen Steuern v 
antworthch, während der Lehensmann sie als sein Eigenthum v 
brauchte. Es lag gar nicht in seinem Interesse, die gesetzlich 
Steuern zu erhöhen. Die ungesetzlichen Forderungen, die er für sei 
persönliche Bezahlung erhob, konnten niemals überspannt sein. J 
solchen Forderungen hätte er jene Schatzkammer geschädigt, a 
welcher ausser ihm noch viele Andere ihren Sold und Unterhalt be; 
gen, — während auf den Lehensgütern kein Fremder ein Interei 
hatte, die Besteuerung des Grundherrn zu controliren. Man kann si 
vorstellen, wie ängstlich auch die Sultane selbst darauf achteten, di 
immer Mittel da seien, um die Provinzial-Söldner zu bezahlen, da 
aus Erfahrung wussten, wessen der Jauitscbar und der Söldner-Spt 
fähig sei, wenn er seine Gebühr nicht bekam. Die Kopfsteuer nal 
in Kecskemet und Koros immer der Ofner Janitscharen-Aga in E 
pfang; sie wurde also unmittelbar zur Bezahlung der Janitschai 
verwendet, und zu Vänya war ein subalterner Janitscharen-Offiz 
sogar Steuereinnehmer. Die Zehntenlösung oder »Summasteuero gt 
in die Hände des Defterdai's über, der, für sich selbst einige Hund 
Thaler Steuerzuschlag nehmend, kein weiteres Interesse hat, i 
Summe zu erhöhen. 

Die Städte der türkischen Kammer hatten alle ihre Freiheiten i 
dem Umstände zu verdanken, dass ihr Grundherr der Sultan und 
seinem Namen jener Fiscus war, aus welchem das ganze Corps der 8ö 
ner bezahlt wurde ; oder noch richtiger gesagt : sie hatten keinen Grui 
herm, sie waren nicht in den schonungslosen Klauen der individual] 
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Habsucht und BeatechungBlust, sondern unter Reichsgesetzen, die 
Aufrechtzuerhalten Viele ein Interease hatten. 

Es ist ein grosser Unterachiedj dasn unsere Alföldatädte keines 
Einaelneu Küche und Vieh zu versorgen hatten ; sie wurden nicht zu 
im Frohndienst verkommenden Sklaven eines herzlosen Gnindhen-n. 
Dieses Privilegium, wenn wir auch nicht dazu rechnen, Aans die Städte 
selten über Ei'höhung der regelmässigen Steuern klagen und Einzelne 
der Gern ein de arbeit enthoben waren, machte sie glücklich im Vergleich 
zu einem Leheusfiorfe. Die Folgen beweisen es. 

Die Karte unseres Tieflandes, das unabsehbare Puszten und 
dazu eine hie und da in den grossen Mittelpunkt einer Stadt dicht 
zusammengedrängte Bewohnerschaft zeigt, wurde zu dem, was sie ist, 
durch die Türkenherrschaft gemacht. Die Städte wuchsen sich auf 
Koaten der Dörfer aus, wenn auch nicht in dem Maasae, als die Ver- 
wüstung zunahm. 

Die Uebersiediung vom Dorfe in die Stadt konnte selten auf 
geradem Wege stattfinden. Dem Leibeigenen der Lehensdörfer erlaub- 
ten die osmanischen Gesetze keine Freizügigkeit, und an diese Gesetze 
hielt man sich auch in Ungarn. Häufig hören wir in den kaiaerlichen 
Städten die Klage erheben, dass die Spahis irgend einen Einwohner 
beschuldigen, er oder sein Vater habe einst in ihrem Dorfe gewohnt, 
und dasB sie ihn mit Gewalt zurückbringen wollen. Es lag im Interesse 
des Spahis, dass, ao lange er lebte, in seinem Dorfe so viel Steuer- 
■zahler als möglich seien. Lieber hätte er ein Stück aus dem Gemeinde- 
hotter des Dorfes, als einen Leibeigenen hergegeben. Wenn der Spahi 
aua dem Defter beweisen konnte, dass der Betreffende sein einge- 
schriebener Leibeigener war, konnte er ihn auch zehn Jahre nach 
seinem Davonlaufen zurückbringen. Ja, nicht nur sein Spahi wandte 
»ich gegen einen solchen Flüchtling, sondern zuweüen auch das Volk 
seines früheren Wohnortes; denn je weniger Einwohner waren, desto 
mehr entfiel auf einen aus der in einer Summe bezahlten Steuer. * 
Tlnaufhorlieh moleatirten die türkischen Lehensleute ihre Vorgesetz- 
ten in den kaiserliebeji Städten mit solchen Eückbringunga-Forde- 

* Briefe ans Ber^ny, Nr. itri. Ein Einwohner von Jiaz-BerÄny, Nametia 
■Georg Nagy, hatte neun JaJure lang in der Ekef (?) gecaimteii Orteohaft des 
■durclilauchtigen Veziers gewohnt. Gegenwärtig (das lieiast 1633), sagt er, 
wollen ilm die Ekefer Bewohner nicht in Ber^ny lassen and liessen ihm 
aagen, er möge auf Befehl des durchlauchtigen VeBiers unweigerlich in ihre 
■Ortschaft zurflckkehren. 



214 X. CAP. TÜRKISCHE BESTEÜBRUNO. 

rungen. ^ Der grösste Theil der Zurückgeforderten bestand aus solcher 
die erst in die ungarischen Comitate ausgewandert und dann zurücls 
gekommen waren, und denen gegenüber die Verordnungen des Sultan 
sehr gnädig sind. Sowohl Jäsz-Bereny wie Nagy-Körös verdankt sein 
zweite Colonisation dieser Inschutznahme des Sultans. Was Beren 
betrifft, so schreibt Osman ü. Folgendes : 

«Die Stadt Bereny ist während der abgelaufenen Kriege wegei 
der Grausamkeit des Heeres leer gebheben und ist auch jetzt (1618 
noch unbewohnt zu beträchtlichem Nachtheil der Schatzkammer . . . 
Ich befehle daher, dass Niemand jenen Leibeigenen Leid thun soll 
die auf gute Worte zurückkommen wollen ^ . . . . Die von Feindeslan( 
zurückkehrenden Leibeigenen werden von der (Spahi-) LeibeigenschaJ 
befreit und Niemand soll sie aufhalten und (in die Dörfer der Spahis 
zurücktreiben. » ^ 

Nach einem grossen Feldzuge kehrte ein Theil der Dorfeinwohnei 
in ihre leere Ortschaft zurück, ein Theil siedelte sich aber lieber ii 
den weniger Lasten tragenden Städten an. So mochten auf indirecten 
Wege einige Nachbardorf er inN.-Körös aufgegangen sein, wie das Bei- 
spiel der in diese Stadt übergesiedelten Bewohner von Kecske beweist 
1656 unterbreiteten einige Einwohner von Koros dem Sultan Folgen- 
des : sie stammten aus der Ortschaft Kecske, hätten sich aber währenc 
der Kriege vor den Verfolgungen der Heere auf christHches Gebiel 
zurückgezogen. Auf gute Worte bald darauf zurückkehrend, hätten sie 
nicht ihr früheres Dorf besetzt, sondern sich zu Koros niedergelassen, 
woselbst sie auch die Steuern mitsammt den Köröser Christen pünkt- 
lich bezahlten, — so möchten also die aus dem Szegediner Sandschak 
sie nicht beunruhigen, die jetzt auf Grund des Szegediner Protokolle 
den Anspruch erhöben, dass die Bewohner von Kecske ihre Steuer- 
zahler seien. * Die Verordnungen des Sultans verrathen mit diesen 
Begünstigungen, denen die Alföld-Städte in Kücksicht auf Bevölke- 
rungs-Zunahme viel verdanken, einen gewissen grundherrlichen 
Egoismus. 

Indem die Einwohner der Ortschaften sich so vermischten, wur- 
den die Städte immer volkreicher. Die Zunahme von N.-Körös während 



^ In den Briefen aus N.-Körös sind Beispiele genug dafür. 

^ Briefe aus Bereny, Nr. 3. 

^ Briefe aus Bereny, Nr. 4. 

* Briefe aus N.-Körös, Nr. 8, 9, 13—17 u. a. 
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etwa 60 Jahren war nicht gering. 1613 schätzt es der Türke auf 
9Ü Häuser oder Grundstücke, 1 670 ebenderselbt; schon auf 1 54, während 
doch inzwischen, um 1 628, die Stadt an Einwohnerzahl abzunehmen 
begann, wie der Chronist von Nagy-Körös berichtet. 

Die Alföld-Städte haben neben der grossen Bevölkerung verhält- 
nissniässig noch viel grössere Grenzmarken, Die Grenzflur von Nagy- 
Körös, von Kecskemet wetteiferte mit einem Comitats-Bezirk. Das 
Gebiet der zuerst genannten Stadt erstreckte sich, nicht lange nach 
der Türkenherrschaft, um- aus dem Grossen aufgezählt, auf mehr als 
17 grosse Puszten oder Ortechafts-Gemarkungen.* 

Das System der türkischen Herrscher beförderte diese grosse 
Ausdehnung in den Besitz ungs- Verhältnissen, Selbst die Gemarkung 
der Lebensdörfer wurde nicht zerstüokt. Allgemeine Regel wai', dass 
man den Lehensreitem wie den Begs ganze Ortschaften gab, nnd 
selbst in dem Falle, wenn ein Dorf mehrere Herren hatte, theüten sie 
nicht die Grenzflitr, sondern das Gesammteinkommen des Dorfes, 
Aiich bei den Städten, die keinem Gnmdhemi unterthan waren, 
sehrieb der Türke nicht diesen oder jenen Einzeben als Besitzer in 
sein Protokoll ein, sondern die Commune. Die Stadt war der personi- 
licirte Grundbesitzer. Davon ist aber erst recht nicht die geringste 
Spur zu finden, dass man innerhalb der Grenzmark der kaiserhchen 
Städte für irgend einen Türken ein besonderes Stück Land aus der 
Grenze gens h tte Se w d Turk E nw h w ung 

föhr bislOmaB la^t ndbd hAd 

als die Hu wd dBsa Pan k gh 

das Eigen hum h d Stad a hr & nzfl Als 
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Deva-Vänya in einem streitigen Falle die Nachbarortschaft sich einen 
Fischerplatz aneignen will, erkennt der türkische Divan zu Szolnok 
das zur Zeit der ungarischen Könige bestandene Besitzverhältniss als 
rechtsgiltig an.* AehnHches geschieht in dem Grenzstreit zwischen 
Tür und Sz.-Andräs, wo Tür mit einem Auszuge des zu Erlau bewahr- 
ten Defters und seinem eigenen Gemeinde-Protokoll das Urtheil zu 
seinen Gunsten entscheidet, indem es beweist, dass ein Cserki-Kün 
genanntes Territorium seit alten Zeiten zu ihm gehörte. ** 

Dasselbe gilt auch für Kecskemet, bei dessen trefflichem Ge- 
schichtsschreiber wir lesen, dass auch die Bewohner der die Stadt 
umgebenden kleineren Ortschaften nacheinander nach Kecskemet 
zogen und die Stadt ihre Grenzfluren in Pacht nahm. 1601 spielt 
noch Omer Subascha den grossen Herrn wegen der Ortschaft Tatär- 
Sz.-György, die bald darauf verlassen wird, so dass dann während der 
ganzen Türkenherrschaft Kecskemet die Grenzflur besitzt, für die es 
jährlich an jeden folgenden Spahi die Pacht zahlt. «So gelangte Kecs- 
kemet in den Besitz auch der übrigen Nachbarpuszten, sagt Hornyik, 
wie Agasegyhäza, Borbässzälläsa, Kerekegyhäza, Köncseg, Päka, Fel- 
egyhäza, Kisszälläsa, Ferenczszälläsa, Zomok, Jakabszälläsa, Matkö, 
Orgoväny, Peteri, Csöngöle, Szent-Läszlo, Moriczgätja, Szank, Bene, 
Örkeny, Ujfalu, Majsa. Ja auch die aus der ersten Tradition der ins 
Land gezogenen ungarischen Nation berühmte Ortschaft Szer ging 
erst 1640 zu Grunde, und schon 1664 besassen sie die Kecskemeter 
als Puszta und sie besitzen sie auch heute noch unter dem Namen 
Puszta-Szer.» 

So sehen wir unter der Türkenherrschaft ein eigenthümUches 
Grundherrnthum sich entwickeln, jenes der Städte, Diese Collectiv- 
körperschaft von Besitzern entwickelte sich zu einer mächtigen, auch 
von türkischer Seite anerkannten Oligarchie. 

Gleich zur Zeit der Eroberung mochte der Türke viel leere Dörfer 
und Städte vorfinden. Ihre Grenzflur schrieb er in sein Defter gar nicht 
ein, es sei denn als Puszten, Niemandem gehörige Territorien, wie es 

* Briefe aus Vanya, Nr. 62. Ohne Jahreszahl. Da aber die Briefe aus 
dieser Stadt fast alle aus der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts sind, so 
können wir auch diesen daher datiren, und so erkennt der Türke die Recht- 
mässigkeit der alten Besitzverhältnisse auch nach etwa hundert Jahren 
noch an. 

*''' Briefe aus Ti\r, Nr. 1, 2 und 3. Sz.-Andras lag in der Temesvarer, 
Tdr in der Erlauer Statthalterschaft. 
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dereu im türkiBehen Reiche genug gab und noch gibt. Solche Terri- 
torien falleu demjenigen zu, der aie der Cultur unterwirft oder benützt. 
Durch solche Strecken mögen sich die Städte gleich zu Anfang ausge- 
breitet haben. 

Einige türkische Gnindhen-en behielten sich das Eigenthums- 
reeht au einen Theil der LebenadÖrfer auch nach deren späteren 
Verödung vor; was hatten sie aber für einen Nutzen davon, wenn sie 
selbe nicht bevölkern konnten und es ihnen auch unmöglich war, 
sie durch Leibeigene anderer Ortschaften bebauen zu lassen, sei ea 
wegen der Entfernung oder geradezu wegen Mangel an Leibeigenen ? 
Sie selbst, wie wir sahen, griffen nicht zur Pflugschar, Selbst wer von 
diesem Soldatenvolk Wirtbacbaft trieb, dessen ganze Wirtlischaftskunst 
und Anstrengung bestand darin, dans er irgend einer seiner Ortschaften 
den Befehl zuschickte, aie möchte pflügen, säen, ernten und ihm von 
einem gewissen Landatück ö(>- — ^60 Scheffel Weizen fertig hereinbrin- 
gen. Er war so grosamüthig, die Arbeiten nicht einmal zu über- 
wachen. Wo also der türkische Grundherr auch dies nicht thun konnte, 
dort gab er seine leeren Ländereien in Pacht. Solche Pachtfälle liegen 
mir mehrere vor und charakteristiseh für dieselben ist, dasa ein solches 
Landstück seine Lehennatur verlor. Wir wissen, dass nach Soliman'a 
Gesetzen der christliche Behauer eines Landstückes ausser dem einmal 
für'a ganze Leben, ja auch für das Leben der directen Nachkommen 
bezahlten Pachtschilling oder Tapu auch noch alle jene Natural-, 
Geld- und Frohndienst-Steuern zu leisten hatte, welche die Leibeige- 
nen der Lehensleute zu belasten pflegten. Die kaiserlichen Städte aber, 
und vieDeicbt auch andere Ortschaften, nahmen die Puszten vom 
Türken unter viel günstigeren Bedingungen in Pficbt. Sie zahlten 
dem Türken gar nichts ausser der jährlich ausbedungenen geringen 
Geldsumme, und so galt in Bezug auf solche Puazten einfach das gewöhn- 
liche Pachtverhältniss.* Ein einzelner Mann oder eine neue Niedei-laa- 
sung wäre mit der Benützung solcher Ländereien zum Leheua-Leib- 
eigenen geworden, die Stadtgemeinde aber als Corporation konnte 
ihrer ursprünghehen Piivilegien nicht entkleidet werden. Die Tiefland- 
Städte hatten also reichliche Auswahl unter den Puszten der türkischen 



* Diea ist klar ausgedriickt in dem Ber^cyer ISrief Nr. 13SJ, in welelieni 
die Stadtbevölkernng der türkiaclien Behörde Folgendes unterbreitet : «Die (tiir- 
kischen) Conimiasäre verlangen einen ZeLiiten nni (ly)! 'fpjiai-liMni Länileirirn, — 
iraViiviii/ '-n ihich jiirltt (Mii-aurh iit, füll itiem^i mirfi Zelnitm :\i i/eheji.n 
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GniiMDierren, währead diese schwer zu einem Pächter gelangten,! 
umöomelir, als die Pacht mir auf je ein Jahr geschlossen wurde. Deva- J 
Vänya pachtet 1659 ein Bohalom (9) genanntes Territorium von densl 
Spahi Gaznafer, Im ersten Jahre erlegte ea die Pacht, im foJgenden I 
Jahre zahlte es aber nichts. Auf die Klage des Spahi beweisen die J 
Vänyaer vor dem Divan von Szolnok, dass sie das Pachtland nur im. I 
ersten Jahre benutzt hätten, im zweiten aber wegen der Tataren kein I 
Vieh darauf zu weiden wagten. AJs sich der Bzohioker Divan hievon. J 
überzeugte, entscheidet er nach Ablauf des Jahres deu Proceaa nach- 1 
träghch zu Gunsten der Vänyaer, • Bei so losen Pachtverpflichtungen 1 
der Ktädte war der Vortheil auf ihrer Seite, Durch Cnterlaasen der J 
Pacht während einiger Jahre konnten sie den ihnen benachbarten'-] 
türkischen Besitzer zu günstigeren und beinahe wülkürUchen Bedin- I 
gungen zwingen. 

So war im ungarischen Tieflande der reichste Grundherr di&l 
Commune. Damals erweiterte sich tue Grenzflur von Koros und I 
Kecskemet von der Donau zur Theiss, und damals gewann die Gemaar-l 
kung von Bereny und ÄrokszfiHäs jene unregelmaasige Gestaltj wi»l 
sie ähnlieh in unseren Tagen niu- einige deutsche Herzogthümer auf- 1 



Trotz aller Ausbreitung dürfen wir uns aber die Alföld-Städte 1 
doch nicht als ri'iche Grundbesitzer vorstellen. Ei'st Arbeit maclit<A 
den Besitz einträglich, und zu so ungeheuren Gebieten fehlten di&a 
arbeitsamen Hände. — Auch abgesehen hievon waren die türkischen^^ 
Steuei^esetze dem Äckerbau nicht günstig. Diese Art der Landwirth- 
schaft konnte die Besteuerung nach zwei Eichtungen hin drückender I 
machen. Sie hätte einerseits den Tüi-keu zui- Erhöhung des Zehnten oder I 
der Zehntensumme verleitet, andererseits hätte die Zahl der Zugthiere' f 
(he Erhöhung der Portenzahl nach sich gezogen, was die Kaiserstener, 



* Briefe ans Vänya, Nr. 5*i. Auch die übrigen Btädte pachten. Her^ny 1 
pachtet von 8t. Georgsta^ bis wieder St, Georgstag die Märtonberek genannte 1 
PuBBta vom Spahi Osman (Brief Nr. 133); M.-Ti'ir nimint ausserhalb der eige- 
nen GrenzmaTlt am linken Ufer dea KÖrös-Fhiasea von dem Gynlaer Defterdac 
zwei Lander in Pacbt um ^ü Thaler (Briefe aus Tür, Nr. 4«). Dieselbe Stadt '' 
pachtet, zuaammen mit den Emin, einen Besitz, es ist nicht zu ersehen von. 
wem ; letztere erlegen die Hälfte der jähriichen 33 Tbaler und die IH'irer gebea I 
ihnen dafilr einen Zehnten. Auch dieser Vertrag gilt um" für ein Jahr (Brief© 1 
aus Tür, Nr. i-2}. Kärüs und Kecskemet zahlen regelmässig jedes Jahr dieit J 
Pacht von ihren Puszten. 
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Ispendsche, Haradsch, Kriegssteuer, ja in Orten mit Frobudienst- 
Verpflichtuug auch den Eobot vermehrt hätte. Und diese Entmuthi- 
gimg der Arbeit venirsaehte überall im tiu-kischeii Beiche eine Ver- 
ödung anderer Art, Einem venetianischen Gesandten fällt es scbon im 
SVI. Jahrhundert auf, dass, "während in den christlichen Staaten die 
Vertbeuemng der Lebensmittel durch die Zunahme der Bevölkerung 
und die Abnahme des cultivirbaren Bodens zu entstehen pflegt, in der 
Türkei die Noth durch das fortwährende Abnehmen der Bevölkerung 
hervorgebracht wii'd. Das noch übrig gebliebene Volk hebt es, von 
seinen Aeckem gerade nur so viel zu bebauen, als für seine eigenen 
Bedürfnisse ausreicht. Denn es weiss, dass man ihm einen etwaigen 
Ueberschuss mit Gewalt wegnimmt. Folglich lässt es seine fetten, 
fruchtbaren Aecker lieber unbebaut.»* 

Wenn hingegen die tiu'kiache Besteuerung die Landwirthschaft 
in etwas gefördert hat, so war das die Viehzucht, Von Heerden war 
die Steuer so gering, dasa man sie kaum spüi-te, und mit der Verödung 
der Ortschaften eröffnete sich den üebriggebliebenen hierin ein grosses 
Feld. So ragten auch die Alföld-Ktädte nicht durch Ackerbau, sondern 
durch Viehzucht hervor, 

Gregor Balla schreibt, auch nach dem Auszug der Türken, 
von den Kürösem: «Sie waren wohlhabende Landwirthe, sie konnten 
sehr viel Vieh halten, denn sie hatten Puszten genug,»*' Wir werden 
uns von dem damaligen Alföld keinen falschen Begriff bilden, wenn 
wir es als eine groasai^tige Gemeindeweide ansehen, da es doch einer 
solchen auch später noch so sehr ähnlich sah. Auch der Hauptreich- 
thum der Städte war jene primitive Viehzucht, die das Hausthier 
beinahe wieder zu seiner urapriinghehen Wildheit zurückführt, wie 
auch der Züchtungsort desselben, die Puszta. sich wenig von den 
amerikanischen Savannen unterschied. Der Wind konnte mit gleicher 
Freiheit und Laune den Flugsand zu Hügeln zusammentragen und 
wieder auseinanderpeitsehen, und ntu' au den geschonten Orten, wo 
er übrigens seit Jahrhunderten Wurzel gefasst, ergrünte und belaubte 
sich hie und da ein Hain, ähnlich wie die Einwohnerschaft der 
L geschontereu Städte inmitten der unendhehen Ebene. Das Thier 
■ gewann hier ganz seine wilde Natur zurück und wtirde beinahe her- 
I renlos. Der türkische und ungarische Eäuber fand hier eine leichte 



* Marcaiitonio Barbaro'a Beriolit vcin Iril'.i bei Zinkeiseu, III. Ed. S. 1S4, 

* Chronik von Nagy-KÖrös, S. 65. 
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Beute, wenn er Geschicklichkeit genug besass, es zu fangen. Aus die- 
sen Zeiten mag sich bei dem Vorfahren des «szegeny legenyt, * dem 
freien Haiduken, jenes leichte Gewissen, herschreiben, das sich in der 
Entwendung von Vieh auch uns gegenüber beurkundete. Wie der 
Boden asiatisch wurde, so ging auch die Lebensweise zurück. Denn 
ein Kückfall ist's zum Zustande der Wildheit, wenn der Ackerbauer 
wieder zum Hirten wird, wozu die unteren Schichten der Bevölkerung 
nothwendig werden mussten. Selbst die Meierei-Wirthschaft konnte 
sich erst später entwickeln, als die Gemeindeweide wieder Eigenthuna 
einzelner Landwirthe wurde. 

Das ungarische Volk hat das ungarische Tiefland dreimal bei- 
nahe ganz verödet vorgefunden und dreimal bevölkert und der Cultur 
unterworfen. Zum ersten Male geschah dies, als es aus Asien herein- 
kam. Zum zweiten Male um 1240, zur Zeit der Tataren- Verwüstung, 
als Bela IV. in der Donau- und Theiss-Gegend mit dem neu ange- 
langten stammverwandten Kumaniervolke beinahe herrenlos und 
unbevölkert daliegende Territorien besiedelt. Die dritte und wahr- 
scheinlich nicht geringste Verwüstung fand in der Türkenzeit statt, nach 
deren Ablauf man Ansiedelung und Ackerbau beinahe von vom anzu- 
fangen hatte. Jene, die uns das Zurückbleiben des Alfölds vorwerfen, 
vergessen, dass gerade das Alföld es ist, das Fruchtbarkeit sowohl als 
Fleiss des ungarischen Volkes am meisten beweist. Man darf den 
Fortschritt daselbst nicht gering schätzen ; denn wir kennen keine 
Lage in ganz Europa, ähnlich der, in welcher sich das Alföld befand. 
TJm nur von der Türkenzeit zu sprechen, so ist heute keine Nation in 
Europa, die eine ähnliche Periode erlebt hätte, wie es in Ungarn die 
etwa zweihundert Jahre der Türkenzeit waren. Selbst die den Türken 
unterworfenen übrigen Provinzen waren in einer günstigeren Lage. 
Während die übrigen Völker in Kühe blieben, so wie die türkische 
Fluth sie überschwemmte, so war Ungarn das Brandungs-Ufer gegen- 
über der Kiesenmacht, folglich war auch die Verwüstung fürchterlicher, 
der es fortwährend ausgesetzt war. 

Auf das türkenbewohnte Ungarn passte vollkommen das Bild, 
das den heutigen Türkei-Keisenden überrascht. — Um nur eine Auto- 
rität aus neuerer Zeit zu citiren, setze ich aus Blanqüi's gründlichem 
Werke folgende wenige Zeilen her : 

«Kaum überschreitet der Reisende die Save, die Belgi'ad von 

* Wörtlich: «armer Bursche». Der üebers. 
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8emliii, (1. b. Ungarn von den serbischen Provinzen trennt, so über- 
fallen ihn die Ueberraschimgen aller Art gleich einer Flnth. Der Ooean 
ist keine schärfere Grenze, als die, welche (heser Fluss zwischen der 
Qvihsatiou und der Barbarei bildet. Das eine Ufer ist überall belebt, 
Tolki'eicb und bebaut, das rechte Ufer ist fast überall ausgestorben 
nnd beinahe vollkommene Wüste. Wo Ki-eiize stehen iu Serbien, 
erheben sich überall neue Häuser, wo Minarete, Hiebt man überall 
leere Haasstellen. » 

Nur dasö — leider — die Grenze zwischen dem unterworfenen 
imd dem nicht nntei"worfenen Ungarn nicht so scharf war. Die tür- 
kische Verwüstung erstreckte sich weiter hin, als die durch die Frie- 
densschlüsse bestimmte Grenzlinie. Im XVII. Jahrhundert nahm das 
Unterwerfen der ungarischen Dörfer, das Bnuben, Brennen, Morden 
und in die Sklaverei Schleppen der Menschen ebenso seinen Fortgang 
wie im XVI. 

Nm- von l(i:25 bis 1627, also während zweier Jahre, untenvarfen 
die Türken an den Grenzen fünfundvierzig Dörfer, verbrannten ganz 
oder tbeilweise hundertundzwei OrtHchaften nnd vierhundertaehtzig 
einzelne Häuser und Scheunen, trieben hundertundzweiundfüufzig- 
tausend Stück Vieh davon, — und den gesammten Sehaden, inbe- 
griffen die Steuererhöhung einiger unterworfener Plätze der Grenze 
schätzt man auf mehr als siebenmalhunderttausend Gulden, was zu 
jenen Zeiten einem Schaden von wenigstens dreisaig Mülioneu nach 
heutigem AVerth gleichkommt, ungerechnet den Menschen Verlust. * 

Nach einem andern Landesausweis von 1G42 hat der Türke, 
augefangen von 1627, also während 14 Jahren, unterworfen 326 Dör- 
fer, massakrirt 1194 Mensehen, weggetrieben 13,664 Stück Vieh und 
3190 Schafe, ixnd die Steuer um jährlich etwa ;i5,000 Gulden erhöht, 
ungerechnet die Erhöhung der Weizen- und Naturalsteuer. 

Sodann lastete aber auf dem nicht unterworfenen Landeatheile 
eine besondere, schwere Stener. Die Famiheu, Gemeinden, Comitate 
zahlten dem Türken furchtbar viel für die Auslösung der zu Sklaven 
gemachten Gefangenen. Dieses Lösegeld belief sich während weniger 
Jahre zusammen auf mehr als :200,00() Gulden. ** 



* Unter den HanilEcliriften dea Pester Sation al-Muaeunis die Comilats- 
beaehwerden bei Gelegenheit der Frieden snnterhaniilun gen von l(i^7. 

:s* Ijjj Pester National-Musemn die Comitatsbesch werden der Friedens- 
"ünterliandluDgen von Uiü. Vergleiche damit den Brief dea Palatins 
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Kuin, Schaden und Zurückbleiben des Landes sind unberechen- 
bar. Der Fluch der türkischen Kegierung erstreckte sich in beinahe 
gleicher Weise auf unterworfene wie auf nicht unterworfene Landes- 
theile, und schon aus dem bisher Gesagten können wir uns überzeu- 
gen, dass es, um mit den Kegierenden einträchtig leben zu können, 
nur ein Mittel gegeben hätte : Uebcrzutreten zum Mohamedanismus 
und im Bunde mit demselben andere Länder und Nationen auszu- 
rauben und zu verwüsten. 



Nikolaus EszterhIzy von 1641, wo (ins Ungarische übersetzt) Folgendes 
gesagt wird : « . . . wahrend Ablauf weniger Jahre kann man die Zahl derer 
atif einige Tausend ansetzen, die der Türke bei verschiedenen Gelegenheiten 
als Sklaven aus dem Lande schleppte, sowohl von unseren Grenzwächtem, 
als von unseren Adeligen, ja auch von dem armen Volke. Wie viel Hunderte, 
ja Tausende wurden ausserdem getödtet? Zur Auslösung dieser Gefangenen 
aus der türkischen Sklaverei wurden während vier oder höchstens fünf Jahren 
mehr als 200,000 Gulden aus dem Beutel der Ungarn nach der Türkei ausge- 
führt. Wo ist ausserdem die beinahe unendliche Zahl des weggetriebenen 
Viehes?» (N. Eszterhazy's Werke von F. Toldi, S. 381.) 
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Wo immer der Türke sich niederliesa, dort führte er nicht nur 
aeme Steuergesetze ein, sondern auch alle jene übrigen, die zusammen- 
geiiommeu seinen religiös gefärbten Codex ausmachen. 

Alle Sitten der Türken zu beschreiben, würde ein besonderes Buch 
erfordern und wäre auch überflüsaig, da es Viele schon gethan haben, 
und unter Ändern Samuel Decsy noch im vorigen Jahrhundert die 
■diesbezügliche 'S'ei-säumniss der ungarischen Literatur im ersten Bande 
seiner tOsmanographie» gut gemacht hat. — Wenn wir die Berichte 
der beutigen Reisenden mit den übet Ungarn uns erhaltenen Daten 
vergleichen, so ist auffallend, wie imverändert sich die mohamedani- 
fichen Sitten erhalten haben, ausgenommen, dass in neuerer Zeit, 
indem die der türkischen Tyrannei die Krone aufsetzenden Leheus- 
verhältnisse versehwanden, das Verhältniss von Moalims und Christen 
sich gebessert hat, und der Türke in Folge des europäischen Ein- 
flusses sich den Eajahs gegenüber in einigermassen besänftigter Stim- 
mung befindet * Die Sitten blieben übrigens unverändert, was wir uns 
aus dem Mohamedaniamus auch erklären können. Während die ersten 
Apostel der christÜchen Religion ihren Anhängern ausser dem einen 
Vaterunser und einigen sehr allgemeinen Principieu nichts als Führer 
mitgaben auf die so tausendfältigen Wege des Lebens, verräth der 
Mohamedanismus eine ängstliche Sorgfalt auch dafür, dass seine 
Söhne sich den Magen nicht verderben, dass sie sich nicht erkälten 
und flie Poren ihrer Haut den Ausdünstungen immer freien Spielraum 
lassen. Selbst was das Gebet betrifft, ist den Gläubigen eine gewisse 
Diät verordnet. Die religiösen Gesetzgeber der Mohamedaner lieasen 
dem Individuum fast gar keüie Freiheit, gar keine Unabhängigkeit ; 
ä«e regulirten all' seine Handlungen, auf dass er möglichst wenig 



3 geechriebeii. 
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Sorgen habe auf Erden. Jenes blinde Vertrauen, mit dem sie die gebra- 
tenen Tauben der Vorsehung so geduldig zu erwarten wissen, ist die 
würdig entsprechende Folge dieser vom Gesetz übernommenen Sorge. 
Diese Vieles verlangenden, in vieler Beziehung aber auch zur Bequem- 
lichkeit gewordenen Verfügungen sind der ganzen mohamedanischen 
Welt dermassen in Fleisch und Blut übergegangen, dass selbst die 
Juristen derselben nichts anderes gethan haben, als das Gesetz mit 
mehr oder weniger Glück zu erklären und ihre Erklärungen treu 
aufzuzeichnen, welch' letztere dann zu neuen Gesetzen geworden 
sind. Die knechtische Unselbständigkeit ging so weit, dass, wenn 
für einen bestimmten Fall der Prophet und seine KhaUfen (Nach- 
folger) kein fertiges Gesetz gegeben hatten, man nachforschte, 
was der Prophet in einem ähnlichen Falle gethan habe, und das als 
Gesetz annahm. Auch das Schweigen des Propheten galt unter gewissen 
Umständen als heiliger Canon. Diese Gesetze bestimmen eingehend 
alle Familien-, Gesellschafts- und Privat- Angelegenheiten des Moha- 
medaners, — bis zur Sitte, zur Etiquette. Alles dieses aber ist in 
einem heiligen Buche aufgezeichnet, das man an ew£r Stelle nicht 
verändern könnte, ohne dass dadurch nicht auch die andern Stellen 
gefährdet wären. Es ist unzweifelhaft, dass dies den Einrichtungen 
und Sitten grosse Stabilität verleiht ; doch macht es zugleich ganze 
Nationen zu geistigem und materiellem Fortschritt unfähig; unzweifel- 
haft, dass es inmitten von fremden Nationen das Verschmelzen mit der- 
selben, oder, in ihrer Sprache zu sprechen, die Verderbniss verhindert ; 
aber es verbindert zugleich, dass irgend ein fremdes Volk in eine 
mohamedanische Nation «versinke». Solange bei den Mohamedanern 
der Koran in Ansehen stehen wird, — mögen sie zerstreut werden auf 
dem Erdboden wie das einstige Volk Israels, dessen Koran der Talmud 
ist, es ist nicht zu befürchten, dass sie sich verändern : lieber gehen 
sie zu Grunde, als sich Andern anzupassen. Andrerseits ist aber auch 
nicht zu besorgen, dass sie erfolgreiche Propaganda machen werden* 
Der Koran ist starrer, als der Talmud ; der Mohamedanismus wäre 
ausserhalb des eigenen Landes kaum im Stande auch nur so viel Bieg- 
samkeit zu zeigen, als der Talmud. 

Diese unveränderliche Starrheit wirkte zugleich auch darauf mit 
ein, dass der Türke und sein Unterthan mit gegenseitigem Hasse 
erfüllt wurden. Die Türken führen auch unter einander kein gesell- 
schaftliches Leben. Die die Würde des Menschen erniedrigende Sitte 
der Polygamie schUesst die Frauen von der Gesellschaft aus, und 
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zwingt die Miinner zu einem einsamen Leben. Der Türke, während 

seiner Kindheit im Harem erzogen, gewöhnt eich Verschlossenheit an. 
Er wird schweigsam und zurückgezogen, und hierin den wilden Thieren 
einigermassen ähnlich, die nicht in Geaellschaft zu leben pflegen. 

Der Tüi-ke gab von seinen Sitten nichte auf, und hätte vielleicht 
auch dann nichte aufgegeben, wenn er, statt der Herr, der Knecht 
gewesen wäre. Gab nim der Christ viel nach, mit dem der Türke 
zusammen wohnte ? Freiwillig sehr wenig, und zwar hauptsächlich aus 
dem obigen Grunde. Je näher er dem Türken benachbart war, desto 
mehr haaste er ihn. Kein Hausgenosse ist unangenehmer, selbst unter 
Gleichstehenden, als der fest eingewurzelte Gewohnheiten hat, tmd sich 
den Verhaltnissen und unseren eigenen Gewohnheiten durchaus nicht 
anzupassen vermag ; einen solchen heben wir desto mehr, je weiter er 
weg ist, und ich glaube, ein Bürger von Tolna oder Ofen fühlte einen 
lebhafteren Hass gegen den Türken, als der Erzbischof Päzmän, dessen 
Abneigung mehr theoretisch war und sich grossentheils von Äbstrae- 
tionen nährte. Zwar war auch der religiöse Hass vorhanden an diesen 
Ort^n ; — aber nicht so sehr deswegen gerieth dem ungarischen Leib- 
eignen da-s Blut in Wallung, als wegen der Ungeiegenheiten, welche 
die gänzhch verschiedenen Sitten verursachten, wegen jener unbieg- 
samen Starrheit, jenem hochmüthigen und mürrischen Betragen, von 
dem der Türke nichts nachzulassen verstand. Das Volk hasste mehr 
die zum Erstaunen fremdartige Kaste, als die in einer andern Kirche 
betenden Mensüheu, Wäre der Türke nicht HeiT, sondern Leiheigner 
irgend eines christhchen Volkes gewesen, man hätte ihn ohne Zweifel 
auch dann nicht geliebt; man hätte ihn verachtet: so haaste man ihn. 
Ebenso gewiss ist aber : daB türkische ßegierungssystem war derartig, 
daas jede behebige Nation Aehnliches auch von ihren eigenen Söhnen 
nur aus Noth, nur widerwiUig ertragen würde. 

Während bei anderen Völkern trotz des gegenseitigen Hasses 
ein 80 langes Zusammenleben des erobernden und eroberten Volkes, 
wie das des Türken mit dem Ungarn war, in Gewohnheiten, Sitten, 
und selbst in der Sprache gewisse auffallende Spuren zurückläast, 
können wir bei uns, ausser von verschwundenen Städten und Dörfern 
und einer gewissen zur Gewohnheit gewordenen wirthachafüichen 
Nachlässigkeit, von sehr wenigErscbeinungen mit Bestimmtheit sagen: 
Siehe, das ist die Hinterlassenschaft der Türken I Traurige Denk- 
mäler, leider, auch die, von denen wir das vermuthen können ! 

Die Türken waren keine Nationalität in dem Sinne, wie wii- das 
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auifasseD. Jeder Einzelne sah sich nur als Anhänger einer Heligion^ 
und nicht als Mitglied einer Nation an. Auch ihre Sprache, die dem'. 
Arahiaehen und Persischen ao fremd ist, wie das Ungarische deQi< 
DeutechenoderLateiniHchen, hat sich trotzdem ganz mit jenen vermischt, 
und ihre, wenn auch nicht gerade nahe Verwandtschaft mit den Ungarn 
erkannten sie niclit an, während sie sieli als Brüder der ilirer Nationaf*^ 
htät so fem stehenden Araber bekannten. Der Mohamedanismus ver- 
nichtet die Nationalität, und der Ungar hatte eben nicht mit der tür- 
laschen Nation, sondern mit dem Mohamedanismus zu thun. Ein 
Türke werden, und dennoch Christ bleiben, war unmöglich, und die 
türkische Nation konnte nur mit dem Koran, ihrer Bibel und ihrem 
Glaubensbekenntnisse, Propaganda machen. Uebet solch' eine Propa- 
ganda verfügte sie in Ungarn nicht, und vielfach verhinderten einai 
solche die Gesetze selbst. 

Es ist wahr, dass der Türke dem Christen schwere Steuern aufer-j 
legte, während die Mosüms fast aller Steuer enthoben waren, und di( 
Henegaten in grösserem Ansehen standen, als die geborenen Mohur-'' 
medaner; daa verfülirte aber verhältnissmässig Wenige, und unt( 
jenen Ungarn, die nach dem Zeugnisse der Geschichte Türken 
wurden, sind ausserordentlich Wenige, die freiwillig übertraten. 
Meist waren es nach türkischer Bekehrungsart gewaltsam geraubte 
Kinder. 

Bei dem Türken fehlte jeder Weg zur Vermischung der Völkeii,J 
Ein erster Weg hiezu wäre das Zusammendienen in der Armeö-I 
gewesen, weis in einem Staate mit stehendem Heere, wie der türkische, 
möglich war, hätte man nicht als Princip ausgesprochen, dass nur der 
Moslim Vertheidiger des mohamedanischen Glaubens sein könne. Die 
Aufstellung des Janitseharen-Corps beweist, dass der türkische Staat 
das Bedürfniss empfand, ziur Vermehrung seines Heeres Rekruten 
auch aus fremden Völkern auszuheben. Aber auch dies hielt er 
nicht anders für möglich, als indem er die christlichen Kinder mit 
Gewalt zu Moslims bekehrte und erzog. Als später gegen Ende dea 
X^'I1. Jahrhunderts ein Grossvezier wiederum Mangel an Kämpfern 
hat, sieht er keinen andern Ausweg, als einen Theil der Bewohnet 
Albaniens mit Feuer und Schwert zum Moslim-Glauben zu bekehren, 
ein gewaltsames Mittel, das doch die mohamedanischen Gesetze 
verbieten, indem sie den Unterthanen gegen Zahlung von Steuern 
Glaubensfreiheit zusichern. 

Als der Tüi-ke nach Europa herüber gekommen war, nahm er 
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zwar auch christliche Hilfe an, and die Berbifichen mid walachischon 
Heeredienten frühzeitig als Unterstützung seiner Armeen ; aber das 
waren nur besondere, selbständige Detachements, und kaum etwas 
anderes, als ein Zuzug, wie ihn verbündete Staaten sich gegenseitig 
gewähren. — Diese Tmppen wurden immer als ein Theil des iiTegu- 
lären Heeres betrachtet. 

Schon zu Solimans Zeiten nahm man einige wenige Christen 
auch als reguläre, auch in Friedenszeiten dienende Soldaten in das tür- 
kische Heer auf; diese nannte man nmartal6ez"-en. ^ Auch in den 
ungarischen Festungen gab es Solclie, und, wie es scheint, mit gleicher 
■Organisation wie die Janitscharen, unter besonderen Offizieren, in 
besondere noda'su getheilt, und mit regelmässigem Solde versehen. 
Aber auch diese waren nur in geringer Anzahl. Gegen 1 660 hält man 
im Ofner Pasehahk neben zwölftausend Janitscharen nur dreihundert 
Martal6cz-en. * 

Schon im XVI. Jahrhundert bestand diese aus Christen zusam- 
mengesetzte Truppe, und th'isc nannte man, wie's scheint, Pribeks. 
Beide Namen werden in unserer Sprache * auch heute noch iu schlech- 
tem Sinne gebraucht, und nicht mit Unrecht. Diese Pribeks zeichneten 
«ich im Bauben am meisten aus, und auch der Türke brauchte sie nur als 
unregelmäsaige Streiftruppen. Nach den aus dem genannten Jahrhun- 
dert erhaltenen türkischen Briefen zu urtheüen, waren es Freiwillige, 
die nach Ablauf ihrer ein bis zwei Dienstjahre zurücktreten konnten, 
während ihr mit bestimmtem Tagessold verbundener Platz einem andern 
Aspiranten gegeben wurde. * Als Ursache ihrer geringen Anzahl haben 
wir anzunehmen, dass ein grosser Theil von ihnen deshalb in (Uese 
Truppe eintrat, um irgend einer verdienten Strafe zu entgehen. 
Ihre Thaten wenigst-ens waren solche, wie jene der aus den Rtaats- 
gefängnissen entsprungenen \'erbreeher, und wenn sie schon bei den 
Türken mcht in Achtung standen, so dienten sie dem christlichen 

' Daa Wort bedeutet so Tiel wie : Rfinlier, Schnapphalin, Buachritter. 
Der Uebera, 

" RicADT, tThe HiHtory., S. 341. 

' Pribök bedeutet "Ueberlaufett, Heakersgehilfe. — Artm. des Uebera. 

* Briefe, übereet^t von Behbnaceb, Nr. HS, 67, 6S und zahlreiche andere, 
worin Martalöczeß ernannt werden. Die Namen der Mart&lrtczen sind solche 
wie; Vajatovics, Marko, Badovau, Bogdan, Magouia, Eadul, doch snid unter 
ihnen auch solche wie Szilägyi, R6zBft und Koesdn. Ihr Sohl war vier Ospora 
und genossen sie wahrecheinlich aiicli Steuerfreiheit. 



tt^ .v. i^jo^, MfiMu^ K^v ^seaukß^ 



Xky /^jüoAiA^nruaj^ \mit%^ia0i^^^u^ ^^^^wssuLuuaL ^ss^iSSL^ l^ims^xic "es: 
4iiM^^>^ <^//v*^5^<i^, VvJi: «1%. iJUf l5*ni*aL trnrd»:, if*atL & TTust-i^iJC- 
ifciM?*. ^>^ja^ ^^5lrt^>^a. i^ ^>t IJÄ Ä^^ij^fejL iö*eÄiiim«L x^riiBiö; öa- Tiräe 

K##Mf/ "1 o#f4i#4 ;^i ir44$<« war nkfat ftianiU. Etvsi 

I4ms$j^4 /yliff h*$$$U^$ Ttirt/Ä« tra<B«:Ti, wütreod die weisse Farbe 
mIM^^ /(>^r^ i4mU$0H ^fßrißt^ttülUffi SAU^t. k\f(ir etwa rkmg Jahre nach 
/Ji^r fiMifuriMmnitn iu i'hi(^rf$, im J, 158i, verbietet Mnrad DL diesen 
\iil%m, Htu\ tiU'Mi dj/? äIU^ii Verr/rdoungen wieder her. Damals ver- 
(iMiii^hUrii /Il4; i'AfmUi%ii\fUf\9Utt Clirmten und Joden den Tnrfoan mit einer 
mU¥i/nr'/4fii (fiU^ fifiUi^i *ViU'\imni//M, die mit einem schwarzen Fellstreifen 
humdyAwur, iiri/l w<t|/;li4? hip&Uit dtiroh die fschwarze Lammfell-Mätze oder 
/j^ai K«i)(«ik v<?rdrÄri^ würdig Die liajahn trugen noch im vorigen Jahr- 
hMrid^^rt «(fMfiM'iiiii rrM^lHt ni^'lit auffallend gefärbte Kleider, eine schwarze 
^>^rnrnf<tll-Miit/.*i,iind Jk'iiwarzri, blau« oder violette Stiefel, indem die gel- 
biui v^rhrrtMii war^n.* In Ungarn war in den unterworfenen Gegenden die 
TriM»bt H<»hr »<lnfa<?h und dur obigou BeHchreibung ähnlich. Zu Nagy- 
K/trrt« ti'iiH man Kluidur aun wnlHMcmi oder grauem grobem Tuche, und 
vii>lfii)'hig(« waron ni(4it in (Jobrauch. Nicht einmal Knöpfe waren an den 
Klnidiirn, Mond^mi nur Ifaftoln; die Kappe war schwarz und an den 
Hth'fidn trug man ki^inoHponm.** 

hur Türko «tmfti» (b»n die Khader- Verordnungen übertretenden 
(lu'Uitin aiil* gmuManu) WoIho. 

hi^''IYU'ko »waugolnon Jodon zum Uebertritt, der, sei es auch nur 
IMIM Holior» odov auf Hvnmutorung eines Türken den Turban aufsetzte. 
« \i(\m\\ «\»lohou K>Ul \\^U^ loh HtJlmt gesehen», schreibt Thi5ry, der ßector 
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TonTolna aus dem XVI. Jahrhundert. «Bei dem evaugehschen Pfarrer 
des in unserer Nachbaracliaft gelegenen Marktfleckens Hessen sich 
ungei-ufen einige türkische Gäste nieder, die zum Scherz den Hut des 
Pfarrers probirten. Der Pfarrer ahmt-e ihr Beispiel na«h, und setzte 
sich ganz unabaiehtlich ebenfalls die Kopfbinde oder den Turban des 
■einen Gastes auf. Der Pfarrer wurde gezwungen Mohame daner zu wer- 
den, und war später eine Zeit lang Subasehi der Ortschaft. — Wer auch 
nur von ferne solch' eine Bewegung machte, wie der Türke beini 
Grüssen, oder wer den Türken grüaste, hatte dasselbe Schicksal zu 
■erwarten, wie der genannte Prediger. Wenn der Christ blaue oder grüne 
Kleider anzog, schnitt man sie ihm sammt der Haut vom Leibe." 

Femer war in den alten moh am edanischen Gesetzen verboten, dasa 
Christen oder Juden auf Pferden ritten. Bei den Türken wurde das später 
erlaubt ; sobald aber die Christen mit irgend einem türkischen Offizier 
zusammentrafen, mussten sie augenbhekheh vom Pferde absteigen. * 
Einer andern Unterscheidung waren sie enthoben. Nach den arabischen 
Gesetzen hatten die Christen ihre Häuser mit dunkler Farbe anzu- 
streichen ; — unter den Türken war das nicht Sitte.** 

EndUch galt als allgemeines Gesetz, dass die Christen keine Waffen 
"tragen durften. lu Ungarn gab es zwar, wie unten erwähnt werden 
Tvird, Ausnahmen von diesem Gesetz ; im Allgemeinen war aber das 
"Watt'enverbot eingeführt. Vermuthlich war es das diesem Verbote ent- 
:springende Bedürfuisa, was den ungarischen Leibeignen zur Erfindung 
ider Schlingen- Peitsche und der Wurfaxt führte. 

Die Ehifachheit machten schon die türkischen Steuern nöthig, — 
und sie erstreckte sich vermuthlich nicht nur auf die Kleidung, son- 
dern auf die ganze Lebensweise. Ueberhaupt ist auch in der heutigen 
"Türkei überall die Einfachheit der Lebensweise auffallend. Der 1^-ke 
^selbst ist, ausser den oben aufgezählten Luxus -Gegenständen, immer 
mit sehr Wenigem ausgekommen, und erträgt Armuth so leicht, dass 
•er gar nicht unglückhch zu sein seheint. Seine Untergebenen gewöhnen 
•sich auch daran, mit Wenigem auszukommen ; und wenn das gemeine 
"N'olk unseres Niederlandes in irgend Etwas türkisch geworden ist, so 
\'ermuthhch am meisten darin, dass es so wenig als mÖghch Bedürfnisse 
hatte, um so wenig als möghch arbeiten zu müssen, — die Frucht ihrer 
Arbeit kam ja, gi-össtentheila wenigstens, doch nicht ihnen zu Gute. 
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Soviel ist gewiss, dass der fantastische LnxiiB der Türken und die 
demüthige Einfachheit der Christen einen grossen Gegensatz bildete, 
niid die gesammten Sitten nicht die geringste Annäherung, geschweige 
denn Veriniachiing zuliesaen. 

Ein zweiter, und der wirksamste Weg zur Hacentoischung zweie] 
Völker sind die Zwischenheiraten. Dem Türken war auch dieser Weg;- 
versperrt, ja waa in dieser Beziehung geschah, brachte die beideo. 
Völker nicht nur nicht näher zu einander, sondern erweckte im Ungarn. 
gerade den unauslöschlichsten HasB. Der Türke hat keine Frau iit 
unserem Sinne, er hat niu: eine Sklavin. Wenngleich die Gesetz« 
den Frauen gegenüber Milde anbefehlen, so verdammt doch in der 
Gesellschaft der Mohamedaner das Eheinstitut das Weib zur aller- 
grauaamsten und erniedrigend sten Stellung. Im besten Falle beiintb 
der Mann das Weib gar nicht, das er beiratet, noch das Weib den 
Mann, den es heiratet. Aber es giebt noch schlimmere Fälle alÄ 
diese. Der Mann kauft sein Weib auf dem Menschen- Markte, oder er 
raubte sie vordem als Beute, oder stahl sie heimlich. Zwischen einen» 
türkischen Manne und einem ungarischen Weibe war eine Ehe uil 
auf diesen beiden letzteren Wegen möglich. Einer solchen Verheira- 
tung entspricht in würdiger Weise auch das häusliche Leben. Nichfi 
genug, dass das Weib nach Sklavenart von der Welt abgesperrt iai 
und selbst nahe Verwandte es nur selten besuchen können, so hat e 
sich mit noch einigen anderen Rivalinen in die Gunstbezeugimgen dea 
Mannes zu theilen. Man kann sich vorstellen, was für ein Wettstreit,- 
waa für ein KivaMsiren im Harem stattfindet, und erst in neuerer Zeit 
war die christHche Welt in den Stand gesetzt, sich einen bestimmteren 
Begriff zu bilden von jener Hölle auf Erden, die der Mohamedaner 
HeUigthum, Harem nennt. * 

Paul Thüby, der protestantische Pfarrer von Tolna, berichtet^ 
dass einige christliche Frauen, tUe mit ihren Männern in Sti-eit gera- J 
then waren, freiwillig zu den Türken übertraten. Aber der alle Dinge-I 
in dunklem Lichte sehende, und darum vielfach übertreibende i 
vergisst zu bemerken, dass das nur solche Frauen thaten, die entwederB 
diu:ch ausser ordentiiches materielles Elend, oder durch uuerträglicheiL | 
häuslichen Dnick zur Verzweiflung gebi-acht waren, oder deren Ueber-^ 

■'' Namentlicb durcb die Äerzte, die in neuerer Zeit öfter in die HaremB I 
EinlftSB fanclen, betsinnt man über das Haremleben mehr zu erfahren. Um 
18i6 erregte eine Vorlesung in der französischen Akademie, betitelt: iDw-J 
Polygamie im Orient« von Bl«n»jüi viel Aufsehen. 
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tritt wegen ihrer Verworfenheit diu christliche Gemeinde nicht als 
Veriust betrachten konnte. Von solchen Einzelnen können wir eben 6o 
wenig eine Folgerung ziehen auf die damaligen Frauen, wie von den 
wenigen Martalöczen in Bezug auf die damaligen Männer. Die christ- 
lichen Frauen konnten trotz der Verlockungen jenes Luxus, der ihnen 
versagt war, die Türkinen aber in Hülle und Fülle umgab, keine Lust 
fühlen, ihre Familie, ihre Bekannten, ihre Heimat, Sprache und Frei- 
heit für immer aufzugeben. Der Hass gegen den Türken war eben so 
gross in den Frauen wie in den Männern, allüberall, wo Moslim und 
Christ zusammen wohnten. Bei Gelegenheit der serbischen Eevolution 
zu Anfang dieses Jahrhunderts gab es heldenhafte Frauen und Mäd- 
chen, und aus dem XVI. Jahrhundert ist in Ungarn die Belagerung 
von Erlau ein denkwürdiges Beispiel dafüi-, dass das christliche Weib 
eher bereit war zu sterben, als in die Hände des Türken zu fallen. Wir 
haben auch noch eine Ballade aus jener Zeit, worin das dem Sultan 
versprochene Mädchen vor Kummer stirbt. ^ — In dem Manne, der 
seine Tochter, sein Weib, seine Gehebte oder seine Schwester vor dem 
Türken zu beschützen hatte, musste die türkische Heirat nicht gerin- 
geren Hass erzeugen. Und der in Ungarn wohnende Türke raubte nicht 
nur bei Gelegenheit der ins nicht unterworfene Gebiet gemachten 
Baubeinfäile schaarenweise namentlich die Frauen, sondern auch in 
den unterworfenen Theilen nahm er ein christliches Weib, das ihm 
gefiel, mit Gewalt weg, eben so wie jedes andere Eigenthum des Chri- 
sten, das ihm gefiel. oDer Türke lauert stark auf die chiistiichen 
Frauen», schreibt der Pfarrer von Tolna. Wenn ihm das Weib nicht 
freiwillig folgte, ging der Türke vor den Richter, und versicherte, er 
werde sieh tödten, wenn man ihm das Weib nicht gäbe. Wenn ein 
solches Weib unverheiratet wai-, sprach's ihm der Kadi zu. Wenn das 
unverheü-atete christliche Weib vom Türken einen Apfe! annahm, 
■und derselbe dies beweisen konnte, sprach man's ihm ebenfalls zu, * 
Auf den unterwort'enen Dörfern schleppte der Türke irgend ein Weib 
oder Kind, das ibm gefiel, wohl auch mit Gewalt weg. ^ 



' Kbjza, Vadräzsäk. (Eine «'Wilde Boseni betitelte Volkslieder- Samm- 
lung), — Der Uebera. 

'' Von Hörensagen bemerke icb, daas zu Zombor beim Volke die Ver- 
lobung durch Ueberreichimg eines Apfels in Gebraueh ist. 

' Klagepuukte von l*iä7. 17. Pimkt : Auch solche Dinge falleu häufig 
vor in den Dörfern, daafl die Türken in den Dörfern hin mid her spazierend 
einige Personen oder Kinder lieb gewinnen und mit Gewalt fortEclileppen. 
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Der Türke Hess das eiiimal zu seinem Eigentbum gemachte und J 
datm wieder zu deu Cliriateu geflohene Weib auf eben so grausame Weise J 
bÜ8Ben,wie dasjenige, das ihm gegründeten Aulass zur Eifersu cht gegeben | 
hatte : er konnte es tödten, und die gewöhnliche Strafe in beiden Fällen I 
war, dasa das Weib, in einen Sack genäht, in's Wasser geworfen wurde." 

So brachten mithin alle Institutionen den Türken dem üngartt 1 
nicht etwa näher, sondern alle brachten nur Entfremdung herror, und I 
nährten einen lebhaften Haas. Nicht dass man von Annäherung spr^ J 
chen könnte, sondern das Verhaltniss, wie es zwischen einer mit alleafl 
Privilegien ausgerüsteten Kaste, und einem aller MenachenrechteJ 
beraubtem Volke bestand, erweiterte nur die trennende Kluft. 

Der Türke verhiesa deu Kajahs immer Freiheit der Person I 
gegen Zahlung von Steuern, und hielt dieaelbe, wie aus Obigem zQil 
ersehen, doch nicht in Ehren. So verkündete er auch Freiheit derl 
Religion : aber alle ehristiiehen Confeaaiouen waren in seinem KeichftI 
nur fieduldet. Wo er Einwohner war, da zerstörte er die Kirchen, uudf 
verbot in den übrig gelaaseneu das Läuten ; deu Gottesdienst laut a 
halten war nicht erlaubt, und die Katholiken durften weder öffentHchtfa 
Prozessionen abhalten, noch das Kreuz herumtragen. Wegen der grÖ8-j 1 
aeren Aeusserlichkeit des kathoUachen Gotteadienates hatten die Türkeilt 
gegen die Katholiken mehr Abneigung, aia gegen die Protestanten utidi,! 
Altgläubigen; trotzdem htten sie aber doch die Mönche zu Ofen, Sz 
Kecskemet und eine Zeit lang zu Jäszbereny, wo überall die Türkeal 
im XVI. .Jahi-huudert Inwohner waren, — während zahlreiche Dateu^ 
beweisen, dass sie die protestantischen Pfarrer schlugen, einsperrtena 
ausplünderten, ja ihre Kircheu erbi-achen. Die Kirchengemeindenf 
erkannte der Türke an, und ausser plumpen Ueberlistungen, ahnlicl 
den obenerwälinten Bekehrungsarten, wandte er keine Gewalt an zur^ 
Bekehrung. Dennoch wäre es ein Irrthum, sieh die Oamanen irgend einer ' 
anderen Religion als dem einen Islam gegenüber, als tolerant vorzu-"j 
stellen. War ja doch gerade die Religions- und nicht die Nationalität» 
Verschiedenheit Quelle all' des Elends, womit der Türke den Christe 
zu quälen sieh berechtigt fühlte. 

Das Verhältnias zwischen Türken und Ungarn war damals in allen ( 
'" B, wie in neuerer Zeit das von Tüi-keu midBosniaken. 



* Za Temesvär strafte der Türke ein zu den CliriBten tibergegaiigenei M 
Weib auf diese Weise. (Chronik Dscbater'a, des PaEolia's von Temesvär, i 
Eepiczkt's tiebersetznng. Im Archiv der Akademie.) 
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Sehen wir, wie Blanqui in seiner vorzüglichen, und in ganz Europa 
anerkannten Abhandlung dieses Verhaltniss beschrfibt: 

«Der Moalim hat gegen den Christen dasselbe eingewurzelte ^'or- 
urtheil, wie der amerikanische Pflanzer gegen den Neger, ja ersteres 
ist weniger verzeihlich. Der Türke überhäuft den für ihn arbeitenden 
Christen gerade dann mit den Zeichen der Verachtung, wenn 
dieser durch seine Geaehickhchkeit in der Arbeit aeine geistige Supe- 
norität bewiesen hat. Der letzte Moslim hält Bich für berechtigt, einen 
beUebigen Christen aufzufordern, dass er ihm die Zügel seines Eosse« 
halte, dass er eine Coinmission ausrichte, .ja im Nothfalle sich seinem 
Wagen vorspanne. Die Paschas schicken die Leibeignen oft in wfit 
entfernte Gegenden zu arbeiten, ohne ihnen Beisegeld oder Tagelohn 
zu zahlen.« Derselbe Reisende ajeht mit Verwunderung, wie sein tür- 
kisches Geleit, wenn es sich im Hause irgend eines Christen nieder- 
lässt, alle« was Auge oder Mund verlangt, mit so ungenirter Natüv- 
hchkeit entwendet, als wenn es nur sein Eigentlium wäre. Der Haus- 
herr aber sieht das mit der versweifelten, aber darum doch stummen 
Miene an, wie wenn ihn Hagelsehlag oder sonst ein elementares 
Unglück treffen würde, das ihm zwar sehr wehe thut, wogegen er aber 
nichte thun kami, und das er einigermaaaen natürlich ündet. * 

In Ungarn wurde häufig geklagt, dass die Türken, wenn sie in 
einer Ortschaft absteigen, es sozusagen für die schuldige Pflicht der 
Dorfbewohner ansehen, dass diese auf ihre Pferde Acht geben. Sie geben 
die Pferde einem Leibeignen in die Hand, und sorgen sich nicht weiter 
darum. Wenn das Pferd verloren geht, verlangen sie den Preis vom 
Dorfe. Das Gefühl der hierin liegenden Knechtschaft muss drückend 
gewesen sein, da wir diesen Punkt 1027 unter den Keichs -Klage - 
punkten finden. — Im vorhergehenden Artikel habe ich über den Robot 
gesprochen, — Auch das war sehr üblich in Ungarn, dass der reisende 
Türke, wo immer er abstieg, das Eigenthum des Hausherrn, selbst 
gegen die Verordnungen der Regierung, als das seinige betrachtete. 

Aus_den Festungen und Palauken machte sich häufig die Hefe 
der türkischen Söldüer auf, um auf Wägen und Pferden der Einwohner 
von Dorf zu Dorf zu ziehen, und zu schmarotzen. Obgleich die osma- 



■' Blanqüi's Welk liabe ich im Original nicht findeu können. Icl: 
bentitze hier die deutsche üebersetzimg, deren Titel ist: «Beti-achtungen über 
den geBellschaftlichen Zustsud der europäischen Türkei. Sudeiiliurg-Magde* 
hnrg. 1S46.. 
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Discben Gesetze Achtung für das Innere eines jeden Hauses anbe* 
fehlen, setzten sie sieh in das Haus des armen Mannes hinein, ver- 
zehrt-en, was er an Vorrath hatte, und tranken seinen Wein aus. Im 
Sinne des Gastrechts nahmen sie auch als Geschenk Dies oder Jenes 
weg, und yerlangten vom Eigenthümer unter diesem Titel: Geld, 
Pflüge, Tueh, Messer, Fucbs- und WoifsMle ; oder sie nalimen ihn» 
seine Stiefel weg und zogen ihm den (Lammfell-) Pelz vom Leibe. Auch 
vier-fünf Tage lang sehmausten sie an einem Orte, und nicht etwi 
dass sie für die Kost gezahlt hätten, wie es «Hen-en-Mfislims» geziemte^' 
sondern sie brachen noch in die Vorrathakammer und den Keller ein;i 
was sie nicht verzehren konnten : den Weizen, Mehl, Wein luden si&i 
auf den Wagen der Einwohner ; tlie sich widersetzten, schlugen unci 
verwundeten sie ; auf den Wägen liesaen sie sich vier bis fünf Tags 
laug fahren ; manchmal spannten sie das Rind vom Pflug aus, un« 
liessen Knecht und Hirten geschlagen ziunick. * 

Aehnlich diesen Quälereien war eine andere, die von den Ein- 
wohnern einer Stadt unter Thi-änen und mit der Drohung des Aus- 
wanderns eingeklagt wird. Den Sendboten der Regierung hatte» ■ 
alle am Wege liegenden Städte oder Dörfer Vorspann und Koat 
geben. Wir wissen nämlich, dass es im türkischen Reiche selbst in neuerer , 
Zeit noch keine Post gab, sondern sogenannte Tataren besorgten diö 
Depeschen der Regierung. Wie schon hieraus zu ersehen, konnte 
Zeit der Türkenherrschaft in Ungarn bei solchem nur gelegentliehen« 
Briefwechsel eine feste, centrale Administration nicht bestehen. Di 
Zusammenhang mit der Centralregierung hielten die CommisBare der. 
Regierung und namentheh die Tschausse aufrecht. Nun gab es zwar 
auch in den übrigen Theilen des Reiches keine Gasthäuser, wo der 
Heisende hatte absteigen können, aber es gab doch ROgenaunte Kara-, 
vaneereien, jene wohlthätige Einrichtung, die aus einer grossen;,! 
Seheunebestand, in welcher jeder Reisende, ohne Rangunters ehied, sein 
Pferd anbinden und Nachtquartier finden konnte. In Ungarn existirten 
solche ÖÜ'enthche Gebäude wahrscheinlich nur in den 
Festungen. Auf dem Laude gab der ungarische Grandhold dem rei- 
senden Türken ausser dem Vorspann auch Nachtlager und Kost. — « 

-■-■ Briefe aus Jäszber^ny, Brief Nr.: 5, ^3, 2(i, 39, 41, 43, 49, 51, 
59, ™, 61, 63, ß5, 71. 73, lOS tinil 108. Aus sehr verschiedenen Zaiteti. In den 
aufgezählten Briefen sind <lie einzelnen Fälle von beinahe 1U() Jahren Kusatn. 
niengestellt 1 aher wie viel Fälle bheben unerwähnt, und n^ie viele kar 
aus andern Ortschaften anführen 1 
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Aber entgegen jener Verorduimg, dass der ungarische Grundhold nur 
Demjenigen Vorspann, Herberge und Kost geben solle, jedoch ausser der 
Kost nichts Anderes, der ein vom Statthalter unterschriebenes Zeugniss 
vorweist, dahin lautend, dass er in öffentlichen Angelegenheiten reise, 
gaben sich noch viele andere Türken für Eegierungsboten aus, und 
schmarotzten in den Ortschaften. Nirgends, scheints, waren sie gern 
gesehene Gäste. Durch solche Orte, wie Kecskemet, Koros, reisten die 
Paschas und Begs auf dem Wege nach Ofen liäuflg mit grossem Gefolge, 
und die Notare der Stadt selureiben jedesmal auf, was die Stadt- 
gemeinde selbst, gleichsam als schuldige Pflicht, ihnen geliefert hat. In 
diesen Lieferungen bildet einen bedeutenden Posten der Wein, den 
Türken und Tataren, so scheint's, massenhaft consumirten. 

Wie andere Sitten und Gesetze, so verpflanzte der Türke auch 
sein Administrations- und Eechtspflege-System nach Ungarn. Kaum 
konnte in der That ein Gebiet grösseren Veränderungen unterliegen, 
als die unterworfenen ungarischen Landeatbeile. 

Der Türke löschte von der Karte unseres Tieflandes sogar die 
Comitats- Grenzen : Csanäd, Csongräd, Bekes, Szöreny, ein Theil von 
Kraaso, Temes, Toroutäl, Poasega, Bäcs, Pest, Klein- und Gross-Kuma- 
nien und -Tazygien, Heves, Fehervär (Stuhlweisseuburg), Esztergom 
(Gran), Tolna, Baranya, Zala u. s. w. standen nicht auf der tiu-kischen 
Kai-te. Der Türke, statt dessen die Namen von den eroberten Festungen 
entlehnend, theilte einen gi'ossen Theü unseres Landes in neue Bezirke 
ein. Anfänghch, unter Soliman L, wurde nach Art der Eintheilung des 
ganzen türkischen Reiches, das unterworfene ungajiaehe Land nur in 
Sahdachaks getheilt, unter Veziersehaft des Beglerhegs von Ofen. 
Später entsteht in Ungarn mit der Erobenmg Temesvärs noch zur 
Zeit Solimans I. eine neue Beglerbegschaft. Im Ganzen sassen etwa 
^ö Paschas und Begs in den Festungen, und in ebensoviel Bezirke 
zerfiel das Land. " Später finden wir eine neue Eintheilung, zur Zeit, 
als auch Erlau und Kanizsa in Türkenhände gerietlien. Diese neue Ein- 



■- Die Sandachaia von Ungarn waren die folgenden: 1, Ofen und Pest, 
. Zwomik (Bosnien), 4, Veldaterin, 5. Pozaega, 6. Moh^a, 
7. Stuhlweissenburg, 8. özegedin, 9. Syrmieu, 10. Hatvan, 11. Simontomya, 
13. Gi-an, 13. Koppln, 14. Szegszärd, 15. Sildös, 16. Veazpr^m, 17. Neograd, 
18. Fünfkiichen, 19. Temesvär (PaHchalik), 20. Widdin, 21. AiadBiiB-HiBsar, 
22. Parkany, 23. Caanavfthi (CaaBäd ?J, 34. Becskerek, 25. Lippa. — Nach 
Dschelalzadeh Di'. GtHRNAUKR, aua dar in der tmgaiiachen Akademie befind- 
lichen Uebersetziing. 
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theilnng erfolgte aber nicht wegen der neuen Eroberungen. Morad UL,. 
der von 1575 bis 1595 regierte^ theilte das ganze osmanische Beich^ 
ausser den Sandschaks, in Ejalets oder Statthalterschaften^ und diese 
Eintheilung bestand bis in die neueste Zeit aufrecht * Im ganzen 
Beiche waren um diese Zeit 44 Ejalets mit 230 Sandschaks. Ungarn 
hatte fünf Statthalterschaften^ und wenn wir Bosnien ausnehmen^ eine 
Statthalterschaft^ die sich bis Essegg hinauf erstreckte, so waren zu 
Anfang des XVIL Jahrhunderts vier türkische Statthalterschaften in 
unserem Lande : Ofen, Temesvär, Erlau und Eanizsa mit zusammen 
25 Bezirken. ** 

Wir wissen schon, wer die Begierenden der nach Festungen ein- 
getheilten und von ihnen benannten Ejalets und Sandschaks waren, 
nämlich die Paschas und Begs, deren scheinbare Allmacht von so viel 
versteckten Schranken eingeschlossen war, und die, wenn auch mit 
jeder That ihren Kopf riskirend, ihr Gewissen durch VerantwortKchkeit 
dennoch so wenig belastet fühlten. Im vorhergehenden Abschnitte haben 
wir auseinandergesetzt, wie ihre vergängliche Herrschaft mehr äus- 
serer Glanz war, als wirkliche Macht. 

Hier habe ich aber besonders zu sprechen von dem türkischen 
Bichterstande, welcher zwei Haupt-Classen hatte : eine, die Classe der 
Gesetz-Erklärer, die andere die der Bichter, welche das Gesetz im 
Urtheilsprechen anwandten. 

Die ersteren nannte man Muftis ; ihr Haupt in Constantinopel war 
der Ober-Mufti oder, anders genannt, Scheich-ul- Islam. Dieser Stand ist 

- D'Ohsöon, Bd. VII, S. 277. 
••.'•:' Um 1610, unter Sultan Achmed I., ist dies die officielle Eintheilung 
des unterworfenen Ungarn: 

I. Ejalet Buda (Ofen). Sandschaks : Semendria, Syrmien, Kuhan (Koppän), 
Simontornya, Stuhlweissenhurg, Gran, Neograd, Sz^cs^n, Szegszard, Mohacs. 
Also 10 Sandschaks, und mit dem Ofner Statthalterschafts -Bezirk 11. 

II. Ejalet Temesvdr, Sandschaks : Lippa, Csandd, Gyula, Medova, Boros- 
Jenö. Also 5 Sandschaks, und mit dem Statthalterschafts- Bezirke 6. 

III. Ejalet Kanizsa, Sandschaks: Szigetvar, P^cs (Fünfkirchen), Pozsega; 
3, respective 4 Sandschaks. 

IV. Ejalet Eger (Erlau). Sandschaks : Szeged (Szegedin) Szolnok, Hat- 
van; 3, respective 4 Sandschaks. 

Zusammen also 25 Paschas und Begs. — Wir verdanken diese Liste 
Herrn VAmbi^:ry, derzeit in Constantinopel. Sie ist zusammengestellt nach einem 
1614 in Constantinopel verfassten Schreiben Aini-Ali's, des defter-emineh 
Sultan Achmeds. Derselbe Aini schrieb auch die in obigem Artikel benutzten 
Steuergesetze zusammen, die Hammer in einer Uebersetzung veröffentlichte. 
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eineCorporationmit der aeJtsamatenCompetenz. Ein wichtiger politischer 
und juridischer Factor, ohne irgend einen tbatsächlichen poHtischeii oder 
juridischen Wirkuagskreia zu besitzen. Seine Autorität ist eine rein 
moralische, wie bei uns die der Geistliehen, oder noch eher wie die der 
griechischen imd römischen Orakel. Das Amt ist ein ganz passives. 
Nur den ihm vorgelegten Fragen gegenüber entscheidet es, wie 
es im Sinne der heihgen Gesetze die Aufgabe gelöst wissen wolle. 
Fcthca beisst dieses einfache Guiachten, das in der That nichts anderes, 
als eine Meinungsäusserung ist ; welches Gewicht ihr aber beigelegt 
Tvird, beweist, dasa die Sultane in keiner wichtigen Staatsangelegenheit 
ohne die Fetbva des Mufti entschieden, die für so entscheidend 
gehalten wiu^e, dass mau einen Widerspruch gegen dieselbe geradezu 
als Staatsstreich angesehen hätte. So ist der die Staataactionen sanc- 
tionirende Factor eigentlich der Mufti, und nicht der Sultan, der, 
wenigstens im Prineip, nichts tliun kann, wozu ihn die heiligen 
Gesetze nicht berechtigen. Nicht verschweigen wollen wir übrigens, 
dasa der Mufti sicli zwar bestrebte, die Fethva nach dem Wunsche 
des Sultans auszustellen, dasa aber auch die Sultane sich im eigenen 
Interesse immer hütet-en, das Ansehen des Mufti zu untergraben, wel- 
ches den Beschlüssen in den Augen des Volkes die Sanction ertheilte. 

Die Muftis ertheilten Fethva über alle Kategorien von Gesetzen. 
Auch in den gewöhnlichen Processen ist ihre Fethva das wichtigste 
Document. Wer eine Process-Angelegenheit hatte, ging zu dem Mufti 
des beti-effenden Sandschaks, nachdem er auf einem kleinen Stück 
Papier die Angelegenheit mit Verheimlichung der Namen aufge- 
schrieben hatte ; und der Mufti unterschrieb für eine gewisse genüge 
Entlohnung das einfache »Ja» oder »Nein». Mit dieser Schrift, als 
einem entscheidenden Beweise, gingen tue Parteien vor den Eichter- 
stuhl. So gehen einmal die Einwohner von Mezö-Tüi- in irgend einer 
Erbschafts- Angelegenheit zum Mufti von Szolnok, imd erhalten eine 
Fethva von ihm, die in ihrer ganzen Ausdehnung hier folgt : 

"Seid, * der Bewohner einer zur inneren Schatzkammer des Sul- 
tans gehörigen Stadt, stirbt und lasst sein Vermögen seinen Erben ; 
kann nun Amru, ** der Verwalter und Commissät der Schatz- 
kammer dem Gesetze entsprechend 70 — 80 Thaler von dem hinter- 
lassenen Vermögen wegnehmen?" 



!■' pBBUtlonym. 
^ Ebenfalis 
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•Durchams meid; mAt das gmugste Stüek Geld.» 

Sehrieb's der arme Abd- Allah. * 

Wurde nun eine äaehe vor den Diran gebracht, so nahm die 
ganze Angelegenh^ der £adi in die Hande^ mid nicht nnr die übrigen 
Beisitzer, nämlich Janitscharen, Spahis und Steaereinheber nahmen 
k^n^i thätigen Antheil daran, sondern anch der Beg selbst nicht. Sie 
üntersehreiben nnr als anwesende Zengen ihren Namen. Der Kadi 
sehreibt in den ürtheüen seinen Namen oben hin und setzt hinzu : 
tWas unten geschrieben ist, bekräftige ich.» 

Der Kadi war das nnentbehrUchste GUed dieses Baths, er der 
Leiter nnd Entscheider des Processes, er endlich der Bestimmer der 
Strafe. Dieses Tribnnal entschied in Ci^il-, Kriminal- nnd Kirchen- 
Proeessen aller Art Dieses erUess der Stadt Berenv die Steuer von 
ihren Wdnbergen, dieses urtheilt in mehreren Kriminal-Falten und dies 
giebt Erlaubniss zur Ausbesserung der dem Einsturz nahen Kirchen« 
W»m ich im voriiei^ehenden Artikel nur den Kadi den Herrn des 
Steuererlasses nannte, so geschah es, weil in der That er die Seele des 
Bathes war. 

Betrachten wir nun die zweite Gasse des Bichterstandes, die Gasse 
d^- Kadfs. 

Nach HAmrKR geniesst, Giina allein ausgenommen, der Bichter- 
stand nirgends so grossen Ansehens wie in der Türkei. Der Sultan 
selbst darf sich nicht niedersetzen, wenn Um der Kadi als Zeugen vor 
sieh ruft, oder falls er sich niedersetzt, so giebt er auch den übrigen 
Zeugen das Becht dazu ; ja unter Murad L woUte ein Kadi das Zeug- 
n^ des Sultans gar nicht annehmen, weil, sagte er, dem Gesetze ent- 
si»«chend das Zeugniss eines Mannes nicht anzunehmen ist, der bei 
dem öffentlichen Freitags-Gebete nicht zu erscheinen pflegt. ** 

Den Kadi halten Viele fmr eine kirchliche Person, fmr einen Geist- 
lichen. Wahr ist, dass in alten Zeiten er das Gebet verrichtete, und aus 
der Kirche (Moschee) kommend die ürthefle fällte. Noch früher war 
der Khalif, der Herrscher selbst, Yorbeter und ürtheflsfaller. In spa- 
terer Zeit aber hörte der Stand der Muftis und Kadis, die man gemein- 
sam, auch die Lehrer noch hinzugerechnet, ülemas nennt, auf, geist- 

'-' Briefe ans Tnr. M, Dieses Beispiel zeigt, wie die FethTa aussah. 
Alle sind dieser einen ähnlieh, nnr dass der Mnfti gewöhnlich ein einfaches «Ja» 
oder «Nein» unterschreibt, nnd nichts weiter. Selbst das eine Pseadonym ist 
immer Seid, — das andere Amm. 

— Ubicim, Bd. I, S. 138. 
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liehe Functionen auszuüben. — Eine ganz verschiedene ClaaBe von 
Leuten bilden die Scheikhs nnd Imams, die den Glaubigen das Gebet 
Toreprechen. Einen Stand aber bilden auch diese nicht. * Beim Türken 
giebt's weder einen Clems noch eine Kirche, und eine Corporation 
bilden nur die Anhänger solcher besonderen Secten, wie der Stand der 
Derwische, die anfänglich Einsiedler und Bettler waren, und aueh im 
Olauhen eiuigermassen von der herrschenden Keligion abwichen. Der 
Kadi des osmanischenKeichs verrichtete weder kirchliche Dienste, noch 
bezog er seinen Gehalt aus den Kirchengütern, noch hatte er in die 
Angelegenheiten der Moschee mehr dreinzureden, als in die der Privat- 
leute. Ein geistMcher Mann war er nur in so weit, als er auch solche 
Angelegenheiten entschied, in die sich bei uns nur die Knche 
mischen kann; denn beim Türken ist das, was wir kirchliche und 
"weltUche Gesetze zu nennen pflegen, unentwirrbar in einander ver- 
flochten, und der welthehe Codex ist ihm eben so heilig, wie die 
Tom Gebet und von den Abwaschungen handelnden Liturgie- Gebote. 
Indem alle Gesetze Kirchengesetze sind, so ist in diesem Sinne der 
^adi allerdings ein geistKcher Richter und giebt es keine weltlichen 
Eiehter bei den Türken, 

Der Türke konnte üe wunderbare Erscheinung nicht begi'eifen, 
dasB bei den Christen die Kirche von der welthchen Behörde getrennt 
ist. Er fand es darum sehr natürlich, dass in dem eroberten Griechen- 
land die orthodoxen Priester zugleich rechtsprecheude Eiehter in jeder 
Art von Angelegenheiten seien ; in Ungarn wenden sich einige Veroi-d- 
nungen der Türken gleicherweise an den Pfarrer wie an den Eiehter 
der Ortschaft, und andrerseits verlangen sie wiederum, dasB der 
t'ngar den Kadi für einen türkischen Pt'arrer ansehe. Der Pascha 
von Ofen klagt einmal, dass die ungarischen Kriegsleute den Kadi 
von Szolnok, den er nach Ofen gerufen hatte, sammt noch drei- 
zehn Anderen gefangen genommen haben, wähi-eud doch, meint 



~ Imam in diesem Sinne bedeutet nur Vorbeter. Die Imame bilden in 
keiner Weise einen befloudereu Stand oder Claaae. Mit iliret Person ist dureh- 
Äti9 kein Privilegium von Heiligkeit verbunden und der öffentlicheu Achtung 
können aje nur durch ihre Privat- Verdienste theilhaftig werden. Sie leben in 
anteigeonlneter Stellnng und manche treiben ein Handwerk. Sie erinnern a,n 
■unsere Kirchendiener. Die Ortsbehörden ernennen sie nach Beheben und nicht 
«iiunal in der Kleidung unterscheiden siesich von anderen Claasen des Volks, 
(Ubicisi, r-ettree snr la Turquie. Paris. 3. Aufl. I, Bd. S. 57.) 
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er, der Türke mit den christlichen Pfarrern nicht so zu verfahren 
pflege. * 

Der Kadi hatte seinen Bezirk, in welchem er Eecht sprach, und 
dieser Bezirk hiess Eaza. In Ungarn schlössen immer, oder meistens, 
die Sandschaks-Grenzen auch die Eaza ein, wie auch die Schatz- 
kammer-Bezirke dieselben waren. — Ausser diesem, nur aus ihm allein 
bestehenden Tribunal, das von Morgen bis Abend in einem dazu aus- 
ersehenen Gebäude für Jedermann offen stand, unterschrieb der Kadi 
zugleich auch die Verträge, selbst die Heiratsverträge, verfasste die 
gesetzlichen Testamente, kurz war auch öffentlicher Notar. Aber weder 
als Kichter, noch als Notar hatte er auch nur eine Ospora Bezahlimg 
aus der Staatscasse ; überhaupt erhielt gar kein türkischer Beamter,, 
vom höchsten angefangen bis zum kleinsten, irgendwelche Bezahlung,, 
sondern sie lebten von dem Honorar, das ihnen das Volk für ihre 
amtliche Mühewaltung zahlte. ** Die Einkünfte des Kadi waren trotz- 
dem beträchtlich, schon um deswillen, weil bei den Osmanen die 
Processkosten die gewinnende Partei zahlte. Auch wer nicht das. 
geringste Eecht hatte, konnte klagen gehen : selbst bei Verlust seiner 
Sache riskirte er gar nichts. So treten einmal einige Spahis als Kläger 
auf, und verlangen beim Gerichtsstuhl in Hatvan einige Grundstücke 
von Jäszbereny zurück; es zeigt sich aber, dass so benannte Grund- 
stücke, wie sie sie verlangen, in der Gemarkung der Stadt niemala 
vorhanden waren. Offenbar zahlten die gewinnenden Berenyer die 
Processkosten, oder besser gesagt dem Richter das Honorar. Indem 
endlich die Civil-, Kriminal-, KeUgions- und wie immer benannten 
Klagen vor ein und dasselbe Tribunal gehörten, so hob schon die Masse 
der Processe die Einkünfte und den Wirkungskreis des Kadi. 

In diesem über Alles hin sich erstreckenden Wirkungskreise 
fehlte in der türkischen Rechtspflege nur eins: einen Staatsanwalt 
gab es selbst in den neuesten Zeiten nicht bei den Türken. Der Kadi 
oder der Bezirks-Gerichtsstuhl entschieden nur die ihnen vorgelegten 
Processe. Sie urtheilten zwar in den Scheidungs-Processen der Christen,, 
wenn die Parteien sich an sie wandten, erhoben aber keinen Einspruch, 
wenn jene ihren Process bei den christlichen Pfarrern anhängig; 
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Gesandtschaft Izdenczy's. ProtocoUum Eszterhdzy. Unter den Hand-r 
Schriften des Nat.-Museums. 

'--:= D'Ohsso.n, VII, S. 25ti — 57. Ils vivent des ^moluments de leurs 

Offices. 
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naohteD. — Die türkische Eechtspäege legte sich keine Macht bei, 
die Individuen, selbst bei schweren Vergehungen, zu controlireu. Der 
ßichter kümmerte sieh häufig selbst um die Beschaffenheit der Zeugen- 
Aussagen nicht. So war das falsches Zeugniss-Geben schon im XVI. 
Jahrhundert eine der Schattenseiten der türkischen Eechtspflege. Der 
Richter, wenn aufmerksam gemacht, erwiderte, dass für falsches Aus- 
sagen das Gewissen des Zeugen einstehen müsse. ' Geschah ein Mord, 
80 erschien ein Verwandter des Getödteten als Kläger. Eine Geldstrafe 
gehörte dem Letzteren und nicht der Behörde, ja, der Kläger hatte das 
Eecht, den Schuldigen zu begnadigen, * Wurde Jemand bestohlen 
und der Dieb gab das Gestohlene vor der Unt-ersuchung zurück, so 
war er unschuldig und blieb unbehelligt. ^ Im Uebrigen konnte der 
Dieb, wenn auf der That ertappt, getödtet werden, denn der, welcher 
sein Eigenthum gegen einen Dieb vertheidigend einen Mord begeht, 
wird gesetzlich freigesprochen. * Das mohamedanische Gesetz erlaubte 
der Privatrache Vieles und war, wie wir sehen, in vielen Fällen nur 
Vollstrecker der I{a,che oder Gnade des beleidigten Theiles. — Ein türki- 
scher Reiter, der mit noch mehreren Anderen von Hafrvan nach Beröny 
gegangen war, betrinkt sich dort und geht spät Abends nach Hause, 
trotz der Ermahnung der Einwohner dazubleiben. Unterwegs wird er, 
wahrscheinlich von den Husaren, verwundet und stirbt. Beim Hatva- 
ner Gerichtsstuhl tritt nun der Bruder des Getödteten als Kläger gegen 
die Berenjer auf, die Schuld der That ihnen zuschreibend. Der Sultan 
verordnet in dieser Angelegenheit, dass, in Anbetracht der Unschuld 
der Berenyer, die JErben des Verstorbenen nicht mehr mit Forderun- 
gen auftreten mögen. ° Indem das Gesetz die Klägerschaft dermassen 
den Interessirteu überlässt, verräth es sehr wenig Besorgniss, dass die 
Verbrechen sehr überhand nehmen könnten. Zugleich baute es aber 
auch den gerichtlichen Verfolgungen vor, die bei einem solchen Ver- 



' SoRANZO, ZlNEKISBN, III. S. »35. 

' D'OHBSON, Bd. VI, S. 360. 

■' Ebeuda. VI, S. ai2. 

* Ebenda VI, 8. 3ß9. 

^ Briefe aus Berany, Nr. 1.5 und lOÖ vom Jahre 164Ö. Nr. ITi ist der 
Brief des Sultans. In Nr. 106 unterschreibt das Urtbeil auch HaasBn, Beg von 
Hatvan, sammt zwei Aea's und noch Andere, welch' Anderer Namensliste 
Ebpiczkv durch ein u. b. w. ersetzt. Der Kadi Bchreibt oben fiber den Be- 
BchluES wie gewöhnlich: So geschehen, wie unten erwähnt. Hussein ben Mah- 
mud, Eadi von Hutvan. 
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hältniBse, wie das der moaliminüben Herren und christlichen Leibeigenei 
war, und wie es die Macht den Interessen des regierten Volkes gegen' 
überstellte, die allerunerträglichsten Quälereien erzeugt hätten. Der 
Bichterstand und die Tribuuale konnten in den Händen der Regierung 
nicht zu blossen Werkzeugen werden, um die Rechtspflege zur Inqui- 
sition zu erniedrigen, und nirgends gab es einen von der Regierung 
mehr unabhängigen Richter, als den Katli, — nicht einmal appelliren 
konnte man von seinem einmal ausgesprochenen Urtheile : heilig war., 
das, wie das Gesetz, in dessen Namen es ausgesprochen wurde. 

Aber kann bei solch' einem Systeme eine Gesellsehaft bestehen 
Gibt es Sicherheit der Person und des Vermögens, wenn das Gesetz t( 
Allem die Augen zuschhesst, was die Interessirten verschweigen ; wem 
am hellen Tage auf der Strasse der Mord begangen wird, sobald dMfj 
Thäter sicher iat, dass die Verwandten des Opfers mit der 
nicht aufti'Gten ? Ohne Staatsanwalt und Polizei gibt es einen Di 
gegen das Verbrechen? 

Der Mohamedanismufi half diesem Mangel dadurch ab, dass 
zum Staatsanwalt und Polizeimann jeden einzelneu Moslim macht 
Er beauftragt einen Jeden, über Aufreebterhaltimg des Gesetzes 
wachen. Selbst in den neuesten Zeiten, in dem 1840 herausgegebenen 
neuen Strafcodex, ernennt der Sultan zum Wächter und Vollstrecker 
des Gesetzes «jeden Menschen», und macht besonders Niemanden ver- 
antwortheh,* Polizei wai- Jedermann, und das Vertrauen, das man ai 
die Menschen und das gesetzliebende Gemeingefühl setzte, war, 
meist das Vertrauen, von wohlthätigeren Folgen begleitet, als 
kleinliche Verdacht. Die den Türken genauer kennen, stimmen 
darin überein, dass Diebstahl unter ihnen zu den seltensten Fallt 
gehört, Schmuggel ganz unbekannt ist, in den Ortschaften die grössl 
Ruhe beiTScht. Der Sultan selbst ist den heiligen Gesetzen { 
nichts anderes, als der Wächter derselben, und dieses PrivüegiiinM 
geniesst mit ihm jeder seiner i rechtgläubigen» Unterthaneu.** 

Dieses selbe Princip, welches das Privatleben des Moslim 
ruhig gestaltet und der moslimisehen Gesellsehaft dieselbe Freiheil 
verschafft, wie in constitutionellen Staaten, war nicht so günstig 
die den Islam nicht bekennenden unterworfenen Völker, Insbe^j 
sondere wo der Moslim mit dem Christen ein und dieselbe 



*■ Uhicini, Lettcea s 
!■ Ebenda. I. Bd. S. 
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nicht entsprech enden ^| 

iu Polizei. Der letzte 



r Schaft bewohnte, war dieser in seinen, dem lalam nicht entsprechenden 
Sitten mehr beengt, als bei der eif ersuch tigateu Polizei. Der letzte 
Türke konnte ihn angeben, zurechtweisen. Die ungarischen Türken 
waren zudem fast auBnahmslos Soldaten, und überhaupt war dem 
Moslim das Waffentragen erlaubt, während es dem Christen verboten 
war. — In Conatantinopel selbst, schreibt D'Ohbbon, üben die Janit- 
scharen die Polizeigewalt in sehr plumper Weise aus. Wenn ein Trupp 
derselben durch die Gasse zieht, nimmt sich .ledermann zusammen 
und stellt sich in Positur, bis sie voräberzielien. Nehmen sie einen 
Schuldigen gefangen, so behandeln sie ihn unbarmherzig. Sehen sie 
■einen Streit oder eine Schlägerei, so treiben sie die Euhestörer mit 
Stockschlägeu auseinander. — Wahrscheinlich um grössere Grausam- 
keiten gegen die Christen au verhüten, war es den Janitscharen in der 
Hauptstadt verboten Waffen zu tragen. Sie trugen nur Stöcke, womit 
sie den Davonlaufenden zum Stehen brachten. In den Grenzfestuugen 
hingegen trugen sie scharfe Waffen.* In der Provinz, wo Christen in 
■der Stadt wohnten, seheint es daa Amt der Spahis, Subaachis, Alajbegs 
gewesen zu sein, in Friedenszeiteu, unter Aufsicht ihrer Befehlshaber, 
als Polizei zu dienen. Ueber solche Städte, die nicht den Leheusleuten 
zugetbeilt waren, sehen wir meist die TJuterofficiere der Pascha's, die 
Woiwoden (Verwalter) und die Subaschis wachen; aber manchmal 
■tritt auch ein eüifaeher Spahi, manchmal sogar der Tsehaus als Polizei- 
mann und Kläger auf. 

Die Aufsicht entsprang aber nicht aus einer polizeilichen Ver- 
pflichtung des Sandschakbegs und seiner Officiere. Das mohameda- 
nische Gesetz gibt zwai- zur Verfolgung der Kriminal- Verbrechen der 
militärischen und politischen Gewalt ein Recht, das es dem Kadi 
versagt; aber auch das ist nur ein Recht, nicht eine Pflicht. "Die 
Bestrafung der Krimuial-Verbrechen — dies sind die Worte des 
Gesetzes ■ — ist ein im veränderliches göttliches Eecht .... Dies gibt 
der Behörde das Recht, die Frevlet zu verfolgen, auch ohne Erinnerung 
oder Klage des beleidigten Theües.»** — Es ist das wenig mehr, als 
wozu jeder einfache Mohamedaner berechtigt war. Eine ganz ver- 
schiedene Macht war die, welche den Beg und seine Untergebenen als 
Konstabier erscheinen lässt. Diese Macht bestand darin, dass auch die 
Vollstreckung der Urtheile in ihre Hand gelegt war. Für voi-sätz- 

* D'Ohbson, Bd. VII, S. ir>ft. 
-* Ebenda, Bd. VI, S. 331. 
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liehen Mord z. B. büsste <]er Schuldige mit dem Tode. * Die Gefangei 
nehmung und Hinrichtung nun war Pflicht (fer Sandsehaks-Officie] 
wofür sie auf den nnfreien Gebieten ans dem Vermögen des Schuldigen 
^inen Lohn erhielten, während sie es in den kaiserliehen Städten und 
freien Lehen umsonst thun mussteu. Ebenso erfolgten auch die für 
Diebstahl applicirten kleineren Bestrafungen meist gratis. Hingeg« 
konnte man selbst einen Mord in den meisten Fällen durch Geld wii 
der gnt machen. Dem vorsätzlichen Mörder gegenüber sagt das Gesel 
allerdings : "Blut für Blut ! • 

Hatte aber Einer seinen Nächsten ins Waßser geworfen, mit eine! 
Stock, einem Steine todtgeschlagen, kurz, hatte ei' das Verbrechen 
nicht mit einer scharfen Waffe verübt, so war er von dieser rächenden 
Sentenz ausgenommen ; einen solchen Mord, wie auch den unvorsätz- 
lichen Todtschlag konnte man mit Geld büssen. * Auch Moni, dessen 
Urheber nicht zu ermitteln war, bheb nicht ungebüsat. In diesem 
Falle zahlte das Blutgeid jene Ortschaft, anf deren Grenzmark der 
Leichnam gefunden wurde. Fand man den Leichnam anf der Grenze 
zweier Dörfer, so erlegte das näher liegende die Geldstrafe. ^ Auch die 
Verstümmelungen des Körpers und die Vergehen gegen die Keusch' 
heit konnten mit Geld gebÜBst werden. 

Keinerlei Vergehen, das mit Geldstrafe verbunden ist, entgel 
der Auftnerksamkeit der türkischen Behörde, schreibt D'Ohssqn. 
Die Briefe aus Koros, Jäsz-Eereny, Mezö-Tür und Vänya und and« 
aus dieser Zeit erhaltene Quellen beweisen die Wahrheit dieeer Bj 
hauptung nur allzu klar. Ja, wir finden mehr als ein Beispiel 
für Erpressungen, die das Gesetz verbot. Und doch war es in dei 
genannten kaiserhchen Städten dem Spahi und seinen Officieren uicl 
erlaubt, wie in den gutsherrlichen Dörfern, das Sühnegeld einfach 
erheben, das heisat, (He Strafe gleich zu vollstrecken, und namentli« 
in dieser Beziehung nennen die Verordniingen des Sultans diese Stadi 
«gänzhch freiea. Ibrahim's I, Verordnung von l(!40 erklärt diet 
Privilegium in folgender Weise ; 

sDie Privat- Besitzungen des kaiserhchen Fiacus sind nach all 

' D'Ohssun, Bd. VI, S. 257. 

' Ebenda. 

' D'Ohsson, Bd. VI, S. '273. — Die PuBBt» CsemÖ gewann die Sta 
CBBgWd in der Weise von Koros, daas sie erwies, dass fiir einea früher s 
dieser Puazta gefundenen Leichnam Czcgl^d die Geldbusee erlegt habe. 
. VI, S. 333. 
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Gesetze frei in jeder Beziehung; und in dem Falle des Mordes von 
Hatvan verlangt N. doch ein Blutgeldj seinen Wirkungskreis der- 
luasaen übersehreitend. Durchaus verboten ist, achreibt weiter der 
Sultan, dass der Baudsehakbeg, der Stellvertreter, ^ der Woiwod oder 
Spabi (nach eigenem Ermessen) Blutgeld u. a. w. von den Städten 
fordere .... Nur der Kadi kann gesetzlich ein Urtheil fallen.» ' 

Aehnlichen Inhalts ist ein Pethva aus Tür ; ' 

• Seid, der Commissär (emin) der Schatzkammer, läsat Amru, 
■den Leibeigenen eines kaiserlichen Besitztbums, gefangen nehmen. 
£ami er von Jenem, wenn ihm gar kein Verbrechen nachgewiesen 
wird, ein Blutgeld nehmen?" 

"Durchaus nicht.» 

Sehrieh's der arme Abd-Ällah. 
(Allah sei ihm gnädig.) 

Nach sehr wenig Mordlalien mochte es vorkommen, dasa der unga- 
rische Leibeigene sich an den türkischen Kadi wandte, derselbe möge 
Jen Mörder oder dessen Verwandte, oder aber die Innung und Ort- 
schaft das Blut seines getödteten Bruders bezahlen lassen. Der Ungar 
hatte um jene Zeit diese wilde Sitte der barbarischen Völker längst 
-vergessen. Damm finde ich in jedem der mir vorliegenden, hierauf 
bezüglichen türkischen Briefe den Beg und seine Officiere als Anklä- 
ger, Um so mehr paaste der Türke auf jeden TodesfeU auf, bei dem zu 
hoffen stand, dass der Kadi deswegen eine Geldstrafe auf richter- 
lichem Wege erkennen werde. Deshalb eilen die den Hauptorten näher 
liegenden Dörfer bei jedem unerwarteten Todesfalle mit der Anzeige 
geraden Weges zum Kadi und fordern Untersuchung, «Gestern brannte 
in Jäsz-Bereny ein Haus ab, schreibt der Hatvaner Kadi den Berenyern, 
and ein Bauer verbrannte und starb, sammt seiner Frau. Ich erlaube 
.sie herauszuschaffen ; geht und begrabt sie.» Von Tür wird ein anderes 
Mal angezeigt, dasa in einem Hause zwei kleine Knaben und ein 
Mädchen verbrannt sind. Die Einwohner bekommen nach fünf Tagen 
-die Erlaubniss, sie auch ohne Untersuchung zu begraben, o weil, schreibt 
■der Szolnoker Kadi, Tür weit ist, und die Gegend unsicher.»* Auch 
in Bereny unterlägst der Kadi, mit ähnlicher Motivirung, die Todten- 



L 



' d. h. fciaja (?). 
^ Briefe ans Ber^uy, Nr. 1^ 
= Briefe aiw Tür, Nr. 35. 
' Briefe aus Tiir, Nr. aS. 
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schau, die er über einen in der Zagyva gefundenen Leichnam haltet I 
sollte, nachdem zwölf Einwohner der Stadt beschworen hatten, da^ i 
an dem Todten keine Spur von Sehlägen oder Wunden zu erkei 
Hpi. Tür ist nicht weit von Szolnok, und auch Bereny lag nahe genug J 
zur Hatvaner Festung, aber der Weg war nicht sieber ! Und dennoch 
erfuhren die Türken solche Todesfälle selbst von entfernter liegenden 
Orten, vne Kecskemet oder Koros. Mehrere Verordnungen des Sultans 
für letztere Stadt verbieten, daas, «wenn von den Einwohnern Jemtuid 
ins Feuer fällt, im Wasser ertrinkt, vom Baum, Wagen, Hauadach 
herunterfällt, oder von einer einfallenden Mauer oder einem Baum» 
ei-schlagen wird, wenn Jemand in den Bnmnen fällt oder vom Blita 
getroffen wird, die Bezirksverwalter (Pascha, Beg), Steuereinnehmer 
(emine?), Subaschis von der Stadt ein Blutgeld fordern.» Die Entfer- 
mmg hatte hierbei wahrscheinlich die üble Folge, dass 
und anderen abseits hegenden Städten die Sandschabsleute auch 1 
solch' einem Todtachlage mit Ansprüchen auftraten, wo eine gesetzlicl 
Untersuchung die Stadt vom Sühuegeld freigesprochen hätte; andere 
seits aber boten solche Orte wiederum die bequeme Möglichkeit, i 
dem Blntgeld unterliegende Todesfälle für zufällig auszugeben. In eini 
gen Theüen des Türkengebietes wird viel geklagt, dass, wenn die Hut 
ren an den Grenzen ü-gend einer Ortschaft mit den Tüi-ken in Kamp; 
gerathen, für tue gefallenen Todten das Blutgekl von der nächsten Ort- 
schaft eingetrieben wird ; während doch für Räuber und Kriegslente 
nicht gezahlt zu werden brauchte, und der Szolnoker Divau die Stadt 
Mezö-Tür der Verpflichtung, für zwei unterhalb derselben bei der 
Fürth des Körös-Fluaaes gefundene todte Haiduken das Blutgeld 
zu bezahlen, enthoben hatte,* Verbreitete sich das Gerücht, daas. 
Jemand aus der Stadt verschwunden sei, so hielten die mit dem Ein- 
treiben der Geldstrafen betrauten Türken sogleich eine ünteiBUchiing, 
Vor dem Szolnoker Bivan, an welchem Achmed Beg selbst Theil 
nimmt , wird Untersuchimg gehalten in Sachen eines gewissen ■ 
Michael Balogh, der von Mezö-Tür sammt seiner Tochter verschwun- I 
den war. Nachdem die Einwohner der Stadt beweisen, dass die Ver^ I 
schwundenen die Stadt lebend verlassen haben, gibt der Kath dem I 
Türem einen Freibrief, dass wegen Jener Niemand mehr von ihnen 1 
ein Blutgeld fordern solle.** Nicht geringer war die Aufmerksamkeit I 

* Briefe aus Tür, Nr. 3(]. 
■1^* Briefe aus Tiir, Nr. 27. 
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auf die ebenfalls Sübnegeld einbringenden EhebrtiohBvergehen. Zu 
Berenj verübt ein gewisser Albert Nagy ein solches Vei^ehen ; ein 
Erlauer Janitachar sammt einem Spahi von Hatvan erfehren es und 
zeigen den Fall an. Albert Nagy deponirt das Bübnegeld and bekommt 
eine Quittung vom Divan, dass ihn wegen dieses Falles Niemand belä- 
stigen sßUe. ^ Zu Vänya vergehen sich zwei Weiber, und auch diese 
machen ihren Fehler gut, d. h. sie bezahlen das Sühnegeld, * 

Alle diese Strafgelder vermehrten, wenn nicht ein A'erwandter 
des Opfers mit Geldforderungen auftrat, che Einkünfte des Woiwoden 
oder Emin des Sandschakbegs oder Pascha's. Als Exeeutor ging die 
BeatrafuDg ihn an. 1661 z. B. tödtet ein gewisser Michael Harkänji 
einen Einwohner von Bereuj und entHieht. Darauf entrichtet die 
Stadt die Hälfte des dem Sandsehakbeg zukommenden Strafgeldes. ^ 
Solche Neben einkünfte mochten viel betragen und wanderten nicht in 
die Staatscasse. * Sie üelen ganz jenem Oberbeamten zu, der wäh- 
rend seines einjährigen kurzen Amtirens sich so viel als möghch zu 
bereichern strebte. Die Subaschis, Spahis, Woiwoden waren aber keine 
Pohzeibeamte, sondern Beateuerer der Vergebungen, und zogen, wie 
alle Steuereinnehmer und andere Beamte der Türken, ihre Bezah- 
lung aus den verwalteten Einkünften. Ueberhaupt achtete der Türke 
auf keine anderen Vergehungen, als die ihm Geld eintrugen. — Selbst 
die vorkommenden richterlichen Verhandlungen wurden niu: mit 
Rücksiclit auf das Sühnegeld geführt. 

Auf den Lehenadörfem erhob das Sühnegeld der türkische 
Grundherr, ausgenommen die kleinen Lehen, wo es dem Sandsehak- 
beg zukam. Die Lehensleute verübten auch hierbei grosse Eispressun- 
gen. Ich will nur aus den Klagen des Pester Comitates von 1668 
einige Beispiele anführen : 

Zu GodöllÖ stirbt ein dorthin zuständiger Einwohner im eigenen 
Hause, das heisat natürlichen Todes, und der Herr des Dorfes, Mustafa 
Rpahi, fordert von der Witwe 41 Thaler und eine trächtige Kuh, In 
Kün-Szent-Mikl6s ertrinkt ein Kind ; seinem Vater erpresst der Ofner 
Kaplag Aga 00 Gulden. Zu Bag lässt der Ofner Defterdar wegen eines 
in den Bnuinen gefallenen Kindes den Vater 40 Gulden zahlen. Zu 

' Briefe aus Beröny, Nr. IWI. 
' Briefe aus Vänya, Nr 17 nnd 30. 
^ Die andere Hälfte wahrscheinlich ein anderea Mol 
' Die Einkünfte der tüikiachen Sehatzkaramei zahlt >rABHioi.i auf 
(I. Theil, S. 5:^—07), der Strafgelder aber peschieht keine Erwilhiiiiag. 
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Hzeksö utarb der Dorfrichter; deshalb erpreaat der Ofner Subaschi vomJ 
Uorfe eint! Kuh. Kurz, wie die Bewohner von Szada sagen, 
welche Todesart immer der Mensch auch sterbe, der Türke nimni 
öeineu Lohn dafür.» 

Auch die grossen Differenzen im Ausmaasse des Blutgeldes bewei>a 
sen, wie willkürlich die türldscheii Strafrichter vorgingen. Zu Alt-Ofei 
nehmen sie 100, zu Czegled 75, anderswo 60, in einem Dorfe 10, iol 
einem andern 5, in einem dritten Dorfe 40 Thaler im Todesfälle. Za 
R&cakevi und Sziget-Szent-Miklöa nimmt der Türke so viel, «als er 
erhandeln kami' ; Sz.-Kiräly und Sz.-Löriucz vfiederum sagen aus, 
dass ihr türkischer Herr nur das nehme, nwas die Leibeigenen gut- 
willig hergeben, — von einem jeden, was möglich." 

Mehrere Fälle indessen, die in den Klagen des Fester Gomitatfl 
vorkommen, lassen uns vermuthen, dass der Türke nicht immer unge-J 
setzlicb vorging, wenn man ihn, auch nach ungarischer Auffassung, dei 
Erpressung beschuldigen konnte. So klagen die GyömrÖer, dasa eia 1 
gewisser Johann Szabö mit seinem Wagen einen Mann überfahren 
und man dafür in Ofen von Johaim Szabö SO Gulden genommen 
habe. Moghch, ilass das Blutgeld übermässig gross war, aber gesetz--. 
lieh unterliegt auch der ohne Vorsatz vollbrachte, zufäUige Todtaohl 
<lem Blutgeld." 

In solchen Fällen mischte sich der Sandachakbeg undaeine Leat< 
in die Angelegenheiten der Einzelnen und der Ortschaften. In den^ 
kaiserlichen Städten hingegen konnte immer nur der Diener des 
Gesetzes, der Kadi, das Urtheil fällen, der übrigens in mehr als einem 
Falle grosse Neigung zeigte, sich einzumischen. So gab es ein Geset^ 
dem gemäss wenn Jemand auf welche Weise immer starl) und dia 
Erben eine Theilung verlangten, der Kadi die Theilung — nach dea^ 
mohamedanischen Gesetzen — -vollzog. Zum Entgelt erhielt er ändert 
halb Percent der Erbschaft oder von Tausend 15 Theile.** Mehrere 
Verordnungen des Sultans sanctioniren dies Gesetz. Trotzdem pflog^^fl 
ten die Kmlis öfters vom Vermögen der Erben mehr wegzunehmeal 
und in Bereny klagt mau, dass, wenn einem armen Manne auch uur| 
fiwei Kühe bleiben, eine davon der Kadi sich aneigne. Ein anderes MaJ 



* Original ■Protokoll eines Verhörs aua dem Archiv des Peater Comitats.^ 
'** E» ist (las ein altes Gesetz und noch Sohmna Terordnete i 
(Hamukr, StBBtsverfnaa. Bd. I, 8. äOl.) Unter Mohamed II. nühin. A«r thei-J 
lende Radi voa Tauäeiid 20. 
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theilt der Ka:di anch die YerlassenBchaft detjeuigen auf, denen 
gesetzliche Erben nachgebliebeu sind, und wo er nicht zur Thei- 
lung aufgefordert wurde. Wühreud doch, wenn Jemandem gesetz- 
liehe Erben hinterbleiben, der Kadi mit der Erbschaft gar nichts zu 
thun hatte. ^ 

In den Oi-tschaften, welche der Türke nicht bewohnte, übte er 
■die richterhche und Executrv-Gewalt nicht aus, sondern überliess es 
den christlichen Einwohnern, «nach ihrer närrischen Sitte» (ihrem 
Gesetz) untereinander Kecht au sprechen. Der ungarische Kiehter von 
Jäaz-Bereoy begiebt sich 1651 zur türkischen Behörde von Hatvau 
und berichtet, dass man drei Einwohner von Bereny wegen ihres 
unvernünftig unzüchtigen Lebens gefangen genommen habe. Der 
-türkische Gerichtastuhl wendet gegen all' dieses nichts ein, sondern 
■erlaubt, dass auf Bitten des Richters die Berenjer sie «na^ih ihrer 
närrischen Sitte« aus dem Weye räumen mögen, und gibt Bereny einen 
Freibrief, dass wegen der Hinzurichtenden Niemand ein Blutgeld 
fordern solle. Auch wendet sich der Berenyer Bichter nui- wegen die- 
ses l'reibriefes an die türkische Behörde. Die Stadt Tür zeigt nach- 
träglich in Szolnok an, dass Johann CsÄky, Einwohner von Tür, ein 
Verbrechen beging, wofür ihn die Einwohner hinrichteten. Der Türke 
erwidert: «Euer Verbrechen (nämlich das Verbrechen oder die That 
der Einwohner, dass sie einen Menschen hinrichteten) ist untersucht 
worden und ich händige euch jetzt diese Schrift ein, dass ich euch . . . 
in dieser Angelegenheit nicht belästigen wiU. Gegeben 168ii. Der 
arme Musthafa, Steuereinnehmer.« * Eüi anderes Mal liesaen die 
Türer einen gewissen Dionys Almas hinrichten und erhielten hierauf 
Tom Szoinoker Beg einen Freibrief. Zu Bereny will man wegen Ent- 
wendung von neun Schafen einen Dieb tödten und der Hat\'aner Kadi 
gibt einen Freibrief, dass sie ihn unverzüghch mit dem Tode bestrafen 
könnten und deshalb die Stadt Niemand kränken dürfe. 

1653 fangen die Berenyer vier unglückliche Weiber ein. Sie sind 
Hexen, wird gesagt, imd wir leiden durch sieRchaden. "Damitdieser Scha- 
den ein Ende nehme, » schreibt der Erlauer Pascha in seinem Freibriefe, 
«so mögen die Einwohner von Bereny jene Weiber todtschlagen. Als 
Entgelt ihrer Tödtung aber soll man keinen Heller von ihnen nehmen. » * 



' Briefe ans Tür, Nr. 6. 
* Briefe aiiB TAr, Nr. M. 
" Briefe anB Tiii', Nr. W. 
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In eben dieser Angelegenheit erhaltfn sie einen Freibrief auch von 
Hassan, dem Hatvaner Sandsehakbfg. * 

Alle diese und ähnliehe Daten enthalten eine bemerkenswertbe 
Thatsaehe: die Nachgiebigkeit der türkischen Venvaltiuig iu St 
angelegenheiten, imd zugleich die Anerkennung der OilacorporatioH 
iind christlichen Behörde. Der türkische Snltan nahm nicht die ganze 
Straf- und Begnadigimgsmaeht in seine Hand. Die Osmanenherrschjd 
entsagte einem der höchsten Prärogative der Souveranetät. 

Hiermit in Verbindung vemachläasigte sie auch eine der Haupt 
pHiehten der Kegierenden : die Veiiheidigung der ünterthanen gegei 
die Waffen der auswärtigen Macht und gegen die Gewaltthateu des 
Käuber, Indem die Türken in die Ofen, Temesvär, Erlau genannten v 
Mauern umgebenen Lagerplätze einzogen, blieben die Gemeinden weift 
ausgedehnter Gegenden ohne Schutz. 1652 kampiren, nicht weit voj 
der Hatvaner Festung, zu Jäsz-Bereny 30 ungarische Haiduken s 
Tage und zwei Nächte lang, und zu Hatvan erfährt man die ThOit' 
Sache erst spät imd auch dann falsch.^ In Koros fällt 1638 eh 
Emerich Somogyi genannter Käuber ein, erbricht das Gemeindehaua 
befreit die Gefangenen aus ihrem Kerker und verübt eine Menge V^ 
brechen. * Aber nicht blos «arme Bm-sehe« quälen die unterworfenes 
Ortschaften, sondern häutig auch die aus dem Fiseus der köuiglichä 
Kammer unglaublich schlecht gezahlten Grenzsöldner. Von Fülek, 
Deveny, Korpona (Karpfen), deren nächstes von Nagy-Körös 30 Mei- 
len entfernt liegt, ja selbst von Onod kommen die halbverhungertea 
Festungsaoldaten heraus, nehmen das weite Alföld für sich als ihreiH 
Antheil, * und schmarotzen, von Dorf zu Dorf wandernd, an ibi 
so schon armen Verwandten, den imgarischen Leibeigenen.' Di« 
türkischen Paschas sehen dem Allen mit verschränkten Armen : 
imd ihre zahkeichen Verordnungen sind kurz dahin zusammenzt» 

' Briefe ans Betöny, Nr. G7. Dieaer Brief ist an den Hatvaner [ 
gerichtet. 

' Briefe ans Ber4ny, Nr. 111. Die Türken behaupten, es ' 
Hailinken dort gewesen, die Beröcyer aber beweisen, dass es n 
gewesen sein mochten. 

' Protokoll des Fester Comitats ans dem genannten Jahre (S. 8),publi- J 
cos malefactores ibidem (in domo pnbheo oppidi) inoaptivatos eiiberasse, 

* d. h. durchstreifen es. Anm. d. Uebers. 

' Diese Thatsache beweisen anch nm- ans BerSny etwa 3G Documer 
als Nr. !f, 15, 57, ä7, 28, ^9, r,2, 54, 61, 03, 68, 75, 84, 85, 87, 88 
111, 133. 
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fassen : «Helft Euch selbst, » «Einige verfluohte Husaren und Haidu- 
ken», .schreibt der Sultan 1664 mit Bezug auf dieKöröser, «leben nicht 
ruhig in ihrer Festung, sondern in den Städten und Dörfern der 
armen christlichen Leibeigenen hemmstreifend, laden sie deren 
Getreide auf den Wagen, treiben ihr Vieh davon, ja treiben sogar die 
Leibeigenen weg, die sie über Berg und Thal schleppen und ein Löse- 
geld für sie fordern. Diese Erpressungen sind ohne Ende. Wenn die 
Einwohner so einen raubenden Husaren oder Haiduken im Falle des 
Widerstandes mit der Doppelaxt oder dem Grabscheit erschlagen, sol- 
len sie nicht zur Kede gestellt werden." ' Den Berönyem schreibt 
1640 der Beg von Hatvan: «Die Einwohner haben zahlreiche Schrif- 
ten zur Hand, dai'nach sie die von Feindesland (den oberungarischen 
Comitaten) liommenden Haiduken und Husaren gefangen nehmen 
nnd aufhängen können, — zum Aufhängen wurde unsererseits ein 
Zeugniss ausgestellt.» " 

Die gleichzeitigen Denkmäler beweisen, wie sehr sich die Räuber 
zur Zeit des Inwobnens der Türken in unserem Lande vermehrten, 
und zahlreiche Artikel unseres Gesetzbuches geben die Ermächtigung, 
dass, wo immer der «freie Haiduk» und «freie Husar» (d. h. der auf 
eigene Hand Kriegführende) ertappt werde, man ihn ohne alles gesetz- 
liche Verfahren tödten könne. Um so freier und zahlreicher konnten 
sie aber in den unterworfenen Orten herumstreifen, von Erlau bis zur 
unteren Donau, ja manchmal nach Bulgarien hinüberziehend, " weil 
die imterworfene christliche Bevölkerung keine Waffen tragen durfte. 

Die türkische Regierung war unfähig, aus ihren dünn gesaeten 
Festungenheraus über Person- und Eigenthnms-Sieherheit der Einwoh- 
ner zu wachen, und ihre Martalöcze, deren Amt das gewesen wäre, wur- 
den selbst die schlimmsten Bäuber. Sie ermächtigte also selbst die Ein- 
wohner, sowohl die christlichen wie die türkischen Bäuber gefangen 
zu nehmen. Für Tödtung solcher sei auch kein Sühnegeld zu nehmen. 
Eine 1629 erlassene Verordnung des Vezier-Pascha von Ofen lautet m 
Kurzem wie folgt : 



' Briefe aua Körös. 

' Briefs aus Ber^ny. Nr. 87. 

' Eine ai.if das Widdiner Sandschak liezüglicLe Verordnung Soiiman'B 
lantet folgendemiasgen ; Weil in früheren Zeiten jeden FrühlinR Räuber imil 
Streifs oldaten Tom Feindeslande her über die Donau kamen und raubten, so 
werden gegen sie '2li Janitscliaren unter dem Namen Martaloczen aufgestellt. 
(Hauiibr, StaatsverfaHB., I, 318.) 
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DNUAEIBCHE RECHTSPFLEGE AUF TÜRKISCHEM OEBIET, 9S3 

BordäcB, Fegyvernek, Johann Hegedüa genannte (Individuen), wie 
auch mehrere daselbst wohnende Dorfleute samnit Johann Nagy vor 
uns mit der Aussage erschienen, dasH sie wegen der von ungarischer 
Seite her herumstreifenden verwüstenden Dieben in groBser Noth 
seien, dermassen, dass sie ihr Vieh, Pferde und anderes Hausgeräthe 
ihretwegen nicht (in Sicherheit) halten könnten; (die Diebe) ihnen 
grosses Elend brächten, bittend darum, wir möchten ihnen Freiheit 
geben, dass sie die ihnen Uebel thuendeu, herametreifeuden, ihr Horn- 
vieh wegtreibenden, ihre Pferde davonfübrenden Diebe jagen möchten, — 
demgemäsB haben wir ihnen aus dem Willen der Szolnoker (türkischen) 
Herren Freiheit gegeben, dass siit mit Willtn des Comitats derzeit 
nach ihrer Sitte gebräuchliche Waffen tragen, die ihnen Uebel thuen- 
den Diebe frei verfolgen und todten mögen, imd wenn Menschenmord 
unter ihnen vorfällt, kein Geld dafür schuldig sein sollen, auch auf 
ihrem Wege (he Kriegsleute unserer Seite, aus welcher Festung sie 
seien, ihnen begegnend sie nicht beunruhigen sollen, sondern viel- 
mehr auf ihrem rechten Wege unterstützen, sie überall zu Wasser und 
zu Lande in gutem Frieden ziehen lassen sollen. Zu dessen grösserer 
Gewähr und Glaubwürdigkeit wir ihnen diesen Freibrief gegeben 
haben, den wir bekräftigten, ihnen diesen mit Wappen und Siegel ver- 
sehenen Brief zu Händen gebend. Datum in Szolnok, die 30. deeem- 
bris, anno 1666.» 

"Idem yui supra.u 
So verbUeb in den ungarischen Städten und Dörfern das unga- 
rische Gemeindeleben und die ungarische Behörde. Neben dem Kadi 
hatte ein zweites Tribunal Platz, neben dem Pascha und Beg sowohl 
(heees Tribunal als auch eine zweite politische Verwaltung. Seibat 
dort finden wir noch eine ungarische Behörde, wo der Türke mit dem 
Christen zusammenwohnt. Der ungarische Bichter von Tolna klagt den 
evangehachen PfaiTer desselben Ortes ein. Aus Temesv&r richtet der 
ungarische Richter, Stephan Herczeg, ein Gesuch an den Papst wegen 
Sendung eines katholischen Pfan-ers dahin.* Zu Simontomya, der 
Hauptstadt einer Liva, betraut der Alajbeg die Geschwomen der Stadt 
mit Äufrechterhaltung der Ordnung und Sitten.** Ein christhcher 
Bichter war auch zu Szegedin und Ofen, und umsomehr an solchen 
Orten, welche der Türke nicht bewohnte, selbst im letzten Dorfe. 
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Die Städte, in welchen der Türke iiieht wohnte und die weite 
ah lagen von den Festungen, hesaaseu eine wenigsteua theilwein 
selbständige Verwaltung. 

Der Rath der Städte Körög und Kecakemöt urtheilte und atraft 
in den kleineren Vergehungsfällen. Nur härtige, alte Leute, reifem 
VerstandeB, wurden auf diesen angesehenen Posten erhoben, die 2 
Berathung Feiertagskleider anlegten: «Alle gingen sie in weisseid 
Gewändern, einer Art Mantel, zur VerBammlung.» Die Strafen diese 
Käthes waren verschiedener Art ; manchmal, vielleicht in aeltenerei 
Fällen, verurtheilte er den Schuldigen zur Stockstrafe. Man wickelt^ 
den Dehquenten in ein Tuch und jede Bathsperson gab ihm einei 
Hieb. Rauchen war ein solches Verbrechen, dasa Gefängniaa daranj 
stand. " 

In wichtigeren Fällen indessen verti'aute KörÖa ae 
heiten nicht allein seinem Stadtrathe. Meist berief es zwei Geschworeiu 
l und Kecskemet, manchmal auch aus anderen Nachbi 



Ortschaften — und dieses Tribunal verurtheilte die Schuldigen. Unte 
den dem Urtheile desselben unterliegenden Angelegenheiten ist ( 
gröaste Theil Erbschafts- und Theilungsproeesse, und ein grosser Thei 
der Strafen trifft die Ehebrecher ; wir wissen aber, dass die türkiachi 
Behörde sich am meisten in diese Dinge zu mischen pflegte. 

Die Stadt hielt ausserdem auch Polizei, den Lieutenant (ha< 
nagy) und die Subdecurionen, die man im Comitate damals die Lieu-,^ 
tenants und Subdecurionen der «Bauem-Gemeinden» nannte. DieJ 
Schwurformel des Bauem-Lieutenants der Stadt erschien als Supple- 
ment der Chronik von Nagy-Körös. Ich will hier jene der Subdecurio- J 
nen beiachUessen, worin ihre Pflichten getreu aufgezählt werden : 

FcuTuula juramenti subdecnrionum : 
Dass du in deinem Gaaaen-Decurionen-Amte mit Fleias, uachj 
wahrem und gutem Gewissen vorgehst, deinen Kichtern und Baths-"J 
herren in allen guten Dingen gehorchat, wenn dein Richter befiehlt ii 
ajlerlei Noth zu Händen bist : wenn die Wagen- und Ochsen-AufsteW 
lung verlangt wird, die Beihe gewissenhaft abgehst, sodann, wenn dui 
hörst, namenthch in deinem Quartier (zehnten Theil der Stadt) vom 
notorisch sündluißen Menschen und Personen, Gotteslästerern, Ehe-.J 
brechem, Dieben, Mördern, Tabakrauchern, diese, gegen dein G 
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nicht versehweigat, aondem umnerfort die Häuser deines Quai-tiers 
durchgehat, untersachat, wenn du von Gottealäaterern, falaeheii Wir- 
then • hörst, solches anzeigst .... «So helfe dir Gott.» *" 

Beibat daa Vorgehen des oben beachriebeneu Tiibuiiala ist ganz 
religiöaen Charaktera, beruht iiiclit ao sehr auf ungamehen Gesetzen, 
als auf der Bibel, und Gregor Balla mag Recht haben, wenn er 
achreibt, «dass die atadtiachen Kathsleute nicht solche grosae Wiaaen- 
schaft und Advokaten-Qualität hatten, wie die jetzigen." Als die 
Geachworeneu von Eöröa und der Naehbargemeinden zwei Weiber 
wegen Zauberei des Todes schuldig befinden, motiviren aie ihr Urtheil " 
aus dem alten Testamente : So stehet gesehrieben im Buche der Leviten : 
«Wenn ein Mann oder Weib ein Wahraager oder Zeiehendeuter sein 
"wird, die aoUen des Todes sterben. Man soll sie steinigen, ihr Blut sei 
auf ihnen." Ebenao dient als Motiv auch diese Stelle des alten Testa- 
ments: «Auf zweier oder dreier Zeugen Mund aoll sterben, wer des 
Todes wertli ist ; aber auf eines Zeugen Mund soll er nicht sterben. » 
Die Strafen aind auch meist kirchhche und werden vom Pfarrer in der 
Kirche vollzogen. Bei Gelegenheit des Gottesdienstes setzte man den 
Schuldigen vor der ganzen Gemeinde abseits auf einen achwai-zen Stuhl 
und deckte ihn mit einem schwarzen Tuche zu. Nachdem die Gläubigen 
■den Gottesdienst beendigt hatten, las der Pfarrer dem Schuldigen vor, 
was er verbrochen und daiauf die Busse, welche dieser nachzuaprechen 
hatte; das nannte man Kirchen-Abbitte. Schon für Stehlen eines 
Bund Heues, sagt Gregor Balla, hatte man Kirchen- Abbitte zu leisten, 
und 1 639 urtheilt der Geriehtsatuhl der drei Städte auch einen Hehler 
derselben Strafe für würdig. * Ueber zwei ausschweifend lebende 
Menschen lautet daa Urtheil folgeudermassen : «Wir belegen sie mit 
Strafe nach unserem wahrhaften Gewissen, .... aus der heihgeu 
Kirche Gottes und chrisüiciter Gemeinde ausgeschlossen sollen sie so 
lange in Verbannung sein, bis aie den über ihre elenden Thateu 
«rzümten Gott und die christliche Gemeinde mit aufrichtiger 

' Vielleiebt ^ Diebebehlem. Aüm. d. Uebers. 

^ Diese Scbwiirfonuel mag möglicherweise eia, zwei Jabre uacb der 
TärkenbeiTsohaft datiren, kaun aber uicht neu sein. So viel steht fest, dass 
der Deeurio und Lieutenant, wie wir Beben werden, auch schon wSbiend der 
Türkenzeit vorhanden war, und zwar als Polizei. Diese Schwm-formel befindet 
sich ia dem alten Fi-otokoll von Nagy-EöröB. 

' Das sie e\ecutio nenuen. 

' Original- Protokoll von Nngy-Köröa, S. ^Ö. 
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Pönitenz- Abhaltung in der Kirche Gottes iim Vorzfihuug gebeteS' 
haben. u ' 

Die Kecskemeter, Czegleder und Körösor vereinigten Geschwor- 
nen spreeben hier (in Koros) eine fonnelle Excomniunication aus über 
ein »Frau Dä^^dka» genanntes Weib und ihren Sehuldgenoaseu, einen 
Andor Kia genannten Burschen. — Aus der Kirche aiisachli essen, war 
gleichbedeutend mit aus der Stadt verbannen. — und diese Verban- 
nung kommt als schwerere Strafe öfter vor, während die Escommuni- 
cation einmal sogar namentlich erwähnt wird, als die Köröser an 
Stelle eines davongelaufenen Pfarrers einen neuen einsetzen. Der 
gewesene Pfarrer eseommunieirt nicht nur den PfaiTer, sondern 
ganze Gemeinde von Koros.** Beide waren helvetischer Coufeasw 

Die Gerich tsstiihle der drei Städte glichen mehr einem pro1 
stantischen Presbyterium, als einem Tribunal oder einer engUschi 
Jury. Zu KöröB war selbst die Stadtgemeinde und die Kii'chei 
gemeinde eins, und in der Schwurformel des Stadtüeuteuants, 
vielleicht später, aber nicht lange nach der Türkenherrsehaft, nieder- 
geschrieben wurde, werden zwei Aemter vereinigt: die stadtpoUzei- 
lichen und die Kirchendieners-Pflichten. «Du wirst deinen Kichtem 
und Rathsleuten in allen ztu- Erhaltimg deiner Stadt und Gemeinde 
dienenden Dingen gehorchen." Und wiedenuu ; «Du wirst über die 
Beinbeit der Gemeinde wachen, u — Der Pfarrer war indessen nicht 
eins mit dem Eichter der Stadt, — denn der Protestantismus duldet 
keine Hierarchie. In ihm bildet die Geaammtsumme der Gläubigen 
die Kirche, und jeder Einzelne besitzt dieselben Kechte. Diese constitui 
tionelle Organisation erstreckte sich auch auf weltliche Angelegenhi 
ten, oder verschmolz mit der welthehen Organisation, und gefährd« 
nicht, sondern beförderte vielleicht noch die Unabhängigkeit und Fi 
heit dieser. Die protestantische Kirche, wie wir Ungarn sie verstehi 
ist die allerliberalste und die am wenigsten der Willkür ausgesel 
Institution. Wäre auch vor der Reformation noch kein Gemeindelel 
auf den ungarischen unterworfenen Ortschaften gewesen, diese seil 
hätte es hervorgebracht- Indem in den kirchlichen Angelegenheit! 
die sieh auch auf das moralische Lehen, und so auf zahlreiche Ani 



* Ebenda. S. 14; von lfi.^1. 

'■'" Alte Matrikel von N. -Koros. Im Archiv der Gemeimle. Die Escom- 

mnuioatioa geacbieht 1671. Der davongegangene Pfarrer ist Gregor ünghy&ti» 

der netie aber Johann Särandi. 
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legeiiheiten des Privatlebens erstreckten, eiue gewählte Körjjerschaft 
entschied, regiertu sich die Gemeinde selbst, bevor sie bemerkt hätte, 
dasa sie aueh in den weitbclien Angelegenheiten zu einer ähnlichen 
Selbfitregierung übergegaiigeu war. Es war namentlich in ganz prote- 
fitantiseheu Gemeinden nicht schwer, daes der Kirclienvorsteher (der 
auch ein Weltlicher sein kann) zum Richter, das Presbyterium zum 
Geineinderath werde. 

Wa8 wir von den Sitten iles unter solcher Regierung stehenden 
Volkes wissen, gereicht jenem Kirchenregimeut mir zum Lobe, Es 
weist auf eine gi'osse Gesundheit des sittlichen Gefühles, dass für den 
gemeinen Mann die Kirchen-Abbitte eine schwere Sti'afe war. Nicht 
nur das Ehrgefühl des Schuldigen wmrde vor die öffenthche Meinung 
der weltUuhen Gemeinde gestellt, sondern sein Gewissen stand aozu- 
ßagen vor dem Eichteratuhl Gottes. Ausser der Schande war das 
Siindenbewusstsein die Strafe. 

Die Ausbreitung der protestantischen Kirche im unterworfenen 
Gebiete wurde nicht diu:ch die türkische Toleranz befördert, sondern 
durch einige mit der türkischen Eroberung zusammenhängende Verhält- 
nisse. Die Macht des katholischen Clerus nahm in den unterworfeneu 
Gegenden unzweifelhaft noch mehr ab, als in den nicht unterworfenen 
Landestheilen. Die Bischöfe konnten schon als Grundherren mit aus- 
gedehntem Besitz nicht in den dem Türken miterstehenden Gebieten 
verbleiben. Ihre welÜiche Stellung erlaubte ihnen das ebenso wenig 
als den weltlichen Gruudherren. Einzelne Klöster blieben hie und da 
t bestehen, wie zu Ofen, Szegedin, Jäsz-Bereny ; oder einfache Pfarr- 
geistliche, wie zu Kecflkemet und Temesvär, die indessen, beim Mangel 
der weltliehen Gewalt, für ihre Confesaion nicht mehr thun konnten, 
aiä der einfache protestantische Pfarrer, obgleich sie fortwährend 
der Jurisdiction ihres im nicht unterworfeneu Gebiet wohnenden 
Bischofs unterstanden. — Denn der Türke duldete diese Abhän- 
gigkeit, wie er auch den Protestanten erlaubte, in Czegied, Abony, 
Debreziu Bezirkaversammlimgen der Pfarrer und grössere Synoden 
abzuhalten, wie das aus den Verzeichnissen der Reisegelder der Pfarrer 
von Koros erhellt. Diese Reisegelder wurden immer aus der StEwitcasse 
gezahlt, was ebenfalls ein Beweis ist, dass die kirchliche und die welt- 
hehe Gemeinde sich vielfach als identisch fühlten. Ein noch grösserer 
Beweis hiefür iat, dass überhaupt der Pfan-er, Schulmeister, ja die aus 
Debrezin gekommenen »singenden Schüler» aus den Stadteinkünften 
gezahlt wurden. Zu Kecskemet war ein protestantischer wie ein 
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katholischer Pfarrer; aber für beide sorgte ebenfalls die weltliche 
Gemeinde. 

Wusste man auch in Rechtspflege und Verwaltung einen Unter- 
schied zu machen zwischen äusseren und inneren, d. h. weltUchen 
und geistlichen Angelegenheiten, und hatte z. B. zu Kecskemet die 
protestantische wie die katholische Kirche auch eine besondere Casse, 
so vermischte man doch in vieler Beziehung die weltUchen Angele- 
genheiten mit den geistlichen. Selbst das kam vor, dass der weltliche 
Stadtrath auch in Eheangelegenheiten urtheilte. Als z. B. 1600 zu 
Kecskemet von einem Bräutigam bekannt wurde, dass er schon eine 
andere lebende Frau habe, urtheilt in dieser Sache nur das weltliche 
Gericht. Zwar nimmt auch der protestantische Pfarrer, Eector * und 
Küster daran Theil, sammt anderen, wahrscheinlich protestantischen 
Personen, trotzdem können wir uns aber den Gerichtsstuhl doch nicht 
als protestantisches Presbyterium denken, nachdem wir unter den 
urtheilfällenden Richtern auch den Kecskemeter katholischen Pater 
und (Schul-) Meister finden. 

Diese Vermischung der geistlichen und weltlichen Angelegen* 
heiten war sehr zulässig, auch nach den Begriffen der Türken. Bei 
dem Türken — vergessen wir 'es nie — ^ar der religiöse und welt- 
liche Staat eins, der Richter Diener der religiösen Gesetze, und diese 
reUgiösen Gesetze zugleich die politischen. Nach diesen Begriffen 
beurtheilte er auch die Verhältnisse anderer Völker. Als er die Frei- 
heit der ReUgionsübung aussprach, wog er dieselbe nicht genau bis zu 
der Grenze ab, wo schon die weltlichen Angelegenheiten beginnen, 
sondern als Zugabe Hess er auch einen Theil «der närrischen Gewohn- 
heiten» der Christen bestehen, samiüt dem «Kadi» der Christen. So 
bekleidete Mohammed II., der Eroberer Coiistantinopels, den griechi- 
schen Patriarchen zugleich mit bedeutender weltlicher Macht, in Folge 
dessen ein beträchtlicher Theil der Rechtspflege und des Gemeinde- 
Lebens national blieb. So geschah das auch in Ungarn. In unseren 
Alföld-Städten entwickelte sich das Gemeiüdeleben unter dem Türken 
besser, als es sich sonst entwickelt hätte. Kecskemet, Koros, wenn sie 
auch selbst einen Grundherrn haben, nehmen doch, wie wir sahen, 
als Gemeinden Puszten in Pacht. Die Gemeinde wirft femer die Steuer 
aus auf die Bürger, und die Gemeinde hält nicht nur ein Wirthshaus, 



''' Die protestantischen SchxiUehrer heissen allgemein tRectoren». Aniri, 
d. Uebers. 
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sondern ist aacli in jeder andern Beziehung ihr eigener Herr. Ale 
Gemeinde hält sie Kchafheerden, ja einen Koch und eine Küchej 
welch' letztere dazu bestimmt sein mochte, dasB die dureheiehenden 
türkischen und ungarischen Kriegaleute nicht bei einzelnen Bürgern 
schmarotzten, sondern aus der Gemeiudecasse bewirthet würden und 
Ro die Last gleichmässigtT wenie. Zum Zwecke der Versorgung der in 
amtlicher Eigenschaft bin und wieder ziehenden Türken und Ungarn 
schlössen kleinere OilBchaften, wie DiJmsöd und Dab, Verträge alt, 
■wonaeb diese letzt-ere Ortschaft von den hieraus entspringenden Kosten 
•ein, jene aber zwei Drittel tragen solle.* 

In der Steuereinhebung und Eechtspöege mussten sich die unter- 
worfenen Städte den türkischen Gesetzen ein wenig anpassen, und wir 
mögen vorauBsetzen, dass die Stadt die nach türkischer Seite hin 
{rezahlten Steuern von den Bürgern nach türkischer Auswerfungsart 
einliob. — In der HechtspHege : war auch das Gericht der drei Städte 
Herr über Leben und Tod, so mussten doch die Krim inal-J' alle dem 
Woiwoden angezeigt werden, ja mehrere zu Kfirös erhaltene I>aten 
beweisen, dass im UiUieile ausser andern Strafen, der Schuldige in 
■die Hände des Woiwoden übergeben wird, oder wie eiuigemale gesagt 
wird, der Schuldige tumsR den fremilen (d. h. türkischen) Herren genug 
thuu.» ** Wahrscheiiüieh wollte in aolchen Fällen die Stadt des Ver- 
lireehers für immer entledigt werden. 

Aber wie das Recht der Steuer einhebung, so ist das ausgedehnte 
Jurisdictions-Kecht, das die Alföld-Städte erwarben, beinahe die unbe- 
schränkteste Selbständigkeit, die eine einzelne Ortschaft im Staate 
erringen kann. 

Diese den Ortschaften zugestandene Se!l»ständigkeit machte es 
gniasen Theila möglich, daea in den unterworfenen Orten Ungarns 
auch die Jurisdiction der ungarischen Comitate und dea Königs von 
Ungarn bestehen bheb. 

Sowohl die protestantischen als die katholischen Gemeinden hin- 
gen von den Comitateu ah, und gehörten nach Comitaten zu ein und 
demselben Mittelpunkte. Vergeblich hatte der Türke von der Kai-te 
Ungarns die Grenzen der Comitate weggewischt, und dafüi- <lie der 
Livas und Ejalets aufgezeichnet. 

~ ProtukoU (lea I'estor Comitats von 167Ö, 
■■-■ l(i39 spricht es der Käröaer Gerichtsstubl über einen Stmaaenräuber 
ftUB, dass er, weil ihm offener RiLubmord nacligewieBen wurde, ein Sklave des 
Woiwoden sei, (Ung.-TfirkiHcbo ^[^mllmente, 1. Bd. S. 80.) 

IT' 



XI. CAF. MOBLIM UND CHRIST. SAND8CHAK VüX) COMITAT. 



iiieu einen: -H 

. Unter der ^ 



Das Comitat Pe8t, PUia und Solt nimmt mit Kumanieu ( 
grossen Thedl dee Landes zwiseheu Donau nnd Theiss ein. I 
Türkenherrschal't gehörte von dem genannten Gebiete, von Waitzen 
bis bei-ab zur Grenze des Bäüser Comitata, iu der Länge und Breite 
nicht ein Fussbreit Landea der Ki'one von Ungarn, sondern war den^. 
groasen Türkenreiche einverleibt. Ganz dem Türken gehörte bis z 
letzten Dorfe daa Heveaer Comitat sammt Külafi-Szolnok und Jazygiei:]^ 
ebenso daa ganze Csongräder Comitat. Vorzüghch in Betreff dieSf 
Gebiete nun, die einen beträchtlichen Theil des ungarischen Türkei 
gebiets auamaehten, bin ich auf Angaben geratiien, die über i 
dimkelumhüllte Gesehichte der unterworfenen Landestheile und vieJ 
leicht zum Bulim derselben neues Licht verlireiten. 

Daa Fester Comitat, das sich unter der Türkenlierrachaft ] 
Bolt, Pilia und dem in das Gebiet derselben eingeschlossenen Km 
iiien vereinigte, hatte, den Sandschaka zum Trotze, aeine Unte 
Gespane, in vier Bezirken je einen Stuhlrichter, Schriftführer und e 
Protokoll, dessen ältere Theile leider verloren gegangen sind, und A«4 
nur vom Jahre 1(J38 an vorhanden ist. 

Das Comitat hält ordentliche GeneraJ-Versammlungen, feu 
Beschlüsse, bringt häufig Klagen ein imd proelamirt Ui-theile; dei 
Titel desselben aber ist : Vereinigtes Pest- Pills und Kolter Comitat. '. 
Sitzungen hält es nicht auf dem Comitatsgebiet ab, aondem im Laufe 
des XVII. Jahrhunderts im Neograder Comitat, zu I'ülek, einer Festung, 
die auch von der nördlichsten Grenze des Pester Comitats 8—10 Meilen, 
von der südlichen mit der Bäcska benachbarten Grenze aber 
30 Meilen entfernt ist, und von der daa Comitat gleicli im Nordei 
diurch die Pest-Hatvaner Grenz -Schranke abgesperrt wai*, indem beiä( 
Festungen in Händen der Türken waren. So war FiUek auch lange Zei^ 
Sitz der ganz unterworfenen Heveser und Külsö-Szolnoker Comitate«. i 
Dass ein Comitat Sitzungen hält, während es von seinem ganzen Gebi» 
ausgeschlossen ist, ist an und für sich schon eine interessant 
Erscheinung. 

Ausser dem Interessanten hatte es aber auch seine wirk] 
Bedeutung und Wichtigkeit, denn wir müssen nicht glauben, dass dieB 
Comitats-Sitzimgen solche waren, wie sie die Schulkinder zum Va 
gnügen hielten. 

Die Comitats- Versammlung wirft im Sinne der Beschlüsse äeaM 
Keichstags zu Fülek auf alle Bezirke des Pester Comitates regebnäBEiigf 
Steuer aus. 1634 legt der Stuhlrichter Georg Földväry Rechnung a 
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über 6ö9 Gnldoii Steuer aus dem Bolter Bezirke. ^ 1657 wird Michael 
Jänossy erwähnt als Stnhlrichter des Solter Comitata (richtiger Solter 
Bezirke). Er reebnet seinen Bezirk nur auf 35 Porten, auf die er, mit 
je i.lrei Gulden, 75 Gulden auswirft. Ja, eben dieser Stuhhichter, der 
im entferntesten Theile des Comitata amtirt, liefert 1663 auch Weizen 
naeh Fülek, * 

Die ungarische Hteuer zahlen auch KÖrÖB und Kecskemet dem 
betreffenden Stuhlrichter. Von Na^-Körös meldet 1671 der Rtuhl- 
riehter, dass er von den daselbst wohnhaften Annalisten ^ 144 Gulden 
und 93 Denare eingenommen habe. Die Bewohner derselben Stadt 
reichen 1 fi79 beim Comitat ein unterthäuiges Bittgesuch ein, dass die 
Stadt, weil sie, wie -Jedermann wiKse, sich im Niedergang befinde, 
nicht von zweiundzwanzig, sondern nur von achtzehn Porten Steuer 
zahlen solle. * Die JSesteueining ging nach den «ngariachen Landew- 
Geaetzen vor sich, und der Stuhlrichter machte all' jene Distinctionen, 
<Ue in den nicht unterworfenen Gomitaten übhch waren. Man trennte 
die Besteuerung der Armalisten und Kurialisten, Stuhlrichter \'attai 
wirft, einen jeden mit Namen anführend, auf die zu Kecskemet wohn- 
haften neun Adeligen eine besondere Steuer aus. In baarem Gelde 
«ahlt jeder die dreifache Taxe, und ausserdem eine bestimmte Anzahl 
von Kitas Weizen, die gleichfalls in Geld geleistet werden. ^ Die Taxe 



' Die Bezirke sinil sehr selten andei-s benaimt, als uach dem Kameu 
■der Stnlilricbter; aus dem Peeter Protokoll ersehe ich aber, dass nm I<i50 dati 
OeBohlecht der Földviry im Solter Bezirk zu Märiahaea, Izsäk 'und Hala? 
begütert war (Kunianieu war mit dem Comitat vereiuigtj. 

^ "Edler und Wohlgeliortier Herr Michael Jänoasy, Ktuhlrichter des 
Wolter Comitatea, fihergiebt vom vorigen ,lahre (löfil) aus seinem eigenen Bezirke 
-tl Kila (Ä 2 Metzenl Weizen dem Befehlshaber der Füleker Festung, Johann 
Oroazlän;.» ( Original -Qnittnng den genannten Befehlshabers imter den Briefen 
des Pester Comitats.) 

" Arraahaten ; diejenigen, die einen Wappenschild (atma) haben, 
= Adelige. — Anm. d. Uehers. 

* tEx porijs ibidem limitfttis de falcantur portae qiiatuor idemque oppi- 
dum (N.-KöröHj nsqne ad portae octodecim restringatiir.. (Protokoll des Pester 
<'omitat8,| Zu derselben Zeit rechnet der Türke 154 Grundstücke auf Kilröe ; 
nm wieviel grösser war also die ungarische Porte I 

'' Ein Szäna genanoter Adehger wird von der Steuer ausgenommen : 
denn, sagt das Steuerbuch, wegen der ausgestandenen türkischen Gefangen- 
viel Sohnlden. — IHe Kila Weizen wird auf läO Pennre geBoliätzt. 



-fieuu, sa^ir 

«chaft hat 
l JProtokoll 
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wird auch auf einige kumanische Orte ausgeworfen. Kün-äzent-Miklös 
zahlt fünf Gulden und 19 Kila Weizen. 

Als ich 1859 im Archiv des Pester Gomitats zum ersten Male auf 
solche Daten stiess, war es mir^ als ob eine längst begrabene^ und 
schon durchaus vergessene Welt vor mir auferstehen würde. Ich suchte 
einige fragmentarische Angaben, vielleicht in türkischer Sprache 
geschriebene Briefe und höchstens solche Denkmäler, wie sie die Aka- 
demie aus dem Borsoder C!omitat veröffentlicht, und aus dem Györer 
soeben zum Druck fertiggestellt hatte. Alles das fand ich vor der Hand 
nicht. Im Protokoll des Comitats ist vom Türken kaum die Bede. Aber 
ich fand mehr als alles dies. Sind doch die 1 638 beginnenden Proto- 
kolle des C!omitats, wenn sie den Türken auch nicht erwähnen, wäh- 
rend ihres 50jährigen Bestandes «turcica» bis zum letzten Buch- 
staben. Indem das ganze Gomitat ein türkisches Sandschak war, ist 
schon die regelmässige Abhaltung der Comitatsversammlung ein über 
alles wichtiges Factum, und es existirt nicht ein Beschluss dieses Comi- 
tats, der sich nicht auf das dem Türken unterstehende Volk bezöge» 
Die Beredtsamkeit der trockenen Daten der Protokolle überstieg alle 
Begriffe : die an B^cs gienzenden südlichsten Orte des Pester Comitats, 
Sükösd, Bätya (in der Nähe von Kalocsa), Käkony schicken Steuer 
zum Sitze des Comitats, eine Steuer, die also etwa dreissig Meilen weit 
durch türkisches Gebiet geht, und das von Baitzen bevölkerte Kevi 
(Käczkeve) machte davon keine Ausnahme. 

Ich sah, wie sich diese Besteuerung in den Protokollen lange Zeit 
hindurch fast ununterbrochen weiter spinnt, wie die Jurisdiction de& 
Comitats sich über das ganze Territorium von Pest ausdehnt, und 
meine aus den Protokollen des Pester Comitats geschöpfte Ueberzeu- 
gung hievon wurde so vollständig, (so wie ich hoffe, durch das Vorge- 
brachte auch den Leser überzeugt zu haben), dass ich aus den hierüber 
neuerdings an's Licht gekommenen Daten nur Weniges anführen will, 
wenn selbe auch insofern sehr werthvoll sind, als sie das Leben im 
Türkengebiete auch in dieser Beziehung deutlicher illustriren. 

So zeigen z. B. die Köröser und Kecskemeter Daten klarer, wie 
regelmässig, und den ungarischen Gesetzen genau entsprechend die 
Besteuerung im unterworfenen Gebiete war. Nagy-Körös und Eecs- 
kemet liefern jedes Jahr ihre Steuern an das Comitat nach Zahl ihrer 
Porten. 

Die Jahres.-ßechnungen zerfallen in zwei Haupt- Theile. In dem^ 
einen sind die «nach türkischer», in dem andern «die nach iingQ.- 



«BMEINDELEBEN. *'»<> 

riiKher Seite liiim gezabltt-u Steuerii eutlinlten. Einer der augiaehe- 
nereii Bürger der Ötndt liberbrachte, wie den Türken nach Ofen, ao 
den Ungarn nach Fülek die Stt^uer. ÄuöMerdeta leiHteten für die uuga- 
riHcbeii Festungen aiii-li ilie Fester ÜrtHcliat'teu Tagesarbeit. Koros löst 
auch (las mit Gekl ab, ebenso die für die Festungsbesatzimg zu 
gewählende Weizen- und Holz-Lieferung, ÄUes das wird pünktlich 
an das Comitat geschickt, und ist auch die *nach ungarischer Seite 
flehende» Htetier beträchtlioh geringer, als die türkische (denn wäh- 
rend jene in der Stadt Koros wich zusammen auf jährlich acht- bis 
neuuhiuidert Gulden beläuft, eriiebt sich die türkiaehe Steuer gewöhn- 
lich auf fünf-, sechs- ja siebentauHend), — so benimmt das der unga- 
rischen Steuer doch nichts von ihrer Bedeutung, zumal sie so pünkt- 
hch, imd nach den ungarisclien Landengesetzen gezahlt wird. 

Ueberhaupt war im unterworfenen Gebiet nicht nur das unga- 
rische Gesetz wirksam, sondei-n auch die altväterlichen gesetzlichen 
Gebräuclie verbheben zu einem growsen Theile. So erfolgte die Repai> 
tüimg der ComitatB-, Grundherren- imd Gemeinde-Steuern zu Keeske- 
met und Koros auf alt-ungarische Weise. 

In fast jedem Jalu^sumschlag von Koros kommt die «Viehzahl», 
• Wildzaiilu vor. Es wäre ein Fehler zu glauben, das wäi'e eine vom 
Türken nach Anzahl der Kinder verlaugte Stenergattung gewesen. Die 
Vivhzahl ist unter die Rubrik der Einnahmen, nicht der Aufgaben der 
Ortschaft zu stallen, und enthält regelmässig den Schlüssel der Steuer- 
auöwerfung. Ebenso irrig wäre »he Annahme, «Viehzahl» bedeute 
ilie Zahl der Kinder, was schon deswegen nicht möghch ist, weü wir in 
vielen Fällen ausser der Summe noch eine halbe Viebzahl verzeichnet 
hnden. «Vieh» (ungarisch: marha) Ijedeutete, wie bekannt, vor zwei- 
hundert Jahren nicht nur ein Kind, sondern auch Silber und Kleider, 
überhaupt Weilksachen, und in der That ist die Viehzahl nichts 
Anderes, als die Einheit der Vermögens- Steuer, wie eine gleichzeitige 
Keeskemetfr Urkunde authentisch beweist. Dieses Document datirt von 
1675, und erhellt daraus, dass in che Vieh- oder Wildzahl eingerechnet 
wurde alles Joch- und /,ugvifh, Silberzeinj, baares oder auf Zinsen 
ausgegebenes Geld des Bürgers, in der Weise, dass fünf Thaler eine 
Viehzahl macht, fünf unfruehtbai'e Schafe ebenfalls eine Viehzahl, eine 
Mülile aber zwei Viehzahlen, woraus wir noch folgern, dass in der 
That der Preis einesOchsender Schlüssel der Steuer-Repartirung war,* 

- r.esehkhtt .1er Stallt Kecfikem^t, 11- Ed. S, 19(1. 
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Dass die Repartirung nicht aus den türkischen Gresetzen ent- 
standen ist, das wird schon dadurch bewiesen, dass gerade das Zug- 
vieh in erster Linie der Steuer unterworfen ist, während, wie wir sahen, 
der Türke alles Zugvieh der Steuer enthebt. Auf alten ungari{?cheh 
Ursprung weist auch folgende Stelle des Kecskemeter Documenis : 

«Auch das bleibe aufrecht nach dem gesetzlichen Gebrauche 
unserer Vorfahren : einen Stier, einen Hengst, einen Jungfemkranz, 
einen (silbernen) Becher, eine Schnalle für ein Kleid kann man aus- 
schliessen», ^ d. h. diese Gegenstände können von der Steuer befreit 
werden. Endlich weist auf ungarischen Ursprung auch der Umstand, 
dass noch zwanzig Jahre nach Vertreibung der Türken Kecskemet die 
Steuer, wie ich von glaubwürdiger Seite erfahre, noch immer nach 
«Wildzahl» auswirft. Mit Bezug auf die Wildzahl blieb als Grundlage 
die obige Bestimmung bestehen. Nur dass man den Bedürfnissen der 
Stadt entsprechend bald mehr, bald weniger Denare auf eine Wildzahl 
auswarf. So setzt man 1672 die von einer Wildzahl zu erhebende 
Steuer auf zehn Denare herab, während sie in früheren Jahren 
fünfzehn Denare betrug. Aehnliche Veränderungen in Bezug auf die 
Steuer bemerken wir auch in den Köröser Kechnungen. ^ 

Neben der Coramunal-Selbständigkeit ist die Controle des Comitats 
nicht nur daraus ersichtlich, dass Koros die Herabsetzung der Zahl 
seiner Porten vom Comitat erbittet, sondern auch daraus, dass das 
Comitat ein Kecht formirte, auch die Kechnungsbücher der Stadt zu 
untersuchen.^ Freiwillig erkannten die Abhängigkeit vom Comitat 
jene drei Städte an, die, wie wir sahen, mit einiger Selbständigkeit Kecht 
sprachen. Die in Nagy-Körös wohnenden Adeligen schicken bei jeder 
Gelegenheit einer Wahl von Comitatsbeamten pünktUch einen Abgeord- 
neten nach Fülek, und die Stadt nimmt so durch ihre Abgesandten an 
allen wichtigen Angelegenheiten des Comitats Theil. — Wenn das Ge- 
richt der drei Städte Todesuii;heile aussprechen konnte, so entsprang 
diese Selbständigkeit doch nur aus der durch die Schwierigkeit der Com- 
municatiori bewirkten Isolirung. Im Uebrigen unterbreiteten die Städte 

^ Geschichte der Stadt Kecskemet, II. Bd., S. IDl. 

^ Ungarisch-Türkische Denkmäler, I. ii. II. Bd. Zu Anfang beinahe 
eines jeden der tN. -Köröser Begister.» 

" Als 1665 die Bichter der Stadt Koros in Bäcksicht auf die an das 
Comitat zn liefernde Steuer im Bückstande <>ind, macht das Comitat es ihnen 
zur Pflicht, von den Einnahtnen und Ausgaben Bechnung abzulegen. (Protokoll 
d. Pester Comitats 1665 



GEMKISWELEBEN UF TlTUKIiSCHEM ÖKIUET. Sfi.i 

Belbst einige Kriininal-Fälle dem Kicbterstuhle des Coniitats. Wir haben 
ferner Daten, (lasn d)is Comitat gesetzliclie UnterBUciiuiigen ftiiordneti, 
und die Käuber, W^elagerer und andere Verbrecher in einigen Fällen 
an daa Comitat zn schicken gebietet. Auch wohnen Comitata-OrRanc 
in den dem Türken unterworfenen drei Htädten, 

In dem schon erwähnten Hexenprocesfie verordnet der Unter- 
' ge»pan des Pester Comitat«, Andreas liädaj', die Untersuchung, und 
auf sein Geheias führen sie die zu Kecskemet nnd Nagy-Köröa woh- 
nenden Comitats-AssesBoren. ^ Die Hexenprocesse fährte dafi Comitat, 
und vollstreckte auch das Urtlieil. ^ Gregor Posgai, ein Einwolmer 
von Koros hatte sich schon in früherer Zeit in der Weise von einer 
Strafe befreit, dass er den Rath ermächtigte ihn zn tiidteu, wenn er 
wieder in dassellie Verbrechen verfalle, und dieser Köckfall trat wirk- 
heb ein. Das Gericht der (h-ei Städte spricht nun aus, dass es Gregor 
Pofigai des Todes für wih-dig halte, — unterbreitet je<lDcb dieses 
l'rtlieil, oder wie sie es nennen : Execution, dem Gutbeisseu des Comi- 
tats. " Die fitadt- und Dorfrichter, Geacbworeneu und Häthe waren aucli 
in iiloB polizeiliclien Dingen dem Comitate Gehoi'sam schuldig, — 
1673, auf der Versammlung des Pester Coraitats zu Fülek, berichtet 
der Untergespan : »Aus diesem Comitate kommen viel Klagen: die 
Gotteslästerer und Dieheshehler haben sehr zugenommen, und die 
ungarischen Käuber Htehlen und rauben vereinigt mit ilen türkischen 
Eaubem, und verüben andere Frevelthateu imd Hehlerei.« Auf diesen 
Bericht bescbliefist das Comitat : «Der Herr Vicegespan schreilie an 

' CliTOuik von Kagy-KörÖa, B. 147, wo iu deiu geseUliclien llocuiiieute 
l^oauut aind : Anilreas Räday als Vicegespan, iiiid die durch «eint iCom- 
miBiiion» enuHcbtigteu Ä<le!igen Gregor Bte (Eiuwobner) von Kecskemet, und 
Stephan Füle (Einwohner) von. KÖrÖB, a!a "dieMS edeln Pegter Comitiits ehr- 
Harne nnd vereidigte ABEesBoi-en.' 

* Auoh von t'llö fand ich einen Fall von lß7(i. In der Auagaben- 
BuLrtk der Stnhlricbter-B«chnnngB-Ablegang dieses Jahr^B iknd ich aufge- 
zeiolmet: ■ In Angelegenheit der ÜllÖer Hexe vielen ermüdeten Zeugen für 
Fleisch und Brod 1 Gulden.. (Protokoll des Fester Comitats Nr. 4, R. 20H.| 
Also wui'de das Verhör anch in diesem Falle ?.\i Fülek abgehalten. — Die 
HexanprocesBe Bind um diese Zeit in gana Europa verlireitet. In Dentscldand 
werden aie erat nach 17O0 hier und da verboten. 

^ Unter Exeontion versteht der GerichtHstiUil der ilrei Städte nicht 
Vollstreokiuig, sondern nur Anasprechung des Urtheib. Die Worte ahid diese : 
nneere promineiirle Eiecution unterwirft den genannten Gregor Poaghai der 
Gnade und Strafe des oben)agariHohen Magistrata. (Chrou. S. 146.) Wiinie das 
irgend einen Rinn Ilaben, wenn Execution Vollstreckung bedeutete ? 
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das edle Comitat, mit Namen an die Bauern-Lieutenants, Decurionen, 
die Stadt' und Dorfrichter und Bürger, dass sie die Gotteslästerer nach 
der Instruction bestrafen, die Hehler aber ausfindig machen und hie-^ 
herbringen (nach Fülek). Auch die Käuber und deren Auslöser (Partei-^ 
nehmer) sollen sie abmahnen von Spitzbüberei, denn, wenn die Bäuber 
nicht aufhören, so wird man sie, mit Umgehung der Auslösung und 
Bürgschaft, mit dem Tode strafen.» ^ 

Ausser dass das Comitat den Behörden, ja den Decurionen der 
Ortschaften solche Befehle zuschickte, hatte es auch in den unter- 
worfenen Theilen Stellvertreter seiner Macht. Wir haben gesehen, dass 
in dem Hexenprocesse zwei Comitats- Assessoren vorkommen, der eine 
ist Einwohner von Koros, der andere von Kecskemet. Diese waren ver-: 
pflichtet die Aufträge des Untergespan auszuführen, widrigen Falls sie 
vor das Comitats-Gericht citirt wurden. ^ 

Das Comitat theilte also jeden Zweig der Kegierung mit den 
Paschas und Begs, ja der Ungar erkannte sogar die Hechte des Türken in 
der Jurisdiction überhaupt nicht an. Die Comitate verlangten, dass jeder 
Process und jede Klage in den dem Türken unterworfenen Ortschaften 
nach ungarischem Gesetz erledigt werde. Schmach und Verrath war*s, 
sich, in welcher Angelegenheit es sei, um Kecht an den Türken zu 
wenden. Wir sahen zwar, dass dex Türke Grenzprocesse zwischen Tür 
und Szt.-AndrÄs, Ber^ny und N.-Almäs, Vänya und Sima-Sziget ent- 
schied ; ja ich erwähnte zweier Fälle, wo die Parteien in einem Ehe- 
scheidungsprocesse zum Kadi gingen. Aber alles das war in den Augen 
des Comitates und in den ungarischen Landesgesetzen verboten. Man 
nennt dieser Verbrechen : ^Türkenthum».^ Pereg klagt 1675 seinen 
Nachbar ßäczkevi zu Fülek des Türkenthums an. Erstere Ortschaft 
zeigt auch den Brief des Ofner Pascha's vor, zum Beweise, dass Bäcz-« 
kevi sich an den Türken gewendet hat. Das Comitat erlässt eine 
gesetzliche Vermahnung, und citirt die Adeligen jener Ortschaft vor 
sich. Aus ähnlichem Grunde werden die Grundherren von Dab und 



^ Protokoll des Pester Com. 8. 11^ von lßT± 

* In der General« Versammlung des Pester Comitats vom Juni 1676 lese 
ich: «Generosus Dominus Vice^-Comes Paulus B^ltekj querulose proposuit, qua* 
liter nonnulli Comitatuimi istorum (Pest, Filis, Solt) in partibus dedititiis 
degentes jurati penes transmissam illis commissionem procedere negligerenib 
Decemitur : citandos esse ad primitus celebrandam sedem, ad dandam rati<H 
nem» etc. (S. 225, zu diesem Jahre.) 

^ Törökösseg. 
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DÖmsöd des Türki^nÜiiiina angeklagt und citirt. Die Strafe, die über 
84ilub' ein Verbrechen verhängt wird, ist manchmal ilie des Hochver- 
raths : Tod. Das ungarische Gesetz sah es an als gleich der Verbindung 
und Verschwörung mit dem auswärtigen Feind. So werden durch den 
Gfrichtsstuhl des Fester Comitata einige Einwohner von T6t-Gyork 
zum Tode venirtheilt, weil wie ohne Wissen des Vieegespaus ihren 
Grenaati-eit und andere Angelegenheiten vor den Türken bi-achten. * 
In der folgenden Sitzung indessen können sie auf Bitten den Gemein- 
adela von Györk, und das Vei-eprechen, sich in Zukunft zu bessern, die 
Todesstrafe mit 'iOO Gulden ablösen, "* Eine ähnliche Art von Gnade 
oder vielmehr Lebenaauölösung finde ich auch in folgendem Falle, 
Btepban Wegli, Adeliger von Tass, bringt den Scheidungsprocess seiner 
Tochter vor d£n Kadi. Zu Fülek spricht mau über ihn flen Tod aus. 
Auf sein eigenes und eines Büi'gen Bitten begnadigt raan ihn zu einer 
Geldstrafe von 300 Gulden. • 

[Ö7;!, in einer gegen einen gewissen Kyeki eingeleiteten Unter- 
Huchung, sagt der anklagende Advocat: «Gegen das Türkenthum mit 
Btrenge vorzugehen, ist ein von Altera her feststehendes Gesetz cheses 
Landes, das die Magistrate dieses Landes derzeit so sorgfältig obser- 
viren, dass sie auch nur solche Worte me: »Wenn's mir auf einer 
Schulter schwur ist, thu' ich's auf die andere» mit dem Tode bestrafen, 
wie Beispiel dafür unter Andern der im Füleker Grenzhause Seiner 
Majestät für solche Worte getödtete Edelmann namens Michael Balogh 
ist." «Kurz, fälnl; der Sachwalter fort, Türkenthum ist eine so 
abseheuhche Sünde in diesem Lande, dass, wenn Einer auch nur in 
Wort oder Schrift etwas dergleiclien thut, und nicht mit der That, 
solcher Frevel, nicht wie in anderen Kriminal-Sachen, mit dem Tode 
bestraft wird.» Den Nyeki vemrtheilt das Comitats-Gericht wirklieh 
aum Tode. Zwar hatte er auch andere Verbrechen auf dem Gewissen, 
das Hauptverbrechen unter all' diesen aber, wie die Worte des Urtheila 
es aussprechen, ist: «Mit Verachtung der heim athchen Gesetze und 
der orrdenthehen Eichter unseres Landes sich an (He heidnischen 
Richtij zu wenden, ein Ding, das die Bewohner dieses Landes Tiirkeit- 

' Protokoll des Peater Comitata Nr. 4, S. ^«(i — ■iül. 

' Wovon lue Hälfte für Auabesaeruag dar Mciueni von Fftlek, die atnieie 
Hälfte für VertLeiluai^ unter die Mitglieder lies üericbta gezahlt werden soll. 
(Prot. d. Pester Com. Nr. t, S. 276,, 

" Die ganz für Erhaltmig der Fijleker Festung verwendet werden. (Prot. 
d. Fester Com, Nr. t. S. 210 und 2äO.| 
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tbum nennen, und das in zahlreichen Constitutionen unserer Heimat, 
wie nach dem zum Gesetz gewordenen altherkömmlichen Gebrauehe 
unter strenger und tödtlicher Strafe verboten ist.! 

Unter den Landesgesetzen spricht hierin am deutlichsten (ob- 
gleich man sich auch auf frühere beruft) der 13. Gesetzartikel 
von 1659, dessen dritter Punkt lautet: «Der Grundherr, oder wenn 
der es versäumt, die Comitats-Behörde strafe mit Verlust des Kopfes 
jeden Leibeignen des unterworfenen Gebiets, der sich in Grenzregu- 
lirungs- oder andern Klage-Angelegenheiten an seinen türkischen 
Herrn wendet.» 

Mit solcher Macht wusste zu den Leibeignen einer fireniden 
Herrschaft das Comitat und das constitutionelle Land zu sprechen, 
dessen Leiter in Uebereinstimmung waren mit den Ueberzeugungen 
des Volks, dessen Leiden sie mitfühlten und dessen Interessen sie zu 
den ihrigen machten. 

Diese wundersamen politischen Verhältnisse entsprangen indes- 
sen, wie in diesem Abschnitt schon erörtert wurde, zum Theil aus der 
Passivität der türkischen und mohamedanischen Verwaltung. Li der 
Kechtspflege hatte der Türke keinen solchen Beamten, der auf die 
Btigmatisirung des «Türkenthums» mit dem Verbote des «Ungar- 
thums» geantwortet hätte; er hatte keinen Stuhlrichter und Vice- 
gespan, der zugleich mit richterlicher, executiver und Anklagemacht 
ausgerüstet gewesen wäre. So wird verständlich, warum die vom Türken 
eroberten Völker meist in ihren alten Sitten verbUeben> und ihre 
Volksüberlieferungen und Hauptcharakterzüge nicht verloren. Sehr 
schön ist, was ein französischer Autor in dieser Beziehung sagt: «Der 
Reisende, der vor einigen Jahren * die Hauptkirche von Constantinopel, 
oder die Aja-Sophia genannte Moschee besuchte, zur Zeit,- als auf Ver- 
ordnung des Sultans die Ausbesserungs-Arbeiten den Europäern den 
Zugang erleichterten, betrachtete mit Verwunderung und Erstaunen 
die neu hervorgetretenen, reichen Mosaiken, die an Kuppeln und 
Bögen erglänzten Hier und da strahlten unter der herabge- 
schlagenen Tünche die Meisterwerke byzantinischer Kunst hervor, eine 
Figur, ein Fresko-Bruchstück mit eben so lebendigem Glänze, als an 
dem Tage, da der Eroberer^* zu Pferde unter dem Schiffe der Kirche 
Constantinopels einhersprengend, das griechische Kreuz herunter- 



'•* Dies ist naoh 1850 geschrieben. 
• 'J^ Mohamed II, 1453. 
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Bchlug, lind au dcBsen Htelle den Halbmond setate. Dieeelbt! Erscbui- 
nung bieten die auf dem ganzen ottomaniachen Gebiete zerstreuttm 
zahlreichen Völkei-sehafteu. Di« Fluth der Eroberung, hat sie bedeckt, 
doch nicht vernichtet. Die Mitten-, Sprach- und llehgiousuuter- 
schiede verblieben unter ihnen, und mit ihnen daa Volk selbat, und 
noch nach vierhundert Jahren, wie am Tage der Eroberung stehen 
sieh Eroberte und Ei'oberer gegenüber, die einen kaum beginnend zu 
lernen, die anderen kaum zu vergessen. Diew Erscheinung ist einzig 
in der Weltgeschichte.» " Aber womit sollen wir das eroberte Ungarn 
vergleichen? 

Bei uns blieb nicht nur das Volk, nicht nur seine Sitten und 
Keligion beBtehen, sondern auch eine verfaBSungsmässig constituirte 
Nation mit Aufrechterhaltuug aller ihrer Bechte, selbst der souveränen 
Hechte. Bei uns bheb nicht eine verkümmerte, auf eignen Füssen zu 
stehen unfähige, und wegen der Entwöhnung politisch minorenne Volks- 
masse übrig, wie sie der citirte französische Schriftetelier mit den Male- 
reien der Aja- Sophia-Moschee vergleicht. Uns hat die Macht des Hul- 
tans nicht eingemauert. Wenn auch beengt, höi-ten wir nicht auf zu 
leben, uns zu bewegen. Als die Fluth der Eroberung, deren Damm 
hundertundfünfzig Jahre lang wir bildeten, von den eroberten Theilen 
unseres Landes sich zurückzog, liess sie unter den vielen hiuterblei- 
bemlen Ruinen die nationalen Gefühle und die Lebenskraft derUngaiTJ 
ungebrochen zurück. Hobald der Türke seinen Fuss aus je einem oceu- 
pirten Comitat herauszog, konnte ohne allen forcirten Uebei^ang, 
ohne die geringste Revolution, das gar nicht unterbrochene Comitat 
wiederaufgerichtet werden. Das Pester Comitat hält im April 1684 
seine Versammlung noch zu Gäcs ab ; im September desselben Jahres 
preist es Gott zu Pest, dasH es nach etwa hundertundfünfzig Jahren 
wiederum auf dem alten Sitze erscheinen konnte; die Verhandlungen 
aber setzt es dort fort, wo es selbe im früheren Quartiere in Schwebe 
gelassen hatte.** 

Kein christliches Volk des osmanischen Kelches kann ähnhche 
Erscheinungen aufweisen, wie die des ungarischen Tnrkengebiets ; 
Erscheinungen, die schon als Curiosa bemerkenswerth, und kaum zum 
zweitenmale in der Weltgeschichte zu linden sind. Die National- 
Selbständigkeit unter den griechischen Patriarchen verschwindet neben 

* Ubicini, Lettrea sar Ja Tra-qnie, II. Theil, S. J und ä. 
^' ProtokoU (kB Pester Comitatfl Nr. :>, S. 101. 
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der, welche die unter dem König von Ungarn stehenden türkischen 
Gebietstheile aufweisen. Es ist bekannt, dass jene nach Porten ausge- 
worfene Steuer, die der Ungar im XVI. und XVII. Jahrhundert bezahlte, 
eine Kriegssteuer war. Meist kam sie nicht einmal in den königUchen 
Schatz, sondern die Comitatssteuereinnehmer übergaben sie unmittelbar 
zur Erhaltung der Festungen und Bezahlung der Soldaten. Der unter- 
worfene Leibeigne bezahlte also die türkischen Steuern, die für die 
Unternehmungen gegen den Ungar dienten, aber zugleich steuerte 
er, der Unterthan des Sultans, bei zur Erhaltung der gegen die Heere 
des Sultans aufgestellten ungarischen Miliz. 

Die Behörde der unterworfenen Comitate zahlte nicht nur Geld 
für Erhaltung von Soldaten, sondern manchmal nahm das Comitat 
zur Vertheidigung einer Grenzfestung selbst eigene Söldner in Dienst. 
So willigt 164^ das Pester Comitat auf Verlangen des Palatins ein, im 
NothfaUe Soldaten aufzustellen.* Später, 1665, finden wir in den 
Rechnungen der Stuhlrichter unter den Ausgaben den für die Fusssol- 
daten des Comitats bezahlten Sold. ** 

War aber auch die Jurisdiction der ungarischen Comitate in den 
unterworfenen Gegenden ein Act der FeindseKgkeit gegen den Türken, 
so müssen wir darum nicht glauben, es habe dazu einer heimlichen Ver- 
schwörung, oder einer der letzten polnischen National-Regierung ähn- 
lichen Organisation bedurft. Der Ungai* betrachtete sein im Türken- 
gebiet ausgeübtes Recht nicht als Usurpation, und auch die Sultane 
waren genÖthigt, es einigermassen anzuerkennen. Die ausführlichere 
Erörterung dieses seltsamen Verhältnisses versuche ich in den nächst- 
folgenden Capiteln. 

- Protokoll d. Fester Comitats, I. Bd. S. 127. 

'''->' Ebenda; Eechnungsablegung von 1665. Stuhlricliter Johann Papai 
schreibt in seiner Eechnungsablegung: «Salarium peditum comitatus uno 
mense vice-capitaneo administratum fl. 82.» Stuhlrichter Fekete in seiner: 
«Salarium peditum, Domino Petro Ormandi fl. 82. Similiter ad conductiohem 
editum fl. So.» 
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Ein häufig wiederholter Ausspruch Mohamed's war: «Zwei 
Säbel gehen nicht in eine Scheide», womit er sagen wollte, dass in 
«inem Lande nicht zwei Herrscher bestehen können.* Nun aber konnte 
uns schon das bisher Gesagte überzeugen, dass in der türkischen Pro- 
vinz Ungarn der Sultan die Eegierung mit der ungarischen Behörde, 
den Comitaten, thatsächhch theilte, und sich ^so jenes scheinbar 
absurde Phänomen, zwei Säbel in einer Scheide, verwirklichte, wenn 
auch nicht in normaler Lage, wenn auch unter fortwährenden CoUi- 
sionen. 

Offenbar war aber in Angelegenheiten des unterworfenen Gebie- 
tes die Macht des Comitates weder Ausgangs- noch Endpunkt der 
Entwicklung» Das Comitat bestand aus grundbesitzenden Adeligen, 
und die Competenz des Comitates über das unterworfene Gebiet leitete 
sich her aus den Interessen und dem Besitzrechte des Adels ; anderer- 
seits war das Comitat sowohl der Gesetzgebung des Landes, als der 
executiven Centralgewalt unterworfen. . 

Sprechen wir zuerst von dem Eechte der ungarischen Krone auf 
dem unterworfenen Gebiete. 

Im XVn. Jahrhundert, für welches uns im vorhergehenden 
Abschnitt ziemHch reichUche Angaben zu Gebote standen, waren das 
Recht und die Macht des Comitates schon lange durch Landesgesetze, 
wie durch zahlreiche internationale Verträge gesichert, und wenn 
auch, wie wh' sehen werden, anfänglich nicht diese Verträge jenes 
Eecht begründeten, und in der ganzen Angelegenheit nicht Ab- 
machungen die dominirenden Gesichtspunkte bilden, so hatten doch 
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i' Mur. D'Ohsson, V. Bd. S; 8. 
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im XVII. Jahrhundert auch die so oft wiederholten Verträge schon 
ihre Bedeutung und Keehtskraft. Betrachten wir also das souveräne 
Hecht der Nation und des Königs in der ersten Periode der türkischen 
Niederlassung. 

Leider sind unsere Angaben auch hier, wie bei Gelegenheit der 
türkischen Eroberung im XVI. Jahrhundert, bei weitem nicht zahl- 
reich und vielseitig genug. Einige SteUen unseres Gesetzbuches, 
Fragmente der Friedensurkunden, eine ziemlich eingehende Friedens- 
Verhandlung von 1567 und 1568 und die gerade hierin wenig aus- 
führHchen Berichte der Chronisten sind alles, was wir hervorheben 
können. Aber trotz der geringen Anzahl der Daten sind die Denkmäler 
des XVI. Jahrhunderts geeignet, von vielen Seiten auch auf die Ver- 
hältnisse des XVn. Jahrhunderts Licht zu verbreiten, ja, mich dünkt, 
ich kann bei Erklärung des Doppel- Verhältnisses des unterworfenen 
Gebietes gar nirgends anders beginnen, als bei der ersten Periode der 
türkischen Niederlassung. 

Kurz nach Niederlassung der Türken linden wir schon einen 
Gesetzartikel, in welchem Ungarns Stände beschUessen, dass solche 
Dörfer, die sowohl den Ungarn wie den Türken Steuer zahlen, von der 
auf Jedermann lastenden Kriegssteuer nur die Hälfte erlegen sollen» 
Dies bestimmt ein Gesetzartikel vom Jahre 1548.* Dieser Gesetzarti- 
kel wurde zu einer stehenden Eegel für die ganze Zeit der türkischen 
Herrschaft, wie viele ähnliche Gesetze des XVI. Jahrhunderts, und 
die Gesetzartikel, sowie zahlreiche andere Daten des XVII. .Jahrhun- 
derts beweisen. Wiederholt finden wir sie z. B. im Jahre 1555, wo das 
Gesetz ausserdem noch anordnet, dass solche Frohnieute, die auch 
den Türken Steuer zahlen, nur nach je 200 Grundstücken zwei stehende 
Soldaten zu unterhalten haben, während die den Türken mcht steuer- 
pflichtigen schon nach je 100 Grundstücken zwei derselben stäjidig 
unterhalten sollen.** 

Hiermit hat die ungarische Gesetzgebung zu wiederholten Malen 
laut ausgesprochen, dass es Theile des Landes gäbe, die der Türkie 

^ Artic. XXIV. De colonis Ulis, qui sub ditione Begiae Majestatis 
existentes Turcis quoque tributa et servitia praestant, . . . non plus, quam 
centum denarii Ungarici exigantur, propter ipsorum paupenim graves oppres* 
siones. 

** Artic. VII. In conservatione duorum equitum visum est pauperiBA 
colonos, qui tributa Turcis, aeque ac Christianis pendunt, ... de singali& 
eorum ducentis dictos binos equites ali debere. 
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zwar eroberte, in denen aber das ungarische Keeht nicht aufgehoben 
worden sei. Dieses ßecht wurde denn auch in internationalen Verträ- 
gen anerkannt. 

Der erste Vertrag nach Niederlassung der Türken wurde 1547, 
sechs Jahre nach der Eroberung Ofens, abgeschlossen. 

In Bezug auf einen Punkt dieses Vertrages sagt ein Kescript 
König Ferdinands an den Eeichstag Folgendes : 

«Wir schlössen mit dem Türken einen Waffenstillstand unter der 
Bedingung, dass während der Dauer dieses fünfjährigen Waffenstill- 
standes Alles, was in unserem ungarischen Königreich und den dazu 
gehörigen Theilen den Christen gehört hat und auch jetzt noch gehört, 
uns und den Christen auch fernerhin verbleiben solle. — Jene an den 
(jrrenzen und anderswo wohnenden Frohnieute aber, die uns und 
unseren treuen Unterthanen Steuer gezahlt haben, trotzdem, dass sie 
auch den Türken Steuer zahlen und dienen mussten, sollen auch 
fernerhin zahlen. Und welche in ähnlicher Weise den Türken Steuer 
.schuldig sind, sollen auch ihnen zahlen. Und während der Dauer des 
Waffenstillstandes soll kein Theil den andern das verbieten oder davon 
abhalten.»* 

Der König spricht die Hoffnung aus, der Türke werde die Frohn- 
leute auch gar nicht hindern, dass sie die Landessteuer (dicam) und 
die gutsherrlichen Abgaben ihm und den Grundbesitzern auch in 
Zukunft entrichten, und. zu den Grenzfestungen des Königs, wie ihres 
eigenen Gutsherren nach alter Sitte Lebensmittel liefern. 

Der erste internationale Vertrag in Bezug auf das unterworfene 
Gebiet gesteht also schon ein wichtiges Eecht zu: die Jurisdiction 
eines fremden Herrschers über einen Theil des Reiches des Sultans. 

Als 1553 Verancsics und Zay wegen Erneuerung des Friedens 
an die Pforte abgesandt wurden, berichtet Verancsics selbst, dass es 
ihm grosse Mühe machte, mit dem Grossvezier Rustan über diesen 
Punkt einig zu werden.** Endlich gab der Grossvezier seine Einvrilli- 

* Corpus Juris Hung. 1547. Eeicbstag von Tyrnau. «Hesponsum regis, 
§§3 und 5. «An den Grenzen und anderswo» : in confinibus et alibi existen- 
tes, bezeichnender Ausdruck; in den späteren Verträgen kommt in Bezug auf 
(las unterworfene Gebiet häufig der Ausdruck vor: «wo sie auch liegen mögen» : 
«ubicunque siti sunt», das heisst also, sei es an den Grenzen, sei es anderswo, 
mehr nach innen zu. 

-'''- «Fecere nobis magnum negotium colonorum atque aliorum subdito- 
rum Status limitatio, Zechen destructio, muneris honorarii diminutio, de Tran- 

Salamon. Ungarn im Zeitalter der Ttirkenherrschaft. 18 
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gung, dass von den Unterthanen des Sultans wie von denjenigen des 
Königs diejenigen, welche bis dahin nach beiden Seiten hin Steuer 
und Zehnten gezahlt und Dienste geleistet hatten, auch fernerhin dem- 
entsprechend Steuer und Zehnten zahlen und Dienste leisten sollten. * 
Während Soliman's Eegierungszeit beweist noch ein zweites 
völkerrechtliches Document, dass der Eroberer die zweifache Besteue- 
rung durch ein internationales Gesetz heiUgte. Es ist dies die Urkunde 
der Friedensschlüsse von 1562 und 1564, worin wiederholt wird, dass 
Frohnieute, die bisher zweien Herren gesteuert haben, auch fernerhin 
beiden Steuer zahlen sollen, — mit dem Zusatz jedoch, dass die Tür- 
ken die Steuer dieser nach zwei Seiten hin zahlenden Dörfer herab- 
mindern sollen ; denn anfänglich begnügte sich der Türke mit der 
Hälfte des Steuerquantums, das der ünterthan seinem ungarischen 
Gutsherrn zahlte. Man beschloss also, der türkische Sultan solle die 
Spahis anhalten, dass sie von den zweifache Steuer zahlenden Dörfern 
wie vordem, so auch fürderhin nur die Hälfte der ungarischen Steuer 
für sich nehmen, die andere Hälfte aber den Herren jener Frohnbauem, 
d. h. den ungarischen Gutsbesitzern überlassen sollen. Hieraus erhellt, 
dass der Türke in den neu eroberten Dörfern, wenigstens in vielen 
Fällen, nicht seine eigenen Steuergesetze in Anwendung brachte, und 
dass, als er sie nachher einführte, sehr bald alle Missbräuche dieser 
Besteuerung in grossem Maassstabe ans Licht traten ; denn schon um 
1562 erhöhte der türkische Grundherr die auf ihn entfallende Steuer 
an manchen Orten um das Zehnfache. Trotzdem wird der Sultan im 
Friedensinstrument um Herabminderung der Steuer gleichsam nur 
gebeten, und die Sprache des Vertrages ist nicht hinlängUch katego- 
risch. ** Als nach dem 1566 vor Sziget verstorbenen Soliman SeUm 

silvania aietio, adeo, ut in horam ferme uuara et dimidiam iterum atque ite- 
rum et semper de bis fuerimus coUocuti.» Monumenta Hung. Hist. Scriptores. 
Bd. IV, S. 73. 

'■' Ebenda, S. 81, vergl. S. 79. An letzterer Stelle lautet, nachdem die 
Gesandten die anderen Gegenstände der Verhandlung mit dem Grossvezier 
besprochen haben, Verancsics' Bericht folgendermassen : «Hoc enim tempore 
erat sermo de colonis. Tuncque ex sedibus nostris exsurgentes et rogantes, ut 
petitionibus nostris (pasa) assentiret, affectum ostendimus prope rhetoricum. 
Nee id incassum. Quia ubi nos cessavimus, et jussi sumus denuo assidere, 
concessit colonorum, quod petebamus, utrobique solutionem.» 

*'•' In den erwähnten Friedensartikeln von 1562 und 1564 lesen wir unter 
Anderem Folgendes : «Quicunque coloni hactenus ad utramque partem servitia, 
census, vel decimas praestiterunt, nlricimque iUi mti simty in posterum quoque 
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den Thron beBtieg, muBste man den Friedensvertrag erneuern. Gleich 
im ersten Jahre der Regierung Selim'a begannen die Verhandlungen, 
und indem deren Hauptgegenstand imd Haupthiudernisa des Friedens- 
sehlussea die doppelte Unterthänigkeit der unterworfenen Dörfer bil- 
dete, so werfen die darü})er noch vorhandenen Berichte ein helles 
Licht auf die rechtlichen und thatsächlichen Verhältnisse des unter- 
worfenen Gebietes. 

König Maximilian ertheilte im Juni 1567 seinen Gesandten an 
der Pforte, Verancaies, Wyss und Teuffenbaeh, eine detaillirte Instnic- 
tion, in welcher er das zu öolimaii's Zeit geltende Vertragsgeaetz 
erneuert wissen wollte, das Gesetz nttmlich, nach welchem jene Unter- 
tltaueii, die, auf dem Gebiete des einen der beiden Souveräne wohnend, 
auch dem anderen Steuer zahlen, diese auch fernerhin zahlen sollen. 
Da aber Maximilian, wie es scheint, zugleich Kunde erhielt, dasa der 
neue Sultan dieses Verhältniss abändern wolle, so fügt er in seiner 
Instruction hinzu, dass, wenn der Türke den gemeinsamen Besitz zu 
theilen wünsche, die Gesandten die Verhandlimgen abbrechen und 
erst neue Instructionen abwarten möchten. Auch sollten Maximilians 
Gesandte vorbringen, dasa die türkischen Grundhen-en die regelmäs- 
sige Steuer um das Zwei-, Drei-, ja an manchen Orten um das Zehn- 
fache in die Höhe getrieben hätten. Die Gesandten stellen demgeraäss 
das Verlangen, die Türken möchten die alte Sitte wieder herstellen, 
nach welcher nümlich der türkische Grundherr mit dem ungarischen 
sich redlich in jenes Steuerquantum theiJe, das der üntertlian ehedem 
seinem ungarischen Grundherrn gezahlt hatte.* 

Maximilian vermuthete sehr richtig, dass Selim II, üud sein 
Groasvezier die Doppelbesteuening der Unterthanen missbUligen wür- 

nobis, vel enbdltis noBtris servitia vel census praestent. — Et quomam Tnroae, 
quando primimi occupavemnt dediticias villas, content! faesnint solitia et 
ordinariia colononiia proventibus, progressu verg temporis majorea in dies 
esaetionea ilb's impoBuerunt in tantum, ut nunc ilivtiph /diix exigant ab aliqiü- 
buH, adeo, ut pauperea, non babentes uade ampliu» solvant, tandeni metu 
captivitatis, relicti« sedibna, aufugiant, et poatea neque nobis, neqtie Berenis- 
snoo Tnrcainm üuperatori ejusque Bubilitis iiUain ampliuE utilitatem praeateiit : 
mandet proinde sei-enitas ejus, ne müit«B et spabiae eui cotonos ipsoa nltra 
eorom ordinarioB proventus, quoB domiuis eoi-um eolvere conaneveiunt et qui- 
buB Tnrcae initio content! frerunt compellant, »ed Minidia parte yiimi<nli onii- 
«arii promitiii emitnitmtui; i-eliquaw rero eiitimorimi ihmtvis rdinquant.» Mou, 
HiiDg. Hist. Soriptoiee TI, S. S93. Szalat nach einer gloichzeitigau Copie. 
* Monnimenfa Hiing. Hist. Scriptores, M. VI, S. 'il. 

18* 
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den, aber er hatte sieh wohl kaum gedacht, dass seine Gesandten in 
Bezug auf diesen Punkt einen so hartnäckigen, erbitterten Kampf 
würden bestehen müssen. 

Am 21. September 1567 erschienen die Gesandten vor dem 
Grossvezier Mehemet und berührten in ihrer Rede die Verödung 
Ungarns und die Bedrückung des Landvolkes, wodurch die armen 
Frohnieute vom gänzlichen Euin bedroht würden. Der Grossvezier 
hörte sie gar nicht bis zu Ende an, sondern erklärte ihnen mit einem 
Schwall von Worten, der Sultan leide es nicht mehr, dass seine Unter- 
thanen in irgend ivelcher Beziehung zu Gunsten der Ungarn Steuer 
zahlen und Dienste leisten. Die Ungarn möchten ihre Gedanken 
tkhwenden und ihre Hände zurückhalten von dem bisher gemeinsamen 
Gebiet. Man ziehe eine Grenzlinie. Was innerhalb derselben fällt, sei 
ausschliesslich des Sultans Besitz ; die ausserhalb fallenden Ortschaften 
hingegen, die bis dahin auch den Türken steuerpflichtig waren, möch- 
ten fortfahren, nach beiden Seiten hin Steuern zu entrichten. — Als 
die Gesandten die unter dem vorigen Sultan geschlossenen Friedens- 
verträge und noch viele andere Einwürfe vorbrachten, setzte ihnen der 
Grossvezier die Meinung Sultan SeUm's in folgenden heftigen Worten 
auseinander: «Sultan Soliman hatte selbst keine Kenntniss von einem 
solchen Zustande seiner Grenzunterthanen, und er hätte das doch 
wissen müssen ; seine Grossveziere aber, Ali und Kustan, unter denen 
die Verträge geschlossen wurden, und andere, die dieses Verhältniss 
der Frohnieute anerkannten und sie mit so viel Steuern und Abgaben 
überladen Hessen, waren Lügner und ehrlose Menschen. Der Sultan 
vernichtet alle, von ihnen abgeschlossenen Verträge, als betrügerisch 
und seiner unwürdig. Sein Vater Soliman regierte, so lange er am 
Leben war, .wie es ihm beliebte, und er wird, indem er alle solchen 
Einrichtungen und Sitten aufhebt und für ungiltig erklärt, auch so 
regieren, wie es ihm genehm ist. Er hat also fest beschlosseji, dass 
fernerhin die auf seinem Gebiet wohnenden Frohnieute nicht nach 
zwei Seiten hin steuern und dienen sollen. Er will eine Grenze errich- 
ten und das Land zwischen beiden Gebieten zur Wüste machen,, 
indem auf ungarischer Seite Tata (Totis) und Veszprem geschleift 
werden. » * 

Die Unterhandlungen wurden namentlich über diesen Punkt 
mit der grössten Hartnäckigkeit fortgesetzt. Von türkischer Seite 

* Ebenda, S. 118. 
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wurde deii Creäaudteu l.>ekaimt gegeben, ilasH Siiltan Selim entschlüs- 
eeu aei, jene Theilung des Gebietes Hellist mit Gewalt durchzuführen, 
wenn friedliche Mittel nichts nützen sollten. Lieber wolle er Krieg 
führen, als zugeben, dasB die Früchte der Riege seines Vaters dem 
J'einde zu Gute kämen, * 

Damit Selim's Entechlusa um s<i uaehdrücklicher erscheine, 
wurde iioeli im Laufe der Unterhandlungen den ungarischen Paschas 
und Begs der Befehl ertheilt, sie sollten ja nicht zugeben, dass im 
nnterworfenen Gel)iet die Frohnleiite dem ungarischen Gutsherrn und 
dem König irgendwelche Zahlungen oder Dienste leisteten. ^ 

Die von den Türken l.jCi? vorgeschlagene Grenzlinie war die 
folgende. Von Erlan, das in ungarischen Händen war, wäre sie 
bis zu dem tüi"kischen Szolnok herabgezogen, von da hätte sie 
ßii-h, eüie spitze Landzunge bildend, gerade nafih Norden zu, über 
Hatvan bis hinauf nach Fülek, von hier westlich nach Leva ersti-eckt; 
Tou da würde sie in südlicher Eiehtung als eine lange Linie Über Gran 
und CsökakÖ lim Stuhlweiaseubiu'ger Comitat, bei Mor) bis zur südlichen 
tjjjitze dew Plattensees gegangen sein, wo in der Richtung desselben 
das Wasser der liinnya gerade nach Süden fliesst und das Somogyer 
Comitat in zwei btjinahe gleiche Hälften theilt. Diesen Fluss empfah- 
len die Türken hier als Grenze, weil die daneben liegende Burg 
Bahocsa damals in ihren Händen wai-. Alle innerhalb dieser Grenzen 
liegenden Ortschaften, mmmt den hiimaniscken und jazygiachen 
THstricUv, sollten ganz unter türkischer Herrschaft stehen, imd der 
ungarische König wie der ungarische Gutshen' sollten dort keine 
Steuern erheben. Hingegen sollten solche Ortschaften, die zwar aus- 
serhalb dieser Grenze lägen, aber den Tüi'ken vordem Steuer zahlten, 
diese auch weiterhin zahlen. Das l'ebrige bleibe nngeschmälert im 
Besitz des ungarischen Königs. ^ 

Als die Gesandten des Königs sahen, wie fest die türitische 
Kegierung daran hielt, dass eine liestimmte Grenzlinie zwischen dem 
Besitzthum der beiden Herrsclier gezogen werde, schlugen sie vor, der 
Besitz möge denn also getheilt werden, aber in der Weise, dass jeder 
Theil diejenigen Dörfer, die vordem zu irgend einer Burg der Ge-gen- 
partei gehört haben, wieder heraus geben solle. Auf diesen Wunsch 



' Kbenda. S. läri tmd l:ll. 

" Ebenda, H. 141. Die Gesandten nuterrichten Maxim 

■ Mon. Hang. Hiat. S. Id."). 
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der Gesandten gingen die Türken nicht ein, denn sie hätten ohne Zwei- 
fel dabei verloren. Selbst wenn der Sultan nur alle jene Dörfer zurück- 
gibt, die zu dem Erlauer Bisthum gehörten, und also nach Erlau steuer- 
ten, so verliert er eine grosse Anzahl von Dörfern, die bisher auch 
ihm Steuer zahlen mussten. Indessen konnten sich die Gesandten, 
wenn sie es auch nicht besonders erwähnen, in Bezug auf die Verthei- 
lung nach Burgen auf frühere Fälle berufen; denn in dem 1564 mit 
Soliman abgeschlossenen Friedensvertrag wird bestimmt, dass die 
Türken die Burg Tata (Totis), die sie erobert, behalten sollten, aber 
die umliegenden Dörfer, jenseits der Donau, sollten nicht belästigt 
werden, sondern, wie von jeher, im Besitze der Festung Komom ver- 
bleiben. Denn Tata war keine Burg, die unter einem selbständigen 
Commando stand, sondern sie war abhängig von Komom. Es sollen also 
jene Dörfer auch weiterhin bei Komom verbleiben.* Auch jetzt, 1568, 
erklären die Gesandten, dass der König bereit sei, Tata und Veszprem 
schleifen zu lassen, nur mögen die dazu gehörigen Dörfer in seiner 
Gewalt bleiben.** 

Indessen, es ist jetzt nicht meine Aufgabe, die Geschichte der 
Friedensverhandlungen von 1567 und 1568 zu schreiben, sondern ich 
will nur diejenigen Momente daraus hervorheben, die sich auf die 
rechtliche Seite der Doppelbesteuerung des ungarischen Frohnbauem 
beziehen. 

Dass das innerhalb der Reichsgrenzen liegende Gebiet (wofern 
die Grenze gerecht gezogen ist), mit Ausschluss jedes fremden Be- 
sitzers, dem Herm des Reiches zugehöre, ist ein so natürliches Ver- 
langen, dass man es seit Anfang der Welt von Seiten eines jeden 
Souveräns bei jeder Gelegenheit für das allerselbstverständlichste 
gehalten hat. Aber mit welchem Rechte verlangte man, dass einige 
ausserhalb der vorgeschlagenen Grenzlinie fallende Ortschaften auch 
fernerhin die türkischen Steuern zahlen soUten? Der Grossvezier 
berief sich in dieser Beziehung auf das türkische Defter, d. h. auf 
jenes Buch, in welches einst die den Türken steuerpflichtigen Ort- 
schaften eingetragen worden waren. Die Türken legten wäJirend der 
Unterhandlung auf dieses Buch ein grosses Gewicht, wenn es auch 
weder den Gesandten vorgezeigt wurde, noch dem ungarischen König 
bekannt war. Dieses Buch war ganz nach Willkür verfasst worden, 



* Mon. Hung. Hist. S. !!91. 
** Ebenda S. 156. 
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und hatte von völkörreühtliebem ätaudpunkte einen ebenso einseiti- 
gen Werth, wie die Gewalt dea Ktärkeren über den Sehwäcberen, Den 
türfeischen Ansprücben fehlte nicht blos das Recht, sondern auch der 
äussere Ansehein der Billigkeit, indem sie zwar eine Grenze Torschlu- 
gen, aber das Gebiet ihrer Machtvollkommenheit auch darüber hinaus 
ausdehnen wollten, während sie dem Gegenpart jede entsprechende 
Compensation verweigerten. 

Die GeBandten des £öniga hingegen brachten für da^ Besitiu'echt 
der Ungarn in dem imterworfenen Gebiet aolclie Gründe vor, wie sie 
namentlich nach türkischer Auffassung stichhaltig sein mussteii. 

Es wai- den Gesandten ein Leichtes, nachzuweisen, wie unbillig 
das Verlangen sei, dass es in Ungarn auch fernerhin zweifach steuerade 
Dörfer geben solle, — aber nur solche, die ausserhalh des türkischen 
Gebietes liegen. 

Die Gesandten wussten aber auch andere, der türkischen Auf- 
fassung entsprechende, eigenthümhche Einwände zu erheben, Sie 
nannten König Maximilian, als Kaiser, den Füi-sten der Christenheit, 
was der IVirke vollkommen begriff, da ja auch ihm der Sultan 
der Piu'st der Moshmeuwelt ist. ' Die Gesandten erklärten, nachdem 
sie die erwaiiete Instruction Masimihan's erhalten hatten, die Religion 
verbiete es dem Kaiser, dass er wo viel Volk seines Glaubens freivrillig 
in den Besitz der Andersgläubigen übergehen lasse. ^ Wenn er sich 
dies gefallen hesse, würde sieh Deutschland ihm entfremden, wünlen 
unzählige cbiistliche Fürsten gegen ihn aufstehen, mid er alle Achtung 
bei der Christenheit verlieren. Seine Völker sell)at würden sich gegen 
ihn erheben, wenn sie sähen, dass er kaum über eine Spanne von 
Ungarn König sei. " 

Man kann sich denken, dasa all' dies eine starke Uebertreibmig 
war. Selbst bei weit grösseren Verlusten der ungarischen Nation hätten 

' Die GeBauLlleii sageu ; nesae hob totliis Chris tiaiiitatia ioiperatoris ora- 
totes.. Mon, Hung. Hist, S. l^K, 

' Memorandum in italienischer Sprache dein Grossvezier Meheraed ein- 
gereicht VCD Verancsics und GecosBen : •Obstasdo alla eoa, Mageata Cea. k 
religicne di lar quanto e dimanilato, nou ea«Guda ne modo ab via, che posea 
Buttomettere vi>lonta.riainente tauti popoli da aoa fede a da fede contraria della 
Büa.1 Ebenda S. ■2Q'-2. 

' ■SoUevarebbe coutra di ae ima inhniti di prindpi chrialiaui, b6 res- 
terebbe senza niolta inl'amia e Jattura d'honore appresBo tntta !a Chrietianitä. 
rst«Hsi popoli venerebbero nelle sedicioni veilendolo le quasi d'nna spanna 
d'ODgharia,! S. 303. 
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sich die christliehen Fürsten und Deutschland nicht gegen den Kaiser 
erhoben ; aber auf den Türken, der die europäischen Verhältnisse nur 
durch das Glas seiner eigenen- mohamedanischen Weltanschaanng 
betrachtete und wenig Specielles von denselben wusste, musste diese 
Fiction von grosser Wirkung sein. Wenn er selbst nicht zugab, dass 
solche Städte, in denen der Sultan einmal übernachtet hatte, oder wo 
einmal eine Moschee stand, in die Hände der Christen gelangten, so 
konnte er sehr wohl glauben, dass auch die Gesetze des Christenthmns 
nicht zugeben, dass dessen Padischah die Herrschaft ül>er christliehe 
Völker ganz den Mohamedanem überlasse. 

Im Sinne des den Türken verständüchen Kechts hätten die 
Gesandten auch noch vorbringen können, dass, indem der König von 
Ungarn für die nicht unterworfenen Theile des Landes eine regelmässige 
jährliche Steuer zahle, und in diesen Theilen sich zahlreiche Adelige 
befinden , deren Güter indessen im unterworfenen Gebiet liegen, 
mit Entgegennahme der der Pforte gezahlten Landessteuer auch das 
Besitzrecht Jener im unterworfenen Gebiet anerkannt seL 

In Bezug auf Ungarn hätte man den früheren Bechtszustand ebenso 
gut anerkennen müssen, wie in der Walachei, in Bagusa, und überhaupt 
bei Allen, die um den Preis eines Tributs im Genuss ihrer Besitzthir- 
mer belassen wurden. Wir wissen ja, dass die Walachei und Bagusa, 
ebenso wie Siebenbürgen, der Pforte einen Jahrestribut zahlten und 
dafür zu ihr nur im Verhältniss einer halben Abhängigkeit standen. 
Indessen konnten die Gesandten auf diesen Landestribut kein grosses 
Gewicht legen ; denn von Anfang an hüteten sich sowohl Ferdinand 
als sein Nachfolger, die jährlich an die Pforte geschickten Summen 
Tribut zu nennen ; euphemistisch war «Ehrengabe» der officieUe Name 
des Tributs. Deshalb, glaube ich, haben die Gesandten clie obenerwähnte 
Motivirung niemals zur Anwendung gebracht. Hingegen bedienen sich 
Verancsics und seine Genossen in Bezug auf die doppelte Steuerpflicht 
der unterworfenen Dörfer eines ähnUchen und den Türken nothwendig 
ebenso begründet erscheinenden Baisonnements. Als man, sagen sie, 
unter dem vorigen Sultan die Dörfer des türkischen Gebietes zur 
Unterwerfung zwang, versprach man ihnen, sie sollten zur Entschädi- 
gung für die türkischen Steuern in allem Andern frei sein, so z. B. 
auch darin, dass sie die Jurisdiction des ungarischen Gutsherrn aner- 
kennen dürften. Dieses den unterworfenen Dörfern zugesicherte Recht, 
sagen 1567 die Gesandten, muss man ebensowohl einhalten, als in 
der Walachei, in Bagusa und bei Allen, die um den Preis eines Tributs 



LÜCKEN IM l!NTEKWÜliB'ENEN (iEBIET, 2f"l 

in Besitz und GeuusB ilirer Güttr belnHat-n werden.* Es ist zwar rich- 
tig, dasa Hultau Seliiu weder die Giltigkeit der Verträge seines Vor- 
gängers, noch das Princip anerkannte, dass seine Unterthaneu di'shalb 
auch Ton einem andern Herrscher abhÜilgen sollten, weil sie ihm den 
Trihut pünktlich bezahlten ; denn gerade das war es jaj was er mit dem 
Schwerte abzuadiaffen drohte. Aber deBsenungeachtet wai" das von 
A'erancsics und seinen Genossen vorgebrachte Argument von grossem 
Gewicht und ist am bezeichnendsten für jene Rechtsauffassung, die in 
dieser Angelegenheit bei den Türken die hennchende war, und wäh- 
rend der ganzen Itegierung Hohman'a den ungarischen Adel zum 
geduldeten Grundltesitzer auf türkischem Gebiete machte. Wir wüi-- 
den uns aber täuschen, wollten wir uns die Duldung dieses Verhält- 
nisses nm- aus dem Keclitsgefühle der Türken erklären. \Yir liaben 
auch nur jenes Sandkorn von Efcht und Vernunft gesucht, das in 
jeder bedeutenderen politischen Thatsache, und mag sie als die schreck- 
lichste Willkür feincheinen, unfehlbar entli'alten sein musa. Aber in 
jedem Punkte des türkisch -ungarischen Verhältnisses bildet neben 
einem Atom vcm Kechtsansehauung den unvergleicldich grösseren Be- 
Htandtheil <he Gewalt, da ja eben nach mohampdaniscliem Üe^hte 
das Schwert die Quelle alles Besitzrechtes ist. 

Auch in der doppelten Besteuening der Hörigen ist es schwer, 
das Hecht von der einfaelien Duldung der vollendeten Thatsache zu 
eondem ; und in der That liess sich auch niemals eine scharfe Grenze 
ziehen zwischen dem, was des Sult;ins, und dem, was des Königs 
Becfat sei, in <ler Weise, dass keiner von beiden dieselbe übertreten dürfe. 

Schwankend wie die Kechtsbegriffe waren auch (he Tenitorial- 
grenzen, ja die Tüi'ken wai'en zum grÖssten Theile selbst schuld daran, 
dass man sich weder in den Kechten, noch im Gebiete über das Mein 
und Dein verständigen konnte. Selbst die Friedensverhandlimg von 
156f<, wo gerade die Türken eine Grenzlinie zwischen den beiden 
Gebieten gezogen haben wollen, verrath, dasa der Sultan in seiueni 
Keiehe keine definitiv abgesteckten Grenzen liebte. Schon bei Gelegen- 
heit ilirer ersten kleinasiatischen Erol)erungen galten den Türken 
niclit nur Schlachten und die Einnahme von Festungen, soudem auch 

' . . . , iiuum coepiasemuB eis opponere fideiu publipam sub demortni 
principia ac majorum suonim juramentiB, qua eosdem subditos nd tiibutariam 
deditjonem pertmxei'imt : fidem liaiic iioii aliter esse servandaiu, quam aiit 
■^'alaclli8 ant Raj^nsanis, et qiiibnHCimque aliis, qni tiibtiti intervetitu buitd et 
ditioiies suaa pacifice obtinent et fruuiitur illi«. Moii, Himg. Hist. S. 117. 



in Pn>d«*n«»zeiten «lie Gewinnung «ler wehriiynen EmwohiLeiadbttft dureii 
r^i^kniun^n oder Drohnng^n ak t^in wiriL^anit^ Mittsel zur Ansbii^itiiiig 
ihrer Miutht, und f^baUi riit: aber «it^ RrtIfctTi kommen^ betindeiL saeh die 
r^r^^-n^^n ihrer in den ^ädliehen Provinzen Cnaamft gelegenen Besiz- 
i;hnnier *ihn^- Rjihepftnrte in rin*dr fortwähren« ien Flnctnsküioii. Aueh 
Auf nngariHchem R")«len kannte die ATLsdehnun^ ihrt^r Herrsefaäft keine 
^JT'^nz^'n, 

Zn Anfang »ler tnirkwehen Erob^ning in Ungam gjbt et* gar kein 
>nisaTnni#^nhangen<l<r}^ tiirkischtf^ Tiebiet. Wrnn wir ^ine Karte des 
tiirkirt^hen Oebiet>=rs von l-Si^I bw I->47 anfertigten wollten^ a«> würde 
der l;i^rki^=^ehe ßeftitz lauter .'^poradw^htf Pnnkt*^ darstellen. Diese Pankte 
*ind : Peterward^fin, Ertftegg, Valpiy Siki^is, von «ia naeh Xorden, so 
zi^-rnlvth ak Olierler einer Kette: Sim<jnt<>mva, Stuhhreissöiburg, 
finrany N'eo5^ra*^l, nnd etwas nach O^ten von ♦üeser Linie : Ofen. Ganz 
vereinzelt steht Szegedin an der Thei»^, Die Türken üessen sieh nur 
in den Festungen nieder nnd die ep>berten Fes^tungen dehnten ihre 
Maeht theils über ^hinne Landstreifen ans. theüs liesäen sie auch ziem- 
Hebe I^eken zwischen sich. Namentlich «las dache nngariache Tief- 
land^ wo sie kanm ein, zwei Borgen vorfanden, besetzten die Türken 
nicht einmal in spf>rarlischer Weise, wie z. B. «lie jenseits der Donau 
gelegen^!» Kreise und die nördlichen Theüe des Pester, oder wie die süd- 
lichen des Ne<>grader Comitats. Bei Gelegenheit von Feldzogen, oder der 
Kro>iernng von grrisseren Burgen brachten sie, soweit es nnr anging, 
tbeils durch I^rohungen, theils — da die Dörfer zum Theil verlassen 
waren — durch Lr>ckungen und behufs der Rückkehr abgeschlossenen 
Verträgen eine mr^chst grosse Anzahl von Dörfern zur Unterwerfung, 
und die mit l^i dem Heere befindlichen Defterdare schrieben den Namen 
df^ D^>rfes sammt dem des mit der Steuer desselben belehnten Spahi's 
sogl^dch in das Defter ein. Diese Grundbuchs-Aufzeichnungen der 
IMterdare kannten weder Maass noch Ziel. Man hielt sich weder an 
die Comitatsgrenzen, noch an jene zur Zeit der ungarischen Königs- 
h^iTHchaft rechtsgiltigen Beziehungen, wodurch bestimmt wurde, an 
welche Burg irgend ein Dorf zu zahlen hatte. Die Sandschaksgrenze 
reichte gerade so weit, wie der Aufzeichnungseifer des Defterdars in 
Begleitung des türkischen Säbels. So schreiben die Türken, wie sie im 
Sommer 1 oiJi Gran belagern, einen grossen Theil der zwischen dieser 
Festung und Komom liegenden Dörfer als Belohnimg der sich aus- 
zeichnenden Spahis in das Defter ein, noch bevor sie die Festung 
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genommen baten.* Chalil, Pefterdar von Ofen, achriebj wenn auch 
der Türke aieli jenseits der Tbeias noch kaum batte sehen lassen, 
dennoch zahb-eiehe, jenseits dieses Flnsees liegende Ortschaften in 
das Defter ein, und was darin einmal verzeichnet stand, tlarauf erhob 
der Tüi-ke einen llechtsansprucli. Aber dieses sein Recht war nichts, 
als das Recht des Stärkeren, die reine Willkür, die, wie es bei 
der Habgier der Mächtigen gewöhnlich ist, nicht einmal irgend 
eine Grenze hattei Da i>ei dieser ins UnenLÜiehe sich auadehuenden 
Grenze, oder richtiger Grenzlosigkeit des unterworfenen Gebietes der 
Türke auch sehr ^iele von den Festungen weit abgelegene Dörfer 
eintrug, so glaubte er sich ihrer niu- so versichern zu können, wenn 
er den Bewohnera das Versprechen gab, sie nicht allzusehr belasten 
zu wolleu, und haben wir oben gesehen, das» es hen'schende Regel 
wurdej dasa sieh der Türke mit der Hälfte der gewohnheitfimässig 
dem imgarischen Giitsherrn zu leistenden Abgabeu und Dienste zufrie- 
ilen gab. Diese Theilung der Abgabeu eiTuuthigte aber die Ungarn, 
nim auch im Innern des türkischen Gebietes tU(» Zweitheilung der 
Abgaben, sei m mit Güte oder Gewalt, so weithin als möglich durch- 
zusetzen, und wir glauben, es war in jener Zeit eben so unmi^lieh zu 
bestimmen, wie weit auf türkischem Gebiet rUe Hoheit iles imgari- 
Bchen Grundherrn und des ungarischen Königs reiche, als anzugeben, 
wo sich iu Ausdehnung der türkischeu Grenze auch nur wälirend 
npi'tt gewissen Jahres ein Stillstand zeige. 

In welchem Zeitpunkte auch immer bei diesem imaufliörUchen 
Ringen der gegenseitigen Interessen König und Sultan Frieden schlies- 
seu, niemals sind sie im Stande, den «status quou zu bestimmen. 
Sciion zu Mohmau's Zeiten wird es Sitte, lUe Festsetzung der Grenze 
niemals in den Friedensvertrag aufzunehmen, sondern ei-st nachträg- 
lich begeben sich von l>eiden Seiten Special-Bevollmächtigte an die 
Grenze behufs Feststellung der Grenzlinie, welche Angelegenheit der 
Hultan ganz dem Pascha von Ofen überliess. 

Auch bei der wichtigen Unterhandlung mit Selim iusti'uirt 
Maximilian seine Gesandten dahin, sie möchten zuerst den Frieden in 
(dien ajideivn Punkten abscMiessen-anA erst ämmComunssäxiiBTntfuueu, 
die bestimmen, welche Dörfer den Türken und den Ungarn zugleich 
steuerpflichtig sein sollen, icif es awh zu Soliman's Zeil-'n Sitte war." 

• Hahmkb, Gescl]. dea oBm. Reichs. Bd. III, S. S73 und UT.'i. 
** ■.intohac iiaoque ilivi i|UODdam dommi genitons noBtn ac Berenis- 
siiiii imperatoriß Solymanis tempore, judieatum fiut, limited ntniiaqne paitis 
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Und in der That werden auch in den Friedensurkunden von 1562 und 
1564 zur Feststellung der Grenze Commissäre bestellt, auf beiden 
Seiten in gleicher Anzahl. 

Die Friedenscommissäre zogen also bei jedem Friedensschlüsse 
üYst nachträglich die Grenze, aber durchaus nicht m dem Sinne, dass 
innerhalb derselben der Ungar kein Besitzrecht haben, oder ausserhalb 
derselben der Türke von keiner Ortschaft Steuer erheben dürfe. Die 
Grenze war nur dazu da, dass darüber hinaus von keiner Seite bewaff- 
nete Schaaren mit feindlicher Absicht vori'ücken sollten. Ausserdem 
war es noch Sache der Commissäre, die gemeinsamen Dörfer aufzu- 
zeichnen. 

Mit Festsetzung dieser Grenze entstanden in Ungarn zwei Arten 
von unterworfenem Gebiet, eins, das auf türkischem Boden lag, aber 
auch den Ungarn Steuer zahlte, ein anderes, das zu des ungarischeu 
Königs Territorium gehörte, aber dessenungeachtet auch den Türken 
steuerpflichtig war. Wie es scheint, verstehen die Urkunden unter dem 
Namen der «gemeinsamen Dörfer» die letzteren.* 

Schliesslich Hess auch der Vertrag von 1568 das unterworfene 
Gebiet in demselben Zustande, den er vorgefunden ; die äusseren Ver- 
hältnisse des Keiches vermochten den Sultan theilweise zur Nach- 
giebigkeit. Aber auffallend ist es, dass, wemi dieser wegen der unter- 
worfenen Dörfer mit Krieg droht, der König den früheren Eechtszustand 
nicht minder energisch vertheidigt, — und zwar nicht etwa im Interesse 
der Einkünfte des Landes. Wie die Sachen thatsächlich lagen, zog 
die Kegierung des Königs aus dem unterworfenen Gebiete sehr geringen 
Nutzen. Aus den zweifach steuernden Dörfern flössen keine reichen Ein- 
nahmen in die Schatzkammer der Krone. Die Kriegssteuer wurde auf 
Ortschaften ausgeworfen, die zur Hälfte zu Grunde gegangen waren, und 
auch auf die noch übrigen Grundstücke nur iii der Hälfte jenes Aus- 
masses, als in den nicht unterworfenen Gebieten. Soldaten aber stellte 



rectius conimodiusque discerni uon posse, quaiu per commissarios ex utraqne 
parte ad id destinandos, viros probos, graves, mansuetos et renim agendamm 
«xpertos.» Monuiuenta, Bd. VI, S. 158. 

* Dass 68 jenseits und diesseits der Grenze gleicherweise unterworfene 
Ortschaften gab, dafür genüge es, aus vielen ähnlichen Stellen nur die fol- 
gende aus den Vorschlägen der königlichen Gesandten von 1553 zu citiren: 
Omnes subditi et coloni, tarn imperatoHs potentissimi, quwn regis nostri, qui 
hactenus utrique parti solverunt censns ac decimas et exhibuerunt servitia... 
«tc. (Mon. Schriftst. IV, S. 81.) 
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das iinterwoifene Gebiet nicht, es sei denn etwa jene Flüchtlinge, die, 
ihre Wohnsitze in Masse verlassend, dem Staate mehr Verwirrmig als 
Nutzen brachten. Die Verhältnisse hatten zwar eine besondere Art 
der Benutzung des unterworfenen Gebiets entstehen lassen, aber auch 
diese ohne Erleichterung der Eegierung. Anton Verancsics, einer der 
•vorzüglichsten Staatsmänner seiner Zeit, beschreibt nämlich, als er 
1567 und 1568 an der Pforte die oben ausführlich mitgetheilten Frie- 
densunterhandlungen führte, in einem Briefe au Kaiser Maximilian 
folgendermassen die Unbrauchbarkeit des unterworfenen Gebiets für 
die Eegierung ; 

«Es sind genügende Gründe vorhanden, gnädigster Kaiser, die 
bei reiflicher Ueberlegung stichhaltig erscheinen, und uns in unserer 
misslichen Lage bewegen könnten, dem Verlangen des Feindes nach- 
zugeben. Betrachten wir kurz diese Gründe. Euer Majestät ist bekannt, 
dass schon zu jener Zeit, als die Unterwerfung der ünterthanen ihren 
Anfang nahm, schon zur Zeit der seligen Majestät (Ferdinand I.) jenes 
Gebiet als fast gar keinen Nutzen bringend betrachtet wurde. Man 
gab also den Befehlshabern der Grenzfestungen zugleich mit ihrem 
Patent die Ermächtigung, jene Dörfer als Belohnung unter die Solda- 
ten auszutheilent dass auch das ihnen eine Aushilfe sein solle. Nun 
war zwar diese Belohnung einträglicher als der Sold, und mancher 
Festungshauptmann bereicherte sich durch die Erpressungen in aus- 
sergewöhnlichem Maasse, aber Eure Majestät hatten weiter keinen 
Nutzen davon, als dass auf diese Weise einiges Besitzrecht aufrecht 
erhalten wurde. Aufrecht erhalten aber wurde es nur, damit man 
dafür einige Soldaten, Haiduken und andere von Beute lebenden 
Landstreicher füttere, die in das unterworfene Gebiet heimliche 
Einfälle machten ; und nicht dass sie Euer Majestät, oder in irgend 
einer Weise dem Lande etwas genützt hätten, sondern meistentheils 
hat vielmehr durch Schuld solcher Leute, indem der Feind gereizt 
wurde, das Land bis zum heutigen Tage viel mehr verloren, als ihre 
Tapferkeit zurückerobern oder behaupten konnte. Und dabei erliessen 
sie Euer Majestät nicht einmal den Sold, während sie selbst doch aus 
den unterworfenen Frohnbauern so grossen Nutzen zogen.» Sultan 
Selim, sagt Verancsics, will gerade aus diesem Grunde die doppelte 
Unterthänigkeit der Unterworfenen aufheben, denn hauptsächlich dieses 
Verhältnisses wegen konnte der Friede bisher kein dauernder sein.* 

-'' Monum. Scriptores ebenda S. 130. 
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Verancsics erwähnt in Obigem die Aufrechterhaltung des Besitz- 
rechtes der ungarischen Krone als einzigen Nutzen aus den unterwor- 
fenen Gebieten. Wenn dies auch nicht von practischer Bedeutung und 
kein Gewinn zu sein scheint, für den man, bei Selim's Ansprüchen, 
der die Verzichtleistung auf die Unterworfenen unter Drohungen for- 
derte, irgend etwas riskiren dürfe, so halten doch Maximilian 's Gesandte 
das Begehren des Sultans gerade in dieser Hinsicht für höchst bedenk- 
lich. Gerade Verancsics schreibt an Maximilian, dass, wofern er in die 
von Selim verlangte Theilung der Frohnieute einwillige, man sagen 
könnte, er habe ohne allen zureichenden Grund einen Theil Ungarns 
an die Türken verschenkt. Und wenn diese über Nacht einen Krieg 
begännen und den noch übrigen Kest Ungarns angriffen, so könnten 
sie sich nunmehr auch damit rühmen, dass Maximilian ihnen das 
Land übergeben habe, das nun nicht nur nach Kriegs-, sondern auch 
nach Vertragsrecht ihr eigen sei.* 

So verzichtet also der König hauptsächlich aus Kücksicht auf 
die Aufrechterhaltung seines souveränen Kechts nicht auf das sonst 
wenig einbringende unterworfene Gebiet. 

Aber auch das Motiv dieses Kechtsvorbehaltes war kein rein 
persönhches und nicht einmal ein rein dynastisches Motiv, sondern es 
beruhte auf dem gegenseitigen Vertrage des Fürsten und der Nation, 
und des Fürsten Verträge waren in dieser Beziehung ein treuer Aus- 
druck des Willens der Nation. In dem Memorandum, das die Gesand- 
ten dem Grossvezier überreichen, wird ausdrücklich hervorgehoben, 
dass König Maximilian, selbst wenn er wolle, das unterworfene Gebiet 
den Türken nicht ganz überlassen könne. Bei seiner Krönung habe er 
den Ungarn einen Eid geleistet, dass er sie vertheidigen, in ihren alten 
Freiheiten und Adelsprivilegien erhalten wolle, und dass er auch nicht 
den geringsten Theil genannten Landes aus eigenem Willen und, so 
weit es nur in seiner Macht steht, auf irgend welche Art und Weise 
an andere Völker und Nationen entäussem werde.** 

Ln Laufe der Unterhandlungen heben die Gesandten öfters das 
Interesse hervor, das die ungarischen Grundherrn an der zweifachen 

* Monumenta, ebenda S. 1129. 

*'=' «Obstandoli . . . , 11 giuramento, che ha fatto alli Onghari nella soa 
coronazione, che li difenderä e conservard nelle antiche libertä e privilegii 
della nobiltä loro. E che pur iina minima parte del detto regno per soa 
propria volonta et absolute suo potere non aheuard per nissuna via ne modo 
in altri genti e nazioni.» Ebenda S. 208. 
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Unterthänigkeit der Unterworffnen liabeu, und dasa dies uicht Wos 
eine Phraet* zur Ueherretiung des Grossveziers, Hondem ein thatsäeii- 
liches Argiimeut war, beweisen Verancwica' Briefe au Maximiliau, in 
deren einem der Gesauiite dem König folgendt'n vertraiüiehen Finger- 
zeig gibt : 

"Wenn wir die l'nterworfenen den Türken überliesaen, ho wür- 
den die Klagen iinil die Miss vergnügtheit unter Adel und Soldaten 
allgemfin werden, und in der öffentlichen Niedei-geschlagenheit und 
BekümmemiHH könnte es geschehen, das« sie Euer Majestät abträmiig 
wüi'den und überallhin, namentlich aber zum Fürsten von Kieben- 
bürgen übergingen.» ' 

Ich bin weit entfernt, die Bedeutung und den Werth der Ver- 
trage zwischen dem Sultan und dem König von Ungarn herabmindern 
zu wollen. Im Gegentheii haben die mehrfachen Verträge, wie ieh schon 
zu Anfang dieses Abschnittes l)emerkte, das Besitzrecht des ungari- 
schen Königs auf das ungarische Türkeiigebiet am Ende völken-echtHcii 
sanctionirt ; und wie sehr auch 1 5ft8 Grossvezier Mehemed beisräftigte, 
die Sultane seien an die Vertrage ilirer Vorfahren nicht gebunden, so 
war doch schon damals die Doppelbesteuerung der unterworfenen 
Frohnieute so sehr in Gebrauch gekommen und wurde von Türken und 
Ungarn so sehr als anerkannter Eechtszustand betrachtet, dass der 
für alte Gebräuche stark eingenommene, Neuerungen verabscheuende 
Türke nur mit innerem Widerstreben eine neue Ordnung ver- 
langte, und schliesslich Sultan Selim den J^ieden ganz nach dorn 
Muster der früheren Verträge sanctionirte. Das Verhältrüss des unter- 
worfenen Gebietes filieb dasselbe wie zur Zeit Sultan Soliman's. — Es 
wäre ungerecht, wollten wir auch nur in Bezug auf diesen einen Punkt 
unsere grosse Anerkennung nicht aussprechen für die Bemühungen 
und die vorzüghche diplomatische Befiihigung der Coustantinopler 
Gesandten, insbesondere unseres Landsmannes Verancsica, Grossen- 
theils seiner Geschicklichkeit ist es zu danken, daea der Friede auf den 
früheren Grundlagen erneuert wurde. 

Die Verträge mit den Türken wurden nicht streng eingehal- 
ten, und selbst der wesentliche Punkt, dass zu Friedenszeiten kenie 
Kampfe geführt werden sollen, wurde, wie ich in einem früheren 
Abschnitte mit handgreiflichen Beispielen gezeigt habe, durch Ver- 
heenmgeti, ja durch grössere Kämjife verhöhnt. Aber trotzdem mögen 

'■' Monumeuta, elieada ü. 130. 
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die Friedensschlüsse die Kampf- und Kaublust in etwas gemässigt 
haben, und selbst unter den Türken gab es einige Paschas^ Begs und 
Subalterne, die eine gewisse Achtung vor den Verträgen hatten ; denn 
die Verletzung der Verträge konnte unmöghch auf Befehl des Sultans 
erfolgen, sondern meist war Mangel an DiscipUn die Ursache. Wir können 
nicht annehmen, dass die Lenker des türkischen Staates die Verträge 
unterschrieben und beschworen, mit der bewussten Absicht, sie nicht zu 
halten. Für beabsichtigt können wir den Vertragsbruch schon darum 
nicht halten, weil er hundei-tundfünfzig Jahre hindurch constant ist. 
Wie viel Sultane verschiedenen Charakters, wie viel Grossveziere ver- 
schiedener Abstammung. Bildung und verschiedenen Temperaments 
befanden sich unterdess am Gipfel der Macht ! Wäre es möglich, dass 
alle einen gemeinsamen Charakterzug gehabt hätten, die Treulosig- 
keit ? Selbst der Ernst, das Hinziehen und der bisweilen hartnäckige 
Kampf der diplomatischen Unterhandlungen beweist, dass die tür- 
kische Regierung nicht mit Verachtung auf die Verträge blickte. Der 
Friedensbruch entsprang aus dem System der türkischen Provinzial- 
Regiening, und die Soldaten der Grenzfestungen hielten sich ganz aus 
demselben Grunde nicht streng an die Artikel der Friedensschlüsse, 
aus dem sie so häufig selbst die türkischen Gesetze und die Befehle 
des Sultans verachteten : — dieser Grund war der Mangel der Con- 
trole, wie ich es oben bei Besprechung der Steuergesetze des weiteren 
auseinandergesetzt habe. Aber eben weil wir jene Ausschreitungen nur' 
dem Disciplinmangel, oder richtiger dem Soldatenregiment zuschrei- 
ben müssen, eben weil sie nur Fälle des Missbrauchs sind und kein 
Regierungssystem darstellen, eben deshalb gab es ganz gewiss auch 
solche Türken, die die Gesetze und Verträge in Ehren hielten, welche 
letztere also auch in der Praxis von Nutzen waren und den Verhält- 
nissen eine gewisse rechtliche Grundlage verliehen. 

Bei Gelegenheit von Friedensschlüssen gab es mit dem Pascha 
von Ofen so zu sagen besondere diplomatische Verhandlungen. Erst- 
hch schloss man für die Dauer der Friedensverhandlungen einen 
Wafifenstillstand, sodann wurde nach Zustandekommen des Friedensver- 
trages die so wiclitige Grenzregulirung und die Ordnung der Unterthan- 
Angelegenheit seinen Händen anvertraut, ja auch inzwischen gab es 
Gesandtschaften und Correspondenzen zwischen den ungarischen Begie- 
rungsbehörden und dem Beglerbeg. Hätte man den Ofner Pascha nicht 
so häufig gewechselt, diese persönliche unmittelbare Berührung hätte, 
schon in Folge des Gefühls der nachbarlichen Reciprocität, beträchtlich 
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zur Besaenmg iler Verhältaisse beigetrageu. Aber ganz ohne EinHusti 
blieb tde selbst auf den büuäg gewechselten Pascha nicht, der auf the 
Beschwerden wegen der Grenzatreitigkeiten nicht mehr mit dem 
Uebermuthe der Willkür antwortet, sondern sich auf die Punkte des 
Friedensschluasea, also doch schon auf ein Eeeht beruft. Meist ent- 
Hchnldigt er sich damit, rüe Ungarn hätten in Verletzung des Verti-ages 
den Anfang gemacht. Sodaam versfiessen jene Punkte der Verträge, 
die von der doppelten Besteueiimg der Unterworfenen handeln, 
l)ei weitem nicht S(j sehr gegen (he türkischen Institutionen, ala das 
Ktrenge Zurückhalten des Soldaten vom Kriege. Liesa doch iler Türke, 
selbst wo er Einwohner war, cUe ungarische Gemeinde sammt ihrem 
Richter fortbestehen ! In den übrigen unterworfenen Ortschaften küm- 
merte er sich, mit Ausnahme seiner Steuern, luu gar nichts und liess die 
Leute ihren * närrischen Getrohnhiilen* nach leben ; nach Heiner Mei- 
lumg war es Hache <ler Gemeinden, wenn es ihnen beliebte, auch noch 
anderweitig Bteuera zu zahlen und Dienste zu leisten. Auch Selim 
war nicht auf die Abgaben neidisch, die der untei-worfene Frohnbauer 
an die Ungarn zahlte, sondern deshalb mochte er jenes Verhältniss 
nicht dulden, weil es zwischen den zur Steuereinhebung eingerückten 
ungarischen Soldaten mid den Türken hiiiiüg Zusammenstösae gab, 
woraus dann grössere Friedenaatömngen hervorgingen. 

In der Eegelung des Verhältnisses der nach zwei Seiten hin 
steuernden Ortschaften zeigen die einander folgenden Unterhandlun- 
gen und Verträge zeitweise auch einen gewissen Fortschritt, und im 
folgenden Abschnitt werde ich diese Entwickelung in einigen Punkten 
nachweisen. 

Demgemäss dürfen wir also die Verträge der beiden Herrseher 
über die unterworfenen Ortschaften nicht für überflüssig oder gering- 
fugig halten. Ich wollte hiermit auch nur beweisen, dass, wie es in 
jedem constitutionellen Lande sein musa, die Verträge von den Inter- 
essen der Nation dictirt wurden, und dasa aie sich, wie jeder Vertrag, 
der auf Dauer Anspruch macht, den bestehenden Verhältnissen und 
Privatinteressen anbequemten. Den türkiHch-ungarisehen Verträgen 
gereicht es nicht zum Nachtheil, sondern zum Ruhme, daas sie, mit 
Bezug auf die Verhältnisse der Unterworfenen, ganz imter dem Ein- 
fluss, ja unter dem Drucke der ungaiisehen Nation entstanden sind, 
und die thatsächliche Lage so sehr vor Augen halten, dasa sie als völ- 
kerrechtliche Doeumente zugleich das Bestehende treu wiederspiegelnde 
Geschichtsquellen ersten Ranges sind. 
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Die Verträge haben aber die Souveränetät der ungarischen Krone 
im unterworfenen Gebiet weder geschaffen, noch für sich allein voll*- 
kommen aufrecht erhalten : wer sie schuf und durch continuirliche 
Rechtsausübung, wie durch Waffengewalt bis an's Ende aufrechterhielt, 
das war — der ungarische Grundherr. 

In dieser Beziehung war also das Privatrecht die Grundlage sowohl 
des Staatsrechts als des Völkerrechts, und die freie Handlung des 
Einzelnen begründete die Macht des Staates. 
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Der erste FrieileiisaclilusB nach Nie(ltirla,8t)iiug iler Türken (iatirt, 
■wie schon eiwähnt, von 1547, miclKlem etwa anderthalb Jahre zuvor, 
1 545, proviBoriach eiu achtzelmmonaüicher WaffeuBtillstand geHchlosBen 
ivird. Eb ist schade, dass die über diesen Vei-trag gepflogeneu langwie- 
rigen Unterhan<Uungeu uns bei Weitem nicht ao bekannt aind, wie die, 
welche vom Jahre 1553, dann tou 1567 mitgetheilt werden, und die 
uns in Bezng auf das Verhaltniös von Türken und Ungarn 9o einge- 
hende Aufklärungen bieten. * Indessen die aus dem Texte des Frie(!ens- 
wjhlusses in unserem Gesetzbuche erhaltenen ein-zwei fragmentari- 
schen Punkte, die ich zu Anfang fies vorigen Abschnitts citirte, stellen 
einige beraerkenswertbe Wahrheiten ausser Zweifel. Der Vertrag 



L liemerkt mit Recht, daas dfr Hergang des 1547er 
mclitigen FriedeufischluBBes zu seiner Zeit beinahe gänzlich unbekannt geweaeu 
WUT, und hebt auch hervor, welche Verwirrung hierbei auch nur in Beung auf 
'die Daten in der Ülteren ungarischen GeHchichtSEchretbung geherrscht hnlie. 
Hammer- FurgataJl hatte ein gimzes Magazin auf diese Gesund tacliaft bezüglicher 
Schriften der Wiener «Haus- und Hof-Bibliothek» ku Händen, und konnte aUo 
mehr wissen. Indesseti wird auch hier die ganze Oberflächlichkeit dieaea Mannes 
von tingeheurem Wissen ersiclitljeh : ans den Behr interessanten Daten von 
dem, was zum \\'eBen der Sache gehört, nur eine Seite berührend, begnügt 
et Hieb mit Vorbringung einiger Aeusserhohkeiten. Und obgleich er alle 
nuffindbaren Daten zur Hand hatte, aind anch heute noch die bemerkeus- 
werthesten Mittheilungen in dieser Hache jene eiii-zwei fragmentariKchen 
Gesetz -Artikel, die wir im Corpus Juris finden. Auch der von Michael HoiTÄth 
im SrüBaeler I.andes- Archiv gefundene, und im II. Bande der Urknuden- 
Sammiung der UDgariseben Denkmäler enthaltene, liierauf bezügliche Brief, in 
dem Übrigens nur wenig auf unaern Gegenstand Bezügliches zu linden ist, 
zeigt das Verhältniss einiger ungariachen Magnaten zum TOrken doch klaret, 
als es Hammer thut, und ist mit Biickaicht anf das Meritnm der Saohe auch 
in anderer Hinsieht ein interessantes Supplement der im Corpus .Iuris man- 
gelliaft mitgetli eilten Friedenspimkte. 
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ßpricht es aus, dass die Leibeigenen, die vorher nach zwei Seiten hin 
steuerten und dienten, auch fernerhin nach zwei Seiten hin steuern 
und dienen sollen (d. h. sowohl den Unterthanen des Sultans, wie denen 
des Königs), und zwar — nach der bisherigen Sitte. Daraus erhellt also, 
dass nicht die Diplomatie die Doppelbesteuerung errungen hat ; denn 
diese war schon vor der allerersten diplomatischen Uebereinkunft in 
Gebrauch. 

Wir müssen also den Ursprung jenes Rechts anderwärts suchen,, 
das der internationale Vertrag nur dem Leben entlehnte, und nicht 
selbst auf das Leben anwandte. Und indem wir für die Genesis dieses 
Hechts keine positiven Daten besitzen, sind wir genöthigt durch 
Folgerungen aus der allgemeinen Lage uns einen Begriff davon zu 
bilden. Auch auf diesem Wege gelangt man manchmal zu unzweifel- 
haften Wahrheiten. Und gerade bei unserem Gregenstande ist dieser 
Weg sehr kurz. Der erste praktische Verwirklicher jenes Rechts, sei e& 
durch Waffengewalt oder durch moralische Mittel konnte niemand 
Anderer sein, als die ungarische Aristokratie. 

Was die Waffengewalt anbelangt, so habe ich in einem früheren? 
Abschnitte auseinandergesetzt, dass dieselbe nach 1541 noch eine 
geraume Zeit beinahe ausschliesslich in den Händen der grösseren 
Grundbesitzer war. Ich erwähnte, dass der unvergleichlich grössere Theil 
der als Schutzmauer gegen die Türken dienenden Festungen Eigen - 
thum von Privat-Magnaten und Adeligen war, dass theüs im Wege des 
Rechts, theils, namenthch anfangs, durch Usurpation in den Händen 
der Magnaten auch die bischöflichen Grenzfestungen waren, sammt 
den dazu gehörigen Besitzungen und Zehnten-Einkünften, und dass 
endlich auch die an Zahl langsam zunehmenden Landes-Festungen 
sammt ihren Einkünften, Magnaten zur Ve^heidigung übergeben 
wurden. Ich fügte noch hinzu, dass im Laufe des XVI. Jahrhunderts 
auch die als Festungsbesatzung dienende Miliz zu einem grossen Theüe 
aus Adeligen bestand, und ein beträchtliches Contingent davon eben 
der aus dem vom Türken eroberten Gebiete herausgeflüchtete Adel aus- 
machte. Der übrige Theil der Miliz war nicht nur in den Privat-, son« 
dem auch in den königlichen Festungen nichts Anderes, als entweder 
bewaffnete Knechte jener edelgebomen Herren, oder dem befehls* 
habenden Grundherrn zum Gehorsam verpflichtete Söldner. War also- 
zur Ausdehnung ungarischen Rechts über türkisches Gebiet Waffen- 
gewalt nöthig, so konnte das nur die Waffengewalt der ungarischen 
Grundherren sein. 
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Kein Zweifel übrigenß, dasB Waffengewalt zur Erreicliung diosea 
üielfs nöthig war. Auch dann noch, als diesea Recht längst in Uebung, 
und längst auch schon durch internationale Vertrage bestätigt war, 
lieas sich, wie anderes, so auch dieses Recht dem Türken gegenüber 
nicht ohne Waffengewalt aufrechterhalten. Nicht lange nach dem 
l'rie<len von 1 ij47, der das Hecht, dass die dem Türken unterworfenen 
Ortschaften nach zwei Seiten hin steuern sollen, bestätigt, ist doch noch 
Waffengewalt nöthig znr Einhebung der Stenem, 154S werden im Sinne 
■des Beschlnsses, dass auch die unterworfenen Orte die Landessteuer 
zahlen sollen, mit der Erhebung der Steuer die Festungscomman- 
.■danten der Grenze betraut, * Bei Gelegenheit von Friedensunter- 
handluugen klagen die Ungarn auch späterhin, daas der Türke trotz 
der Verträge die Theihing der Htenergelder häiitig nicht gestatte. Der 
mit der Steuereiuhebung betraute Soldat musste darauf gefasst sein, 
mit den Türken ziisammeuzustossen, die, wenn an Zahl übermächtig, 
ihn niederschlagen oder gefangen nehmen konnten. Auch verbieten 
die ersten Friedens Schlüsse des XVI. Jahrhunderts nicht, dass 8t)l- 
■daten zur Einhebung der Steuern ausgesendet würden. Hieraus ent- 
stehen indessen die meisten Reibungen. Zur Zeit der Friedensunter- 
handlnngen von 1554 führen es unsere Gesandten als Klagepuukt an, 
■dass der Türke die zum Steuereinheben ausgesandteu Soldaten 
gefangen nimmt, wie sie von den Erlauer Kriegsleuten dreizehn 
Husaren gefangen genommen liaben, die zum Steuer-Einheben in 
die unterworfenen Dörfer hinausgegangen waren, wie sie auch Einige 
von den Neuhäusler Kriegsleuten des Erzbischofs von Gran gefangen 
genommen, obgleich diese gar nicht in den auf türkischem, sondern 
in den auf imgarischem Gebiet gelegenen doppelt steuernden Orten 
^weaen waren.** Der Gesandte macht bei dieser Gelegenheit Vor- 
schläge, wie betreffs der Besteuerung der imtei-worfenen Ortschaften 
«in Modus gefunden werden könnte, da«s solche Reibereien verhindert 
würden. Es Bcheiiit nicht, als habe der Vorschlag Erfolg gehabt ; das 
aber erhellt im Allgemeinen, dass bis zu diesem Zeitpunkte zur Eiiilie- 



* 154;« aclireibt btephau DoLö, Hauptmann von Erlau, dem Landes- 
tjchatzmeiater, dass er die Steuer ho weit möglich war erhoben habe, obgleich 
'die titouemdea iia (Reiche des Tiirkem Heien. Äucb den Beat werdtt er noch 
«rheben lobgleich en ebeofalls im Raehen dn Türken ifit.t iVierhnndert anga- 
rieche Briefe», Sammlnng von AcauaTiN Szahy. S. 55. 
— Monnm. Script., Bd. IV. S. iW-l 
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bnng der ätener den Tärkenf^biets fortwährend Waffengewalt 
nöibig ww, * 

Die vom Türken gehinderte Stenereinhebung erstreckte sich nicht 
viel weiter^ alB bi« wohin das ungarische Schwert reichte, welches auch 
auf nngarischem Gebiete jene Grenze der Türkenmacht bezeichnete, 
biB za welcher 8ie die Gewalt ihrer Waffen dauernd fühlbar zu machen 
vmmUi, Galt dies auch in Bolchen Zeiten, als Friedensschlüsse die 
Grenzen regnlirten, um wie viel mehr musste es gelten vor 1547, zur 
Zeit den eigentlichen Kriegszustandes. 

Indem die Einhebung der Steuer durch Bewaffnete zu zahlreichen 
lieibungen Anlass gab, bildete dies eben den Hauptgrund, weshalb 
später Sultan Selim so entschieden verlangte, dass das Steuern nach 
tmgarischer Seite hin auf türkischem Gebiet aufhören müsse. Erschö- 
pfend handeln auch hierüber die die 1567er und lo68er Friedens- 
unterhandlungen betreffenden Urkunden. Verancsics' Bericht enthält 
nämlich Folgendes : 

«Sultan Selim dringt namentlich darum so sehr auf Abschaffung 
der J>)oppelbe8teuerung der untei'worfenen Dörfer, weil die Ungarn bis 
jetzt (1568) ganz frei auf beiden Ufern der Donau heruntergegangen 
waren bin Syrmien, jenseits der Theiss aber bis Titel und von hier 
nach BäcH und Kalocsa^ um zu rauben, und (wie er sagt) mit ihren 
ErpreflBungen die durch seinen Vater gewonnenen Leibeignen zu 
liedrücken.» ** 

Wenn das imgarische Schwert jene äusserste Grenze bezeich- 
nete, bis wohin das Land nur halb dem Türken gehört, so müssen wir 
zugeben, dass diese Grenze sich weit genug, fast bis zum sudlichen 
Bande unserer Heimat erstreckte. 

Demgemäss können wir uns nun schon über die Grenzen des un- 
terworfenen Gebiets einige allgemeine Begriffe bilden, ein Gegenstand,, 
über den uns die Friedensverträge im XVI. wie im XVII. Jahrhxm- 

'" In der Gesandten-Instruction (1554) lesen wir, dass der Gesandte» 
indem er vorbringt, der Türke nehme die ziim Steuereinheben hinausgehenden 
Holdaten gefangen, sagt: tadeoque subditi nostri miseri in percipiendis debitis 
Httis proventibuB impedimitur, et milites nostri in huiusmodi exaotione censuam 
p villiR, quae ad utramque partem census 'et servitia exhibent, capiuntur et 
ifHddan(ur,i^ I)ie Klage beweist nicht nur, dass die Steuereinhebung auch fdr : 
die bewaübete Macht mit Gefahr verbunden war, sondern der Umstand aelbsty . 
daiS'dies als Klage vorgebraeht wird, beweist, dass die Verträge erlaubten, daa» 
Bewaffnete Eiun Zwecke der Steuereinhebung ausgingen. (Denkmäler, IV, 433.) 
J'* Denkmäler, Bd. VI, S. VS± 
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dert vollständig im Dnnkeln lassen. Wenn wir das Schwert als Grenz- 
Hfgiilator der durch den Kimig von Ungarn auf türkischem Gebietf 
ausgeübten Siizeranetät annehmen, so gewinnen wir sogleich Licht in 
Bezug auf die sonst in tlichtes Dimkel gehüllte Karte des ungarischen 
Tiirkengebiets. Welches war das rein türkische, und den Ungarn nicht 
unterworfene Gebiet? — Wie der türkische Sultan seibat sagt, bezeich- 
neten Syrmien und Titel nach Süden bin die letzte Linie des Territo- 
riums, auf dem auch der Ungar Macht und eine mehr oder weniger 
regelmässige Jimsdictioii aunühte. Sieher aber ist, dass auch auf dem 
innerhalb dieser Linie fallenden Gebiete der Besitz ein doppelter war, 
fin solcher, weieber nur unter türkischer, und ein solcher, welcher 
unter beider HeiTscher JuriB<liction stand. Hierin gibt uns aber weder die 
Grenzlinie des Comitats noch jene des Handschaks aucJi nur entfernt 
einen richtigen Begriff von der damaligen politischen Landkai"te. Das 
Schwert als Grenzregulator angenommen, ist es unzweifelhaft, dass, 
indem ilas ungarischf Schwei-t in die vom Türken eroberten Festungen 
nicht eindringen konnte, jede Festung und jedes Palank mir dem Türken 
steuerte. Im Uebrigeu pflegte allerdings der ungarische Soldat bis an's 
Thor der tüi'kischen Festung au streifen, und den Türken aiis dem 
friedlichen Besitze zu verdrängen. Selbst den Sitz des Beglerbegs, 
Ofen, besuchen wiederholt die ungarischen Bewaffneten theils in gesetc- 
liehem ungarischen Aufti-ag, theils ohne Auftrag imd Befehl. Der Pascha 
von Ofen klagt 1578, dass man aus Ofen kaum hinausgehen könne 
wegen der imgai-ischen Streifbandeu. "Um Ofen können sie (die Oftier) 
schon nicht einmal Vieh oder Schafe mehr halten. Nicht einmal um 
Holz trauen sie sich hinauszugebu, ihre Weinberge, Gärten wagen sie 
nicht zu besuchen.» * Trotzdem müssen wir vomussetzen, daas sich in 
die unmittelbare Nähe der türldachen Festungen der ungarische Soldat 
nur verstohlen und nicht regehnässig begeben konnte, und dass ein- 
zwei Meilen im Umkreise der Festungen die Ortschaften der Regel nach 
nur dem Türken steuerten. So war das durch Waöengewalt behaup- 
tete, eigentliche türkische Gebiet nicht ein fortlaufendes Territorium 
wie ein Continent, sondern bildete ebensoviel sporadische Inseln, als 
es türkische Festungen und Palanken gab. Was ausserhalb des engen 

* «Ungarische SpracLilenkmälers II. Hi, S. i7m. Brief des O&er 
PaBcfans Mustafa an König Rudolf. In ebendemselben Bande mehrere andere 
Briefe desselben, in welchen er die dtuch Streifoorps venii'Kaohte Unsicher- 
hait um Ofen mit Thatpachen beweist, und zugleich über 'iie ähnlichen Ver- 
haltuiGKe srahlreiaher anilerer tiirliisRheT FeBtniigen klagt. 
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UmkreiaeB der Festungen fiel, dort nahm sehun der uugiirisclje Grund- 
hen- aeinen Tbeil. 

Indess£-u köuueii wir von der durch Waffengewalt bestimmten 
Grenze nur im Groesen eine Viirstellung hab^u, uns aber keinen praci- 
aen Begriff macheu. Häufig erstreckte sie aich über die regelmässige 
Linie hinaus, und andererseits können wir die Ausdehnung sowohl bis 
zur oben angedeuteten südlichsten Grenze, als auch bis zur unmittel- 
baren L'mgebung der Pestnugen nur als äuaaei-ste and provisorische 
Grenze annehmen. 

Wif) die Grenzen durcli Waffengewalt, so wurde che Hteuer- 
einhebung im unterworfenen Gebiet, namentlich anfangs, diircli die 
in unserem Landes vertheidigungB-Hyslem bestehenden Waffenarten 
bestimmt, und ti'aui-ig, aber unleugbai" ist, dasa anfänglich mit Ver- 
letzung des Rechts auch im Türkengebiet der Stärkere über den 
Schwächeren herrsehte, und was sich später zum R«?cht entwit^kelte. 
anfänglich mit viel Willkür und Gewaltsamkeit verbunden war. 

Zur Ausübung des Kechts wie der Gewalt hatten die Haupt- 
ieute der könighchen uud bischöflichen Festungen die meiste Macht. 
Schon sie seibat waren grosse Gmndbeaitzer, und auaaerdem waren 
den Festungen die Einkünfte auagedehnter Besitzungen angewiesen : 
sozusagen ganze Ct>mitate hatten diesen Festungen zu dienen. Die 
Peatungaeommandanten besteuerten auaser den nach grundherrKchem 
Keehte zu den Festungen gehörigen DÖrt'em auch noch die Dörfer 
zahlreicher amlerer Besitzer. Denn zui' Aufrechter haltung der bischÖf- 
hchen Festungen wurde such jener Zehnten verwandt, den die Leib- 
eigenen je einer bisehöfUchen Diöcese zu zahlen hatten, soviel andere 
GrundheiTeu sie aucli im Uebrigen haben mochten. Diurh diesen 
Zehnten mochten auch zahlreiche solche Dörfer in die Hände der 
Festungshauptleute gelangen, die Beaitzthümer anderer einzelner Ade- 
hger waren, und wegen deren Wegnahme in unaerem Gesetzhiiche 
zahlreiche Klagen zu finden sind. Den Zehuten der Dörfer gaben jene 
Hauptleute manchmal in Pacht, und, wie Verancbics sagt, hess es der 
Eonig selbst geschehen, dass sie die unterworfenen Ortschaften sn 
Stelle des Soldes wie ein «timär> unter ihre Soldaten vertheilten, was 
ein späteres Gesetz verbot. Neben diesen Usurpationen indessen, welche 
die Festungs-HaUptleUte auf Kosten der kleineren Grundbesitzer ver- 
übten, linsen sie die unterworfenen Ortschaften wenigstens nicht 
nngetheilten Besitze des Türken. 

Duser Landesvertheidigangs-Heer hatte noch eine zweite eigeu- 
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tiiümiicbe Art von Bewaffneten, die zwar rechtlich am weiiigaten im 
nnterworfenen Gebiet etwas zu suchen hatten, aber auf Abenteuer am 
iaufigsten dorthin ausgingen. Es waren daa die Haidiiken, die Truppe 
jener «freien Burschen», die, sei es für Monatssold, oder fiir einen 
Juestinimt ausgemachten Zweck, auch auf kürzere Zeit, sieh gleicherweise 
in den Sold von Magnaten, Adeligen und Hauptleuten begalien, und, 
waren sie der unbeliebten Discipiin tihei-drüsaig geworden, hinaus- 
gingen auf die unterworfenen Ortschaften «Glück suchen» oder «Tür- 
ken fangen», und das Rauber- Abenteurer- Leben zum Brodverdienst 
macliten. Diese ohne Auftrag und Befehlshaber handelnde Truppe 
schadete in doppelter Weise. Auf eigenen Kopf Feindseligkeiten begin- 
nend, reizten sie auch in Friedenszeiten ohne Grund den Türken, und 
dann, wenn sie keine türkische Beute fanden, schmarotzten sie oder ver- 
gewaltigten sie wohl auch jene so schon hinlänglich armen uugari. 
sehen Bewohner des unterworfenen Gebiets, au dass beüiah' so oft von 
ihnen in unserem Gesetzbuch die Kede ist (und es wird häufig ihrer 
gedacht),jedesmalHtrenge,augenblicklicheTodesstrafe über sie verhängt 
■wird. Zu wiederholten Maleu wird verboten, dass irgend Jemand, sei es 
in Landes- oder Privatdienst solche Leute halte. Aber selbst das immer 
erneuerte strenge Auathem des Gesetzes war nicht im Stande, das 
Abenteuern der freien Haiduken zu unterdrücken. Aus der imer- 
schöpfliehen Quelle des fortwährenden Nothstandes und Uuins den 
Landes enteprang dieser wilde Haufe Soldaten, denen weder der Staat 
noch der Privat-Festnugsbesitzer regelmässigen Dienst zu geben ver- 
mochten. Viele gingen zwar auch Jus Ausland dienen, namentlich zum 
König von Polen, dessen Leibgarden Ungarn waren, aber auch daheim 
bheben sie iu beträchtlicher Zahl. Dass es fortwährend Haiduken 
gab, darauf war von Einfluas, dass man sie auch brauchte. Hie 
waren die verwegensten, und die Orte und Verhältnisse des Türken- 
gebiets in Folge ihrer freien Lebensweise am besten kennemien Men- 
schen. So sein- die Geaetzgebimg sie auch verurtheilt, bei einer Gele- 
genheit würdigen gerade unsere Gesetze die durch sie geleisteten 
Dienste. Sie werden unentbehrlifh genannt in den Grenzfestimgen ; 
denn sie seien es, die die imterworfenen Ijeibeigenen in Geliorsain 
halten, und indem sie als Fuasgänger die unwegsameren Orte besser 
aufsuchen können als die Reiter, seien sie geeigneter fiir Einfälle ins 
fürkische Gebiet. " So ist also sehr glaublich, dass vou Anfang au 
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" Corpus-JuriB H. I56;j, XXIII. G,-A. Confinia üa, (b(i,jiI(iuibnB) nttllo- 
sarere posae vidoontur, eo quod ejUBraodi pedite» omitt[ soleant ad oon- 
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sowohl iii den königlichen l'estimtjen, als in den Privat- Feetungen der 
Grimdberren uanientlich dieai^s Fussvolk auch zur Eintreibung der 
Steuern benützt wunle, — Dem Privat- und Gemeinwesen tliaten diese 
Urahnen der narmeu Bursche» dfs migarisehen Tieflands vielen 
Schaden, aber neben den vielen rechtswidrigen Thaten warfen sie sich 
auch ins Mittel zur Antrechtei-haltnng den tteohts im unterworfenen 
Gebiete. 

Am wenigaten positive Daten haben wir darüber, wie der unga- 
rische Grundherr im XVI. Jahrhundert sein eigenes Kecht und seine 
eigene Jutisdietion über die im unterworfenen Gebiete wohnenden ihm 
zu Eigen gehörigen Leibeigenen ausübte. Wir mügeu indessen voraus- 
Hetzen, dass, naclidem sich auch die rechtswidrige Anmassung einen 
Weg dahin baliute, die rechtmäHsige Anforderung uiu so freieren 
Zugang fand, inabesondere da, wie gesagt, die Gnmdbesitzer selbst 
einen groHsen Theil der bewaffneten Macht ausmachten. Dass unser 
Gesetzbuch sie nicht erwähnt, kommt daher, weil die Ausübung ihres 
Hechts selbatveratünfllich imd rechtmässig war, imd gar keine Veran- 
lassung vorlag, verbietende Gesetze deswegen zu erlassen. Nur dann 
ist von ilmen die Rede, wenn Einige unter ihnen aucli die Besitzungen 
Anderer an sich i-eiaaen wollen. Indem nämlich die verbietenden 
Gesetze gegen die Missbräuche gebracht wurden, ist in ihnen hänfiger 
von den Ausnahmefällen die Kede, ala von der normalen und gesetz- 
mäsftigen Praxis. Im Uebrigen aber zeugen aUe Friedensverträge and 
auch der allererste schon, von der durch den rechtmässigen Grundbe- 
fiitzev ausgeübten Steuereinhebung, und sichern diese vor allem Andern. 

Es wäre ein Inibum, (he im unter\vorfeneu Gel)iete ausgeübte 
Waffengewalt als ein Faiistrecht in dem Sinne aufzufassen, als hätte der 
Soldat dem Leibeigenen gegenüber Gewalt anwenden müssen, obgleich 
auch dafür als Misabrauch gerügte Fülle bekannt sind. Der WaÄen- 
gewalt bedurfte man nicht dem ungarischen Leibeigenen gegenüber, 
sondern gegen die im Besitz des Landes ala eifersüchtige Nebenbuhler 
auftretenden türkischen Bewaffneten, wenngleich imzweifelhaft auch 
dem Leibeigeneu gegenüber das Schwert zum Wenigsten Zeichen der 
factischen Macht war, und dem Rechte, wo nöthig, Nachdruck ver- 



Bervaiidoa in obedientia colonos Turcis Eubjectoa, retireailamijue iSuse MmJc- 
etatiB jurisdicIJoiieiui etc. Doch fügt das Gesetz hinzu, Jose sie in den Featnn- 
gea unter Diaciplin gehalten, nnr mit ErlanbnifiB hinatiBgehen, u 
Ungesetzlichlceiteii begehe, angen blick lieh gestraft werden scilit^). 
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schaffte. Denn keine pt)litiBebe Iiiatitution wird (laueniil durch bloBHu 
moralische Baurk' zusainmeugehalteu, weuu materiblle Kraft und 
Fähigkeit der Execution nicht dazu kommt. 

Ebenso steht aber anderseits fest, daas nanientlicb eine auf 
fremdem Tenntorium ausgeübte Macht ebeneowenig dar bedeutenderen 
moralischeu Factoreu entbehren kann. Wenn der ungarische Bauer, 
dtm Türken sieh ganz unterwerfend, überhaupt nichts mehr wissen 
will von dem Rechte des ungarischen Grundherrn, so konnte das beste- 
hende Verhältniss nicht für die Zeit von fünf Generationen, sondern 
auch uicht eiumal die Zeit von einer Generation aufrecht erhalten wer- 
den ; und selbst der Haiduk hätte in geringerem Maasse an dem Be- 
wohner des Älföld schmarotzen können, hätte der Bauei' nicht selbst 
für diesen Usurpator eine stärkere Neigung gefühlt, als für jenen an- 
dern Plünderer, den türkischen Spahi. Blosse Söldner- Miliz hätte die 
Abhängigkeit im unterwoi-fenen Gebiet mit Waffengewalt kaum auf- 
reehterhalteii können. Sie konnte höchstens mit Gewalt m-limen, aber 
keine Steuer einhebeu. Bei Gelegenheit der Verhandlungen von l-i6S 
äussert einmal iler Grossvezier den Wunsch, der König möge m ilie 
nngai"ischeu Greuzfeatungen deutsche Söldner legen au Stelle der 
mgarischen Besatzungen. ' Indem eben damals Sti'eit war über die 
Doppelbesteuerung der imterworfenen Oiischafteu, so können wir dem 
Verlangen die Erklärung geben, als ob auf solche Weise auch das Steuern 
nach ungarischer Seite hin grossentheils aufgebort hätte. Und sobald 
man mit einer beliebigen andern Truppe, als der aus den ungariaoheu 
Adeligen gebildeten, einen Versuch gemacht hätte, ho hätte sieh die For- 
derimg Sultan Selims ganz von selbst erfüllt. Auch sittlicher Elemente 
bedurfte es alwo hier. Und im Verhältnisse des unterworfenen Gebiets 
war jenes notiiwendige sittliche Element vorhanden. Grundherr sowohl 
als Leibeigener dienten sich gegenseitig nicht allein und ausselüiesslich 
aus egoistischen Beweggründen. 

Wahr ist, dass die GmudheiTen ein grötserea Interesse hatten, das 
Verhältniss der Unterworfenen unverletzt aufrecht zu erhalten, als der 
König. Bezogen sie auch nur ein halbes Einkommen, und später, mit 
Erhöhung der türkischen Steuern und Zngrundegehen der Ortaehaften, 
noch viel weniger als ilas aus ihren Türkengebiets -Besitzungen, so 
waren sie auch auf dieses Wenige noch mehr angewiesen als der Staat. 
Die an Sultan Selim geschickten Gesandten des Königs von Ungarn 



' MoDiiDienta, Bcriptore«, VI, S. 301. 
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bringen das auch vor. «In Ungarn, sagen 8ie, würde die Ueberlassung 
des unterworfenen Gebiets unter den Magnaten und besitzenden Ade- 
ligen grosse Unzufriedenheit erregen, da sie, gezwungen ihre Bargen 
und Adelssitze zu verlassen, von den Einkünften jener unterworfenen 
und gemeinsamen Ortschaften leben.» ^ 

Anderseits sind hingegen zahlreiche Beispiele aus späteren Zeiten 
vorhanden, dass der ungarische Grundherr in vielen Fällen durchaus 
nicht das Einkommen des unterworfenen Besitzes, sondern nur das 
Eigenthumsrecht an denselben vor Augen hatte. ^ Ausgedehnte Puszten 
geben die ungarischen Grundherren hin für zehn Gulden, oder aber 
ein Paar Stiefel als jährliche Pacht, und Nicolaus Eszterhäzy, der 
Palatin, überlässt in seiner Eigenschaft als Capitän der Rumänen 
nicht eine, sondern mehrere kumanische Puszten der Stadt Szeged unter 
der einzigen Bedingung, dass sie ihm «als Anerkennung der Palatinal- 
Jurisdiction» jährlich ein Paar persische Teppiche oder einen Scharlach- 
Mantel geben, und darüber hinaus die Puszten verpachten könne an 
wen sie wolle. ^ Eben diese Stadt, in der doch der Türke Inwohner war, 
liefert der Pressburger Kammer jährlich ein Paar Hundert Theiss- 
Fische. Alles das war mehr Geschenk als Steuer, und konnte mit mehr 
Recht Ehrengabe genannt werden, als der vom König von Ungarn an 
die Pforte geschickte Jahrestribut. Der Adelige ist manchmal mit noch 
weniger zufrieden. Er begnügt sich in späteren Zeiten auf der Comitats- 
Sitzung in Form eines Protestes sein Recht an irgend ein Türken- 
gebiets-Besitzthum protokollarisch aufrecht zu erhalten, und etwa 30 
Jahre lang in jenen Zeiten besteht das Protokoll des PesterComitats gros- 
sentheils aus solchen Protesten. Das Türkengebiets-Besitzthum der Ade- 
ligen ist in vielen Fällen mehr nur ein Titel, als wirkliches Eigenthum. 

Wir würden den Charakter des alten ungarischen Adeligen 
schlecht auffassen, würden wir diese eigenthümliche und heute 
sonderbar erscheinende Kleinlichkeit der Habsucht zuschreiben. Sie 
entsprang jenem gegen alle Usurpation ewig protestirenden, für die alt- 
väterlichen Besitzrechte von Generation zu Generation weiter proces- 
sirenden Instinkte, der den ungarischen Adeligen von jeher charakte- 
risirt hat, und den wir uns theils aus der Natur unserer Erbschafl»- 

^ daturam causam luagnorum motunm in Hungaria Magnatibns 

et Nobilibus, qai.utique ex iis dedititiis et communibus, subditis Titam exules 
ex Ruifl arcibus et curüs sustentarent. (Momimenta, Bd. VI, S. 119.) 

* Vertrag von Ofen v. J. 1629. Punkt 11. 

^ Geschichte der Stadt Kecskem^t von Horntik. Bd. I, S. 253 
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[ Gesetze, theile aber auch aus den oppositionellen Neigungen des nationa- 

" len Charakters erklären können. Trotz der ungünstigsten Verhältnisae 
hat die nngarische Nation dem mir die Gewalt kennenden Türken frei- 
willig auch nicht das geringste Keeht ülierlassen, und was mu- möglich 
war, auch mit dem Schwerte gegen ihn liehauptet. Au» einem im 
vorigen Abschnitte citirten Documente erhellt, daas auch der König die 
Aufrechthaltung der Besitzrechte auf das unterworfene Gebiet beschwor, 

[ wenigstens verstand man auch das darsmter, wenn in der Öchwnrformel 
allgemein von Aufrechterhaltung der Adekreehte die Rede ist. 

Woraus wir abei' auch den Eechtsvorbehalt des im Türkengebiet 
begiitertien AdeKgen erklären mögen, der Kern der Frage betrifft hier 
den Leibeigenen auf türkischem Gebiet, der sich hundert und fünfzig 

\ Jahre lang an seine Pflichten gegenüber dem ungarischen Grundherrn 
hält. Ein solches Verhältniss müssen wir bei blossem Terroriamus tut 
nnmögheh halten. Freiwillige Änerkennimg, guter Wille gehörte dazu, 
und der Bestand dieses Verhältnisses ist um ao auffälliger, als gerade 
in den Zeiten vor Niederlassung des Türken Grundherr und Leib- 
eigener gegenseitige Feinde geworden waren. 

Wir wiesen, dass gerade die Generation vor Niederlassung des 
Türken, Lj14, Zeuge eines furchtbaren Bauem-Aufstandes war. Dözsa's 
Bauern begannen einen Vertilgnngakrieg gegen den Adel, der Adel 
aber, trinmphirend, fällte grausame Drtheile über die Bauern, und 
brachte Gesetze, ihe sie zu ewiger Knechtschaft verdammten. Als etwa 
^7 Jahre später der IHirke sich in unserem Lande niederlässt, mochte 
in den Söhnen derer, <Ue ihre Hände im Blute des Andern gebadet 

I , hatten, die Erinnerung an <la3 Werk von Schwert und Brandfackel 
noch lebendig sein, und insbesondere beim Volke der Diurst nach Rache. 

I Denn lastete schon das Gesetz selbst schwer auf dem Leibeigenen, ao 
kann man sich denken, dass in jenen ausserordentheh wirren, mit 
Streit und Wechsel erfüllten Zeiten die Bedrückung des Leibeigenen 
das Maaas des Gesetzlichen überstieg. Die von Niemand abhängigen 
Magnaten, bei denen der Luxus sowie der <lrohende Ruin des Landes 
und ihrer selbst viel brennende Bedürfnisse schuf, hindei^ weder 
gesetzliche Macht noch menschhches Gefühl in Bedrückung ihrer 
Leibeigenen. Der Bauer mochte dem Aufrufe des Türken, sich ihm zu 
unterwerfen, anfangs mit stumpfer Gleichgiltigkeit nachgeben, beson- 
ders werm derselbe ihm noch keine schwere Steuer auferlegte, und 
gegen die Gewaltthätigkeiten der türkischen Truppen Schutz gewährte; 
ja eine Nachricht spricht davon, dass gleich nach der Eroberung von 



33!2 



XIII. C^P. DER UNGAB. GRUNDHERR AUF TÜRKISCHEM GEBIET. 



Ofen die Leibeigenen in einigen Gegenden (wahrscheinlich in den süd- 
Uchen Theiien des Landes) ihre Grundherren mit dem Tode bedrohen, 
wofern sie sifeh nicht unterwerfen. Möghch, dass diese Stimmung der 
Bauernschaft durch die Stimmung des gleichzeitigen Adels hervorge- 
rufen und verallgemeinert wurde. Denn Mehrere von den Magnaten des 
Landes, als sie sahen, dass weder König Johann sie beschützt, noch 
Kaiser Karl V. Hilfe schickt, wollten unter der Bedingung eines von 
ihren Besitzungen zu zahlenden Tributes selbst mit dem Türken einen 
Vertrag schliessen. Später, 1544, bei Gelegenheit eines Beichstags^ 
erklären sie laut, dass sie bereit sind zum Türken überzugehen, wenn 
König Ferdinand keine Hilfe auswirkt. * 

Aber selbst angenommen, dass der Bauer in einigen Gegenden 
und ausnahmsweise schlechter gestimmt war gegen seinen eigenen 
alten Grundherren, als gegen den fremden neuen, so musste sich das 
Verhältniss sehr bald ins Entgegengesetzte verwandeln und wax vielen 
Orts schon von Anbeginn an das entgegengesetzte. Es war oflfenbar, 
und wo es die Einfalt oder das Vorurtheü nicht einsah, dort lehrte es 
sehr bald und empfindlich die bittere Erfahrung, dass der Spahi ein 
unvergleichlich schlechterer Grundherr war, als der ungarische Adelige, 
den in der Behandlung der Leibeigenen schon sein eigenes Familien- 
Interesse mehr in Schranken hielt, als den fremden türkischen 
Reiter; und je unerträglicher die jammererfüllten Lectionen der 
Türkenherrschaft dem Bauer wurden, desto höher schätzte er seinen 
vorigen Zustand. Je verhasster die Person des Türken wurde, desto 
stärker begann ihn sein Herz zum Grundherrn seiner eigenen Na- 
tion zu ziehen, um ihn als seinen natürlichen Herrn anzuerkennen. 
An diesen knüpfte ihn die jetzt lieb gewordene Vergangenheit, und für 
die Zukunft die im Elende der Gegenwart so unwillkürlich entste- 
hende verführerische Hoffnung, dass jenes Familien- Verhältniss und 
Reciprocitäts-Gefühl wiedererwachen werde, das ein unglücklicher 
Streit nur verwirrt, doch nicht vernichtet hatte. Solange die Gefahr sie 



"^ Kaiser Karl's V. an den ungarischen Reichstag geschickter Gesandter 
berichtet : «Les Hnngarois parlent ouvertement du tribut et de aoi reduire 
subs protection du Türe, vue, que le dit Türe les traite doucement eeties 
ann^es ; que les villageois {l beaucoup pr^s n'ont 6t6 si travaill^s des Torca, 
comment il sont journellement les paysans de Hungarie, .... et frahis- 
sent leurs seigneurs aux Turcs et les fönt meurdrier ou prendre prison- 
niers. Ce que le Türe fait par astuce. — Monumenta, ürkundensammlung, 
Bd. II, S. 109. 
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HUT bedrohte, halsten sie sich und stritten noch häufig iumitteii der 
aJlg^meinen Ungewiaaheit ; die sehoii im gewissen Elend sich Iiefin- 
■denden Yersöhuten sich mit einander. — . 

Awt den ungaiiseheu Leibeigenen mochte auch das sanftere und 
versöhnhche Wohlwollen des ungarischen Grundherrn von grossem Ein- 
flüsse sein. Die gänzliche Umwandlung der Gesinnung desselben ist 
verewigt in einem denkwiinhgen Documente, das 15+7 der Adel aus- 
steDte. Es ist bekannt, dass um diese Zeit die seit ITili aufgehobene 
Freizügigkeit der Grundholdeu nenerdin^ erlaubt wirrt. Und nicht 
nur diese blosse Thataaclie zeigt die besseren Gefühle des Artelsj son- 
dern auch schon die Ausdrücke, in denen das Gesetz verfasst ist, imd 
ans denen so zu üagen die Stimme der zerknirschten lleue spricht, mit 
so viel ernster Bewegung, wie mu" immer eine Nation am gi-osaen Feste 
der Versöhnung sprechen kann. Die I Ö 47 zu Timau versammelten 
Stände erkennen in einem Gesetzactikel an, ilasH der allmächtige Gott 
die Nationen zu Zeiten schwer heimsuche für ihre schwer lastenden 
Sünden. Nichts babe dem einst blühenden l'ngam so sehr geschadet, 
als die seit einigen Jahi-en überhand genommene Bedrückung der Leili- 
eigenen, deren Schrei geraden Wegs vor das Änthtü der geheihgten 
Majestät Gottes gednmgen sei. Den Schöpfer aller Dinge mit dem so 
■unglücklich gewordenen Lande zu versöhnen, bescbliessen die Stande, 
dass, aus welchem Grunde man auch die Freizügigkeit der Leibeigenen 
aufgehoben habe, dieselbe ihnen KUinickgegeben und erlaubt sein solle^ 
ans der Macht des etwa harten und grausamen Gmndhemi anders- 
wohin zu ziehen, * 

Das ungarische Gesetz ist bekannthch nicht eine ohne Mitwirkung 
der Nation geschatfene wihkürhehe Verordnimg, etwa der Spiegel der 
Theorien Einzelner, und bei welcher es sich nur darum handelt, inwie- 
feme sie mit den thatsächhchen Verliältnissen übereinstimmt, sondern 
■es ist immer das Hpiegelbild der öfi'euthchen Meinung und des Gemein- 
gefühls, die sich direet aus der Praxis und nicht aus dem jeweiligen 
Denken Einzelner, sondern einer Nation ergaben. Abgesehen von der 
Anwendung des Gesetzes, die ja mit der Macht der Executive zusanime]!- 
hängt, ist die Erklärung /encs Theilea der Legislative, den die Landes- 
vertretung bUdet, schon an sieh ein authentisches gesehichtÜches Doeu- 
ment, und ein solches Factum, wie irgend welche andere vollzogene 
Handlung, selbst ohne Sanctionirung, die dem ausgesprochenen Worte 
nur Rechtskraft für die Zukunft verlieh. 

* Cijrpns .Tm-is Hunf-. \T.i7. XXVI. U.-A. 
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imsen-B Lanileei — fühlbar maiibte. Ein Theil der grundlierrlichfii 
Abgaben tiel für den im Tnrkengebiet wobnendeu Leibeigen«ii weg. Wie 
bekimiit, zahlt iiiiBer Gesetzbuch im XVI. Jahrhtmdert jeue Abgaben 
folgendermasseu auf: 

Jeder verheirathete Leibeigne hat Meinem Gnmdherm jährlich 
in zwei halbjährlichen Eat-en hundert Denare (einen Gtdden) zu zf 
Ebensoviel zahlt auch der Häusler. Der Grnndbold ist .jede Woche 
zu einem Tagrobot yerpflicbtet. Von seiner Getreide -Ernte gehört 
ein Zehntel dem Diöcesan-Prälateu. Ein zweites Zehntel, unter dem 
Namen des »Neunten» dem Grundherrn, — so da^a den Gnmdboldeu 
von zehn nur acht Tlieile blieben. I>er Nennte des Grundherrn musste 
von jeder Art Product, insbesondere auch von Wein und Heu geleistet 
werden. Auch von seinen kleineren Hausthieren steuei-te der Gniud- 
liold. Jeden Monat erhielt der Grimdhen- ein Huhn, jedes Jahr zwei 
Gränse, zu Pfingsten eine junge, am St. Martinstag eine alte. Endlieh 
war jedes Dorf, das zehn vollhufige Bauem-Wirthschatten besass, dem 
<Tut9lierni jährlich ein gemästetes Sehwein schuldig. * 

Ausserdem besass der Gnmdherr auch Strafgewalt über den Leib- 
eigenen. Ea gab Grundherren, die voUe Rtrafgewalt über ihre Leib- 
eigenen hatten. Dieses Privilegium konnte indessen nur ein könig- 
licher Erlaas gewähren. Aber auch der Grundherr, der kein königliches 
Privilegium hatte, konnte selbst bestrafen : den Mörder, den Brandstifter 
und den auf der That ertappten Ehebrecher. Das Gesetz lautet fol- 
gendermassen : 

«Jeder Adelige, jede Stadt, jedes Dorf sollen, wenn sie zm- Bestra- 
fung und Hinrichtung der Verbrecher und gemeinschüdlichen Men- 
Hchen keinen königlichen Brief haben, die Diebe, Räuber und andere 
öffentliche Uebelthäter, die sie selbst gefangen genommen haben, in 
tlie Hand des Ober- oder üntergespans oder des Stuhlrichters über- 
liefern, und nicht länger als drei Tage bei sieh halten.» 

«Aber auch die Städte, Dörfer oder Adeligen, die keinen Privi- 
legiums-Brief liaben, können bei Beobachtung der gesetzlichen Formen 
nach Verdienst liestrafen: den Menschenmördtr, Brandstifter und auf 
der That betroffenen Eliebreclu^; wenn sie in der Stadt, dem Dorfe oder 
der adehgen Beaitzimg gefangen wurden. Ja die Freilassung Soleher 
wird verboten, und selbst die Privilegirten können einen solchen Ver- 
brecher nicht frei lassen.« * 



' Deotetum Tripartitmn, III. Theil, Tit. 32. 

■DH. rngHn im ZeiUllcr der THiteslierriclun. 
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Kein Zweifel, dass der Grundherr diese ihm gesetzlich zukom 
menden Kechte, soweit es möghch war, auch in den unterworfenen 
Orten aufrechterhielt. Indem aber der Grundherr nicht unter seinen 
unterworfenen Leibeigenen wohnen konnte, und auch das Aufsuchen 
derselben gefährlich war, so konnte die Zehntenerhebung sowohl als 
die Ausübung der Strafgewalt nur mangelhaft sein, und noch mangel- 
hafter die Eobotleistung, welche doch selbst im gesetzlichen Maasse 
für den Leibeignen die schwerste Last bedeutete. 

Selbst anfangs, auch in den gemeinsamen Dörfern, zahlt der 
Grundhold an den gesetzlichen Grundherrn nur die Hälfte seiner 
Schuld ; und doch wissen wir, dass diese gemeinsamen Dörfer an der 
Grenze und auf dem eigentlichen ungarischen Gebiet lagen, und dass 
diese der Spahi am wenigsten bedrückte. Wenn diese Grenzorte auch 
noch robotiren und den Zehnten den Grundherren in natura leisten, 
sei es auch nur zur Hälfte, so können wir doch nicht voraussetzen, 
dass der in den südlichen Theilen des Pester Comitats wohnende 
Grundhold dem zu Pülek, Onod, ja manchmal in Siebenbürgen wohnen- 
den Grundherrn auf 30, 40 ja 60 Meüen Entfernung Zehnten in natura 
gebracht habe, und insbesondere belastete ihn nicht der zur Erhaltung 
der Festung des Grundherrn vorgeschriebene Kobot, der für die nicht 
unterworfenen Leibeigenen die grösste Last geworden war. Wenn die 
Erpressungen des türkischen Grundherrn zu arg wurden, konnte der 
ungarische Grundherr von seinen Grundholden desto weniger ver- 
langen. 

Aber neben den wenigen Daten, die wir bisher aus dem XYL 
Jahrhundert in Bezug auf das Verhältniss von Grundherrn und 
Leibeigenen gefunden haben, möge erlaubt sein, von den aus dem 
XVn. Jahrhundert erhaltenen einige aufklärende Daten beizubringen. 

Im XVn. Jahrhundert nämüch befreien die Grundherren fort- 
während viele ihrer Leibeignen, indem sie ihnen nach Bezahlung von 
ein-zweihundert Gulden Armalisten-Briefe verschaffen, und sie zu 
AdeUgen machen. Bei Gelegenheit des Friedensschlusses von 1627 
klagt der Türke über die Zunahme dieser neugebackenen Adeligen, so 
dass manche Ortschaft ganz adelig geworden sei, und zu Koros zahl- 
reiche Famiüen für ein während der Türkenherrschaft ihren Grund- 
herren gezahltes Lösegeld für sich und ihren Besitz den Adel erhalten. 

So beginnt, wenn auch nicht in der Art des neunzehnten Jahr- 
hunderts die Grundentlastung auch im ungarischen Türkengebiet. Das 
Erheben zahlreicher Leibeigener in den Adelsstand, das, wenn es nicht 



S HER UN »ARISCHEN HÜBIGEN. 



rm^ 



Bchou im XVI. Jahrhundert begann, den Türken nicht vermocht hiitte, 
schon im Anfange des folgenden über die vielen neuen Adeligeü 
Kla^e zu führen, beweist) daaa der ungarische Grundherr au« Mei- 
nen im Türkeugeliiet wohnenden Leibeigenen verhältniasmüfisig wenig 
Nutzen zog. 

Weniger klaren die Daten des XVII. Jahrhunderts den Umstand 
auf, worin die Ausübung der Strafgewalt des Grundherrn bestand. 
Doch sind Anzeichen vorhanden, dass <ler Grundherr sein Recht auch 
hierin aufrechterhielt. Im Protokoll des Fester Comitats fand ich eine 
Notiz, auf die ich mich in einem frühern Capitel auch benifen habe, 
wonacli für ein \* ergeben der unterworfenen Leibeigenen das Comitat 
den Gnmdberm der Ortschaft verwarnt. Es hegen Anzeichen vor, dass 
an der ßechtaptiege der drei Städte Kecekemet, Koros und Czegled auch 
die in jenen Städten begüterten Grundherren Antheil hatten. Ko hielt 
Wesselenyi, als Kecskemeter Grosagrundbesitzer einen Carator in dieser 
Stadt, und einen solchen beordert in ähnlicher Qnalification 1677 auch 
Kobärv dahin, indem er der Stadt befiehlt, dasa sie ohne Zuthun dieses 
Curatora nicht die geringste rechtliche Sache erledige, widrigenfeUe 
dn fiesetzlifh^- drundherr die Stadt mit tausend Ducaten Strafe belegen 
werde, * Trotz dieser Aufrechthaltung und ohne Zweifel auch Aner- 
kennung des grundherrlicben Rechts beweist die mit grosser Selbstän- 
digkeit ausgeübte Rechtspflege der drei Städte, dass der ungarische 
Grundherr ■ — wenn er es auch gewollt hätte — die in seine Hand 
gelegte Strafgewalt keineswegs misshrauchen konnte. Die Entfernung 
von seinem Wohnsitze war hierin eben so ein Hinderniss für ihn, wie 
für den Spabi, und indem das ungarische Gesetz die schweren Verge- 
hungen nicht mit Geldstrafen belegte, konnte sich auch keine die Ver- 
brechen zum Vorwande nehmende Besteuerung entwickeln. Ein sehi' 
grosser Theil der Strafgewalt sowohl des Comitata, als auch des Grund- 
herrn mag in der Hand der Gemeinden selbst verblieben sein. 

Die Bewaffneten des Grundherrn, weit entfernt ein Sehrecken zu 
sein für die Bauern, lieasen sie vielmehr vom Grundherrn Genugtbunng 
und häufig Schutz erhoffen. Die Soldaten des Grundherrn oder der 
kÖnighchen Festung verfolgten die Räuber auf dem unterworfenen 
Gebiet, und konnten gegen sie beim Grundherrn Klage erheben. Der 
unterworfene Leibeigene hielt seüie eigene Person- und Eigenthuma- 



* Das interesBante, und. in dieser- Art bisher einzige Docnment reröf- 
fentlielite Hoenyik in seiner i Geschichte der Stadt Kecsketudt», IL Bd. S. 1 
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Sicherheit für grösser, wenn er nicht nur einem türkischen sondern 
auch einem ungarischen Grundherrn diente. Der türkische und der 
ungarische Grundherr war das erste Forum gegen den türkischen und 
den ungarischen Eäuber. Deshalb sagt 1637 der türkische Commissäx 
selbst, dass zwei Hirten die Heerde besser bewachen als ein Hirte.» * 

Auch eine zweite Art von Lehensverhältniss bestand noch in den 
unterworfenen Theilen. Ich meine jenes kirchliche Lehensverhältniss, 
das zwischen dem ungarischen Leibeigenen und seinem Bischof 
bestand, dem zu Folge der Leibeigene eines jeden beliebigen Grund- 
herrn von seinem Getreide dem Bischof einen Zehnten zu geben hatte. 
Dieser Zehnten wurde in der Türkenzeit, wie wir gesehen haben, zur 
Aufrechterhaltung der Festungen verwandt, und entweder ganz oder 
grösstentheils — sammt dem vollständigen bischöflichen Besitzthum — 
den Festungshauptleuten übergeben. Es kam nun zur Zeit der Nieder- 
lassung des Türken oder noch früher in Aufnahme, dass die Festungs- 
hauptleute diese bischöflichen Besitzungen in Pacht gaben, und das 
war namentUch die Ursache, dass einige bischöfliche Festungsbesitz- 
thümer zerstückelt wurden, indem sich der Pächter manchmal in einen 
Usurpator verwandelte. Im unterworfenen Gebiet hatte also die Einhe- 
bung der bischöflichen Einkünfte gar keine Umwandlung zu erleiden, 
und konnte durch Niederlegung einer bestimmten Summe bewirkt wer- 
den. Auch dieses Kecht wurde unverletzt aufrecht erhalten, trotzdem ein 
Theil der Unterworfenen protestantisch geworden war. Nagy-Körös 
war im XVI. Jahrhundert durchaus protestantisch geworden, und 
trotzdem ist unter den auf's pünktlichste gezahlten, nach ungarischer 
Seite hin gelieferten Baargeld-Zahlungen der Gemeinde die beträcht- 
lichste die «Arenda» (Pacht). Während im Uebrigen die Stadt von 
1640 — 83 nach zweiundzwanzig Porten meist sechzig bis siebzig, und 
nur später mehr als himdert, höchstens aber hundert und achtzig Gulden 
zahlt, beträgt die Arenda beinahe ständig dreihundert fünfundzwanzig 
Gulden. ** 

Die Arenda bedeutet aber nichts Anderes, als den für den 
bischöflichen Zehnten und das bischöfliche Grundherm-Becht gezahlten 
Betrag. Wüssten wir's auch nicht, dass die Arenda als Terminus im 

^' Unten citire ich diese Stelle in ihrer ganzen Ausdehnung. 
^^ Nach den Nagy-Eöröser Jahres-Kechnungen (ungarisch-türkische Denk- 
mäler, I. und II. Band.) beträgt 1639 die Neograder Arenda 300 Gulden« die 
Füleker Fortensteuer aber 77 Gulden; 1669 die ersiere 3^, die letztere 176 Gul- 
den u. s. w. 
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XVI. Jfthrhuudert specit-U das Pachtgeld der binchöfücheii Güter 
bedeutet, die Köröser KechuuDgsbücher würden uns davon überzeugen. 
Es erheilt nämlicb aus demsellien, übsk das protestantiHche Koros die 
Areuda als die gruudherrliclie und geiBtliehe Gebühr des katbolischeii 
Bischofs von Waitzen zalilte, und da.s8 diese bischöfliche Gebühr zur 
Erhaltung der Festung Neograd verwendet wtirde. * Kanu da noch 
ein Zweifel sein, dass in Ungarn der bischöfliche Zehnten nur mit der 
Landesvertheidigung zusatoraenhing, und die Sache des Protestautis- 
muB hiermit nicht das Geringste zu thun hatte? 

Das Verhältuisa zwischen dem Grundherrn und dem unterwor- 
fenen Leibeigenen ist auf Grund positiver Daten noch nicht aufzuklä- 
ren. Nicht daas in diest^r Sache eine klare, detaülii-te Antvi'ort möglich 
wäre, sondern meines Wiswens iat in unserer Geschichteliteratur bisher 
auch nicht einmal die Frage selbst noch aufgeworfen worden. Es war 
also nicht meine Absicht an dieser Stelle ein Bild der Sache zu geben, 
nur die Frage wollte ich formulireu und eine Hypothese aufstellen, die 
Sil lauge ein Führer sein mag im Dunkel der wenigen Angaben, bis 
der fragliche Punkt, bei grösserem Keichthum der Daten, grössere 
Klarheit erl)ält. 

Aber auch solange, bis eine grössere Fülle von hieher gehörigen 
neuen Daten uns gestattet, ein vielseitiger entwickeltes, detaillirteres 
Tind farbigeres Bild des zwischen dem Türkengebiete-Leibeigenen und 
seinem Grundhen-u bestehenden A'erhäJtnisBeH zu geben, ist auch 
weniger als das oben Erwähnte genug, uns von einer allgemeinen 
■Wahrheit zu überzeugen. Schon aus dem ganz auf dem Leheusver- 
bände Wruhendeu ungarischen Staateorganismus können wir folgern, 
■dass Urheber und Erhalter des ungarischen Souveränetäte-Keobts im 
Tiirkengebiet der ungarische Grundherr war. Mögen anfangs, was die 
Erhaltung der Abhängigkeit des unterworfenen Volkes betrifft, die 
Festungshauptleute o<]er die hürgerliche Comitate-Behörde die Haupt- 
rolle gespielt haben, beide wurzelten einzig und allein im grundherr- 
lichen Rechte. 

" Ungarisch- türkische Denkmäler, II. Bd. ü. ! 
linben v/ix seiner Excellenz unserem Herrn Bischof vi 
Eeri die Areada, lÜS Diicaten nach Tyruau eingeschickt. • Also auch daim 
wird dieser Betrag Arenda. genannt, neun er dem eigentlichen Besitzer 
geschickt wird, so sehr haftete dieseH Kunstwort an der bischöflichen Gebühr. 
Die Reohnung0ati9weiae anderer .Tahre beweisen hinlänghoh dass die ESröser 
Arenda zur Erhaltung der Festung Neograd verwandt wurde. 
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So beweisen zwar unzweifelhafte Daten, dass die Comitate als 
Behörden im unterworfenen Gebiet im XVI. Jahrhundert ebenso 
schon vorhanden waren, wie im XVIL Pest, Solt und Külsö-Szohiok 
waren unterworfene Gebiete ebenso in ersterem, wie in letzterem Jahr- 
hundert. Trotzdem beschliessen 1569 die Stände des Landes, dass das 
bis dahin in's Stuhlweissenburger (Feher) Gomitat eingeschlossene 
Solter Comitat fernerhin zum Pester, Külsö-Szolnok aber zum Heveser 
Comitat gehören solle. — Die Worte des Gesetzes zeugen klar für die 
der Comitats-Behörde auf jenen unterworfenen Gebieten übertragene 
Macht. Hier folgt der Gesetzartikel : 

•Weil das Comitat Külsö-Szolnok und der Solter Bezirk des 
Feherer Comitats, die der Türke besetzt hält, keine Vicegespane und 
Stuhlrichter haben, in jenen Comitaten aber verschiedene, der Behand- 
lung unterliegende Fälle vorkommen, so wird beschlossen : 

«Dass fernerhin im Comitat Külsö-Szolnok das Heveser Comitat^ 
in dem zu Feher gehörigen Solter Bezirke aber das Pester Comitat die 
Jurisdiction ausüben solle.» * 

Im selben Jahre wird beschlossen, dass die unterworfenen Comi- 
tate Pest, Solt und Külsö-Szolnok unentgeltliche Arbeit zur Festung 
Erlau liefern sollen. 

Das Comitat indessen war nichts anderes, als die Corporation der 
Magnaten und Adeligen. ** Die Versammlung derselben beschloss und 
verfügte in pohtischen und Administrations- Angelegenheiten, und 
urtheilte in Civil- und Kriminalfällen. Sie wählte die Leiter des Comi- 
tats, den Vicegespan, die Stuhlrichter, und sie bildete die militärische 
Kraft des Comitats. Das Comitat bedeutete nicht ein bestimmtes 
Gebiet, auch nicht die Volksmasse oder die Bauem-Gemeinden des 
Comitats, sondern jene Grundherren, welche die wirklichen Besitzer 
des Comitats-Gebiets waren. 

Kurz, ein Gomitat gab es nicht ohne die Versammlung der Ade- 
ligen, während hingegen das Grundherm-Eecht allein schon genügte, 
dass Besteuerung und Kechtspflege im unterworfenen Gebiet aus-^ 
geübt werde. Es ist also sehr glaublich, dass der Adel, namentlich der 
Theil desselben, der über Bewaffnete gebot, seine Macht früher indi- 
viduell ausübte, als corporativ, und auch der Zeitfolge nach die 



* 1569. 52. Geg..Art. 
"^^"^ «UniverBitas ma^atum et nobilinm» so nennt es sich selbst. 
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Macht des Comitats sich nach iler der einzelnen Grnudherren über das 
unterworfene Gebiet ausdehnte. 

Ja auch die nähere Begrenzung fler allgemeiuen Karte des Türken- 
gebiets hätte nicht nach den Comitaten, sondern nach den Grundherren 
zu geschehen. Mau hat behauptet, dass es in Ungarn aueechUeslich nur 
dem Türken stenemde, und nach zwei Seiten hin steuernde Comitate 
gegeben habe. — AJ)er was ich auch nur oben von der durch Waffen- 
gewait bewirkten Grenzbestinuuung gesagt habe, widerlegt diese Behaup- 
tung; <lenn, wenngleich (die Comitate) Pest, Gran, Tohia nach zwei 
Seiten hin steuerten, so steuerten die darin hegenden Festungen, und 
wahrscheiuhcli auch die in der Naclibarsehaft dieser Festungen gele- 
genen Dörfer niu- dem Türken. 

Noch zweifelhafter wird die Verliisslichkeit der Classitication na«h 
Comitaten, wenn wir, das ungarische Gnindhen*pn-Eecht als Gniud- 
lage annehmend, das Türkengebiet dem Princip entsprechend dassifici- 
ren, wonach sich die Grenze der doppelten Unterthänigkeit dort befand, 
wo der unterworfene Leibeigene den ungarischen Gnmdherm nicht 
mehr anerkannte. Demzufolge mochten Comitate sein, deren grösster 
Theil nach zwei Weiten hin steuerte, deren Adel Versammlungen hielt, 
und im Comitat Jimadictiou ausübte, ohne daas ein Theil der auf dem 
Comitats-Gebiet Wohnenden ausser dem Türken einen andern Herrn 
anerkannt hätte. Hingegen konnte es andere Comitate geben, deren 
grossterTheil nur dem Türken steuerte, und die, obgleich sie nicht gesetz- 
hch constituirt waren, dennoch vermöge des ungarischen grimdherr- 
lichen Kechts auch in ilas doppelt steuernde Gebiet hineinreiehteu. So 
könnte nur bei minutiöser Kermtuiss des Privatbesitzes, namentlich in 
ilen südhchen Theilen des Landes eine Grenze gezogen werden, die im 
Grossen und Ganzen den rein türkischen Besitz erkennen lassen würde, 

Indessen, wie sein- auch hiedurch die Frage vei-wickelt zu wer- 
lien scheint, so giebt uns doch gei'ade die Beachtung der gi'undherr- 
hchen -JuriBdiction einen Leitfaden in die Hand, mit dessen Hilfe wir 
von dieser Grenze im Grossen eine Vorstellung gewinnen können. 

Das Temeser Banat, ein grosser Theil des Bäcser Comitats und 
Syrmien huldigten nur den Türken, — - Ursache dieses Umstandes aber 
ist, daaa bei der Einwohnerschaft jener Gegenden (He Rechtacontinui- 
tät im grundherrlichen Lehens -Verb ältniss theils verwirrt, theils gänz- 
lich unterbrochen worden war. 

Die südlichen Gegenden unserer Heimat hat der Türke am früh- 
zeitigsten und am vollkommensten verwüstet. Die im Zeitalter Ludwigs 
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des Grossen noch bebauten Gegenden beginnt er schon zur Zeit König 
Sigmunds zu devastiren, und die Besitzer derselben in die Sklaverei zu 
schleppen. Die grösste Verheerung aber erfolgte vom Tode König Mat- 
thias' bis zur Katastrophe von Mohäcs. Das ganze Bild der Landschaft 
veränderte sich dabei. Kurze Zeit vor der Mohäcser Katastrophe, 1524, 
schreibt der Staatsrath König Ludwig des Zweiten, dass Temes, 
Szerem (Syrmien), Pozsega, Valko und überhaupt die unteren Landes- 
theile dermassen zu Grunde gegangen seien, dass die dort zerstreut 
liegenden und noch in ungarischen Händen befindUchen Festungen 
nur mit riesigen Kosten erhalten werden können. Temesvär, Szöreny, 
Peterwardein, Titel verschlangen unglaubliche Summen. ^ 

In den südlichen Theilen unseres Landes brachte der Türke am 
allermeisten jenes noch in Klein- Asien begonnene System zur Aus- 
führung, dass er, bevor an die Belagerung der feindlichen Festungen 
gegangen wurde, erst die ganze Umgebung derselben zur Wüste 
machte. Und nicht blos das Landvolk, sondern theilweise auch der 
Adel mag damals in jenen einst fruchtbarsten, jetzt aber am 
schwersten heimgesuchten Gegenden unserer Heimat ausgerottet 
worden sein. 

Das nach dem Mohäcser Unglück nach Ofen gezogene Türken- 
heer nahm seinen Eückweg zwischen Donau imd Theiss, verwüstend, 
brennend und das Volk als Sklaven wegschleppend. Im Bäcser Comitat, 
wo die Einwohner davongelaufen oder weggeschleppt worden waren, 
blieben deren Aecker, Tristen und Binder vielen Orts herrenlos. 
Damals liess sich in dieser ausgestorbenen Gegend ein Czar Joan 
genannter Kaitze'^^ nieder, den die Ungarn den «schwarzen Mann» 
nannten, die Serben aber Wunderthaten von ihm erzählend, für ihren 
Propheten hielten. Auch aus dem schon türkisch gewordenen Serben- 
lande strömten ihm zahlreiche Auswanderer zu. ^ 

Nicht lange, so traten die geflüchteten Bäcser Grundbesitzer her- 
vor, und forderten ihre Güter vom schwarzen Manne zurück. Dieser 
aber hatte, sich auf eine Ermächtigung König Johanns berufend, die 
Besitzthümer des Bäcser Comitats schon unter seine Leute vertheilt. 
Den Adeligen sagt Czar Joan, dass er jenes Land wüste gefunden, und 
schon mit seinem ganzen Volke besetzt habe. Die Ungarn antworteten : 

^ SzALAY, «Geschichte Ungarns», III. Bd. S. 543. 

* (d, i. Serbe). Vgl. St. Smolka histor. Skizzen. (In ungar. Uebersetzuug : 
SzÄzadok 1884.) — D. üebers. 

^ Moiramenta, Schriftsteller, I. Bd. S. 126. Denkschrift Georg Szer4mi*a 
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• AVir hätteu jeues Land iiicht verlassen, weiin der Sultan uicht über 
uus gekommen wäre." Czar Toaii erwiderte, die iiugarieelmn Adt-ügen 
köimten sich in diesen ausgesetzten GrenzlÜudern doch nicht vertliei- 
digen gegen den Türken. Er selbst hatte awölftausend Bi-waffnete. * 

Im Interesse der Gewinnung dieser neuen bewaffneten Macht 
buchten sowohl König Johann, als König Ferdinand dem schwarzen 
Manne zu Gefallen zu sein, und letzterer gewann ihn endlich mit einem 
Geschenke von einigen tausend Gnlden für sich. Ho erfolgte auch in 
diesem Falle, wie in vielen andern, das KivaJisiren der beiden Könige 
auf Kosten ihrer Völker. Denn wenn auch den schwarzen Mann später 
Valentin Török hinrichten liess, so verblieben doch die eingewanderten 
Kaitzen höchstwahrscheinlicli auf den occnpirten Besitzungen niclit 
als Leibeigene, sondern als Eigenthünier. Die gänzhch in Auflösung 
gemthenen grund herrlichen Verhältnisse mögen, wie begreiflich, nach 
dem 1541^43 erfolgten Verluste vieler Festungen des Rüdens und 
dem Falle von Temesvär im Jahre 155:2 noch mehr in Verwirrung 
gerathen, und theilweise zu Grunde gegangen seiu. 

Wir werden somit der Wahrheit nahe kommen, wenn wir 
als südliche Grenzlinie der DoiJpelsteuerung die zur Zeit der türkischen 
Fiobemng erfo^en neuen serbischen Niederlassungen annehmen. 
Wenigstens wollte insbesondere der Türke noch im XVII. Jahrhundert 
jene Grenzfragen nicht nach Gebieten, sondern nach Nationalitäten 
entsclieiden, indem er behauptete, dass die in den südlichen Theilen 
des Landes wohnenden Ruitzen von Anfang an nur dem Türken alleiu 
steuerten, imd nicht auch zugleich nach ungarischer Seite hin : wäh- 
rend die Ungarn zwar zugaben, dass die Jßaitzen des Südens ihnen 
nicht steuerten, die Frage aber überhaujjt nicht vom Stand|)unkte der 
Nationalität, sondern \on dem des Grundherrn-Rechts aus betrachtet 
wissen wollten. Die hierauf bezüglichen Stellen einer Reihe von 
Urkunden sind wichtiger und geben einen deutlicheren Begriff von 
der Sache, als dass ich verabsäumen könnte sie anzuführen. 

Als 1627 zu Szöny zwischen den Commissären der türkischen 
«nd der ungarischen Eegienmg Unterhandtungen gepflogen werden, 
verzeichnen die türkischen Commissäre in Bezug auf die doppelt 
steuernden Dörfer folgende Gravamina : 

■Die nach der Zeit des türkischen Kaisers Sultan Solimans in der 
Provinz Mi'zoseij gelegenen Dörfer haben niemals den ungarischen 



* Monumentii, ScriploreB, I. Bd. SS. U:t— IM und 161. 
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HerreH gedient noch Steuer gegeben. Aber nach Abschluss des Ver* 
trags von der Zsitva-Mändung haben die Haiduken aus Fölek, Szecsen, 
Nogräd, Gyarmat, Falänk und mehreren Festungen in den raitzischen 
Dfjrfern Pferde und 1 2,000 Ochsen mit Waffengewalt davongetrieben, 
und wollen sie (die Einwohner) dem Vertrag zuwider mit Gewalt zur 
Unterwerfung nöthigen» u. s. w. 

Was der Türke unter Mezöseg verstehe, das umschreibt er kurz 
darauf selbst, wenn er sagt, dass darin gelegen seien : Szegedin, Mar- 
tonos, Szabadka (Theresiopel), Zombor, Titel, Baja imd Ealocsa. 

Die türkischen Gommissäre wollen femer auch in dem soge- 
nannten Särköz die Frage der Doppelsteuerung so entscheiden, dass 
die dort gelegenen raitzischen Dörfer nach ungarischer Seite hin nicht 
steuern sollen. Die Gommissäre schreiben : 

«Die Stadt Särköz und ein Theil der dazugehörigen ungarisdien 
Dörfer haben den zur Partei des römischen Ejiisers gehörigen Herren 
und Adeligen von jeher Steuer gegeben, was uns nicht ziemt zu 
leugnen. Aber andere raüzische Dörfer unter denselben haben dem 
römischen Kaiser nie irgendwelche Steuer gegeben noch gehuldigt. i^ 

Auf dieses erwiedern die ungarischen Gommissäre : 

«Was die Särköz betrifft, so ist das durchaus so zu verstehen : 
dass dort, sowohl in der ganzen Särköz, als in der ganzen Umgegend 
viele Herren und Adelige von alten Ahnen ererbte wahre, eigene und 
freie Besitzthümer hohen, die lange Jahre hindurch zwar verwüstet 
standen, aber von den Umwohnern darum doch nicht umsonst benützt 
wurden. Umsomehr aber haben diese immer gehuldigt, seitdem sie 
das Land bebauen. Nur seit diesen Kriegszeiten beginnen sie abzu- 
stehen vom Huldigen ; und wenn das nicht erlaubt wird, so können 
wir auch nicht hoffen, dass sie fernerhin in Frieden bleiben wer- 
den ; denn wie ihr selbst auch sagt : eine Heerde, die zwei Hirten 
hat, ist leicht zu beschützen. So, wenn irgend ein Bösewicht ihnen 
Schaden thut, wissen sie nicht, bei wem sie den Bösewicht ver- 
klagen sollen, damit er bestraft und der Schaden festgesetzt würde. 
Denn, ob ihr gleich das Vergehen * nur auf Fülek, Szecsen, Gyarmat 
und die dort herum liegenden Grenzhäuser schiebt, so haben doch 
dort (in der Särköz) viele Herren ihre Güter ; die Adeligen sind nicht 
nur solche von der Partei des römischen Kaisers, sondern auch derer 
sind Viele, die jetzt auf Seiten de^ durchlauchtigen Gabriel Bethlen 

* (D. i. die oberwähnten Bäubereien.) 






sind Auch TOD dorther hat i^iii Jeder auf seine Güter 

geschickt. < 

"Uass ihr aber der liakzcn gedeukt, 80 folgt ilai'auo, Aana der 
Baitze niemals gehuldigt habe, ihm auch nicht erlaubt werde, nicht 
dasB er niclit haldigen müsse. Wenn der Raitze aus dem Serbeidand 
(jckommen ist und in unserem BusitiÜium sich niedergelassen hat, so soll 
er nur stemm und zahlen, denn damit kann er sich nicht entschuldi- 
gen. Siebe, dem türkischen Kaiser und seinen guten Kriegaleuten haben 
auch von unserer Seite genug andere Nationen gehuldigt, deren frühere 
Wohnsitze wir selbst nicht wissen, nur daae sie sich zwiaclien uns 
niedergelassen haben.» * 

Die 8erl)en- Niederlassungen können wir indessen nur im Süden 
als Grenzlinie annehmen. Es ist nämlich bekannt, dass in deuTürkeu- 
Zeittn (he liaitzen-Niederlaesungen sieh hinauf erstreckten bis Ofen 
und Kaab, und überhaiipt indentransdanubischenTheilen viele Serben 
wohnten. Aber wie das in's Fester Comttat eingeschlossene KÄczkevi, 
so erkannten auch die in zerstreuten Ortschaften der andern Comitate 
lebenden Serben ilie imgaiisehcn Grundhen-eu und die Jiirisdiction des 
ungarischen Comitats an. Später, I (iiS, werden die Baitzen- Dörfer des 
Csongräder Couiitata zwar in besonderer Kubrik ei-wälmt, zahlen aber 
die Steuer auf ungarische Seite.** So wäre ea unbegründet, entsprechend 
der türkischen Forderung zwischen den nach zwei Seiten hin zah- 
lenden, und den nur dem Türken hulihgeuden Orten die Grenze nach 
Nationalitäten ziehen zu wollen. Der Gesichtspunkt der Nationalität 
kann nur füi- flie südhche Grenze gelten, insofern (he in jene südlichen 
Tlieile zur Zeit der Türkenheri'schaft eingewanderten Kaitzen keinen 
Grundlierrn über sich erkannten. Schon südlich von Tolna mögen 
solche Dörfer gewesen sein, wähi-end andererseits im Bäcser Comitat 
ungarische Dörfer sein mochten, welche die .Jurisdiction ihrer ungari- 
ficheu Grnndherren anerkannten. 

Das letzthin Gesagte überzeugt uns davon, dass, mochte auch 
das Schwert, und zwar das Sehwert des Grundhen-n selbst, zeitweise 
an den beiden Cfem der Donau imd Theiss bis Titel und Peterwardein 

* Acta [liaetaJia. IGÜS, 16SD etc. unter den Handechnfteu ilea National- 
MuaeiunB. Mit diesen Acten sind auch einige bisher nicht pnblicirte Urkundeu 
der Friedensverhandlung von 1637 in einen Band gebunden. 

** tSzegedi Hiradoi. Jabi-gang lS6f), April. — Das Csongräder Comitat, 
als vereinigt mit dem damals ebenfsjla unterworfenen Borsoder, liefert tue 
LandesBt«uer in die Festnng Szendrö. 
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hinuntergetragen werden, das zusammenhaltende Band zwischen 
Grundhold und Grundherrn in erster Keihe doch die Anerkennung der 
grundherrUchen Macht und ein gewisses Kechtsgefühl gewesen ist. 

Durch den Grundherrn kam das türkische Sandschak unmit- 
telbar mit dem Comitat in Verbindung, so dass mit der Zeit die 
im unterworfenen Gebiet wohnende Bauernschaft und Gemeinadel 
gleichsam als eine politische Einheit betrachtet wurden unter dem 
Titel des Bauern-Comiteiis, während das Adels-ComitSLi ausserhalb des 
Jurisdictions-Gebietsresidirte.Der unterworfene Theil nahm aber, beson- 
ders seit Vermehrung der kleinen ^rma/- Adeligen, immer unmittelbarer 
Theil auch an den Angelegenheiten des Adeh-Comitsds, Keine Comi- 
tatsversammlung und besonders keine Beamtenwahl gab es im XVII. 
Jahrhundert, zu der Nagy-Körös nicht ein-zwei Abgeordnete schickte. 
Das unterworfene Adels-Comitat aber lässt sich auf dem ungarischen 
Reichstage vertreten. 

So blieb eben in Folge der grundherrlichen Lehensverfassung das 
Türkengebiet der Krone von Ungarn untergeordnet und blieb in Aus- 
übung politischer Rechte und Pflichten. Selbst in den Bewegungen, die 
in den nicht unterworfenen Comitaten vorsieh gingen, übte das Türken- 
gebiet einigen, und jedenfalls einen bedeutenden moraUschen Einfluss 
aus. Dass zur Zeit Bocskay's undBethlen's die unterworfenen Ortschaf- 
ten Partei imd Farbe bekannten, ist sehr wahrscheinlich, und zwar die 
Partei, zu welcher sich das aussen residirende Adels-Comitat bekannte. 
Wenigstens stehen zur Zeit Georg Räkoczy's I. Nagy-Körös und der 
siebenbürgische Fürst in unmittelbarer Berührung. Der Fürst wünscht, 
1645, von der Stadt dreissig Ochsen zum Transport seiner Kanonen, 
diese aber zahlt statt dessen (wahrscheinlich wegen der Entfernung) 
den Preis des Zugviehs, dreihundert zweiundachtzig Gulden in Geld. 
Bald schickt die Stadt Windhunde, bald wieder Teppiche «Seiner 
Durchlaucht unserem Herrn Fürsten von Siebenbürgen», während 
dieser wiederum dieKöröser Kirche mit einem n&raduale* beschenkt.* 

Das Volk des ungarischen Türkengebiets hörte nicht auf, sich 
auch in politischer Beziehung mit der ganzen ungarischen Nation voll- 
kommen eins zu fühlen. Ein vorzüglicher französischer Schriftsteller, 
der von der europäischen Türkei kurze, aber treffliche Skizzen herausgab, 
gesteht, dass in der heutigen europäischen Türkei das Gemeinde-Leben 
und die Gemeinde-Unabhängigkeit sehr entwickelt sind. Mit Lobes- 

- Ungarisch-türkische Denkmäler, I. Bd. SS. 107, 121, 141. 
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Erhebung sprieht er beaouders von der Sittenreinheit iind dem religiösün 
Eifer des Bulgtu"eu-VolkeH. «Es schien mir, als befände ich mich am 
Romitag beim AnbUck der in den biilgarischeu Kirchen versammelten 
vielen stattlich-schönen Männer und andächtigen Frauen in einer deut- 
schen oder ungarischen Gemeinde.« Er findet aber, dass den dem 
Türken unterworfenen östlichen Völkern das Gefühl des Patriotismus 
itnd der Nationalität abgehe. Unser Reisender sagt : 

KBei Erwähnung des Namens Vaterland denkt im Orient der 
Christ sowohl als der Moslim an [einen sehr kleinen Theil des heimat- 
lichen Bodens, an die Gemeinde, zu der er gehört. Bei den Christen 
Bnlgai'iens, Thraciens, Mazedoniens erstreckt sich die Vaterlandsliebe 
nicht über düf Gemeinde hinaus. Der Wunsch, ihre Heimat geehrt und 
frei zu sehen, bezieht sieh niir aiif die Gemeinde. In der Türkei kennt 
man nur einen Patriotismus, der nicht weiter reicht, als bis zum Thurm 
oder dem Minaret des nächsten Dorfes.» * 

Auch in Türkisch-Ungam hatte sich, wie wir gesehen, das 
Gemeindelehen stark entwickelt, und die Eeinheii der Sitten wie die 
Kehgiosität waren so gross, dass selbst der bürgerliche Gerichtsstuhl 
sich einigermassen in ein sittemichtendes kirchliches Preshyterinm ver- 
wandelte, wie ja auch das Famihenleben in seiner patriarchalischen 
Einfachheit und Reinheit bestehen blieb. Aber beateheu bheb bei uns 
noch etwas anderes, was in den heutigen türkischen Provinzen fehlt, 
und das ist der Patriotismus, das Nationalitätsgefühl. Bei uns schlugen 
die Piilse des politischen Lebens, wenn auch schwächer, auch im 
unterworfenen Gebiete fort. Der unterworfene Theil wai' kein 
Kcheintodter noch schlafender Theil, sondern ein lebendes und han- 
delndes Volk, bestand auch sein Leben unvergleichlich mehr in Leiden 
als im Handeln. 

Dalier kommt, dass während m den übrigen Theilen des türki- 
schen Reiches nur Sprache und Volkssitten erhalten blieben, bei uns 
auch die poHtischen Institutionen nicht zu Grunde gingen. In den 
übrigen Theilen des Reiches gab es von einander isolirte Gemeinden, 
bei uns einen ungarischen Staat, der Türkenherrsehaft zum Trotze. 

Kurz, die Bulgaren, Serben, Griechen, Bosniaken waren nur 
ebensoviele Nationalitäten, während die Ungarn niemals aufgehört 
haben, eine. Nation zu sein. 

Grundlage alles dieses war die aristokratische Organisation, Wie 

* BLANguia Vortrage in iler franzöB. Akademie. 
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im System der Landesvertheidigmig, das ich oben auseinandergesetzt 
habe, den fortwährend auf Eroberung ausgehenden Türken nur diese 
Organisation so lange zurückzuhalten vermochte, so bildete sie auch 
auf bürgerlichem Gebiete jene Wurzelfäden, durch welche die in zwei 
Theile gerissene Nation sich moralisch wie materiell nährte und auf- 
recht erhielt. 

In späterer Zeit, als jene Organisation ihren practischen Nutzen 
und damit ihre Berechtigung für die Nation verloren hatte, wurden 
stichhaltige Einwürfe, begründete Klagen gegen dieselbe erhoben. Mit 
den veränderten Forderungen der neuen Zeit passten die durchaus 
verschiedenen Verhältnissen entsprungenen Institutionen nicht mehr 
zusammen, — und wir könnten uns nur wundern, dass die nicht mehr 
natürlichen, weil nicht mehr durch die Verhältnisse gebotenen Institu- 
tionen mehr als hundert Jahre nach Austreibung des Türken bestehen 
bUeben, wüssten wir nicht, dass (abgesehen von äusseren Verhältnissen) 
die durch die Türkenherrschaft erschöpfte, geschwächte Nation alle 
ihre Kraft zur Vertheidigung ihrer ererbten Institutionen zusammen- 
zufassen hatte, und so für gründliche Reformen keine Zeit fand, ande- 
rerseits aber eben das genannte Bestreben eine dem Reformiren 
entgegengesetzte Geistesrichtung, das conservative Denken und Fühlen, 
stabilisirte. Die ungarische Aristokratie gab indessen eine glänzende 
Genugthuung für iure Versäumniss. Sie selbst war es in einer nicht 
fernen Vergangenheit, die den durch das alte Lehenssystem ihr zuge- 
theilten Privilegien entsagte, um so ihre alten Verdienste durch ein 
neuerdings erworbenes, grossartiges Verdienst zu krönen. 

Die Geschichte des ungarischen Türkengebietes zeigt nach der 
Darstellung unserer bisherigen Daten keine grossen Veränderungen. 
Langsame Entwickelungs-Momente , der Verwitterung ähnliche fort- 
währende Verderbniss können zwar im Allgemeinen bemerkt werden 
im türkischen Militärsystem sowohl, als auch in den materiellen Ver- 
hältnissen der schwer heimgesuchten ungarischen Nation; beide nähei*- 
ten sich mehr und mehr dem Ruin. Aber einzelne Epochen zwischen 
1541 und 1683 sind wir kaum im Stande zu unterscheiden. Dies ist der 
Grund, weshalb ich im Obigen eine Darstellung der ungarischen Tür- 
kengebiets- Verhältnisse nach besonderen Fragen dem Gegenstande und 
den vorhandenen Materialien mehr angemessen fand, als eine in chrono- 
logischer Ordnung erfolgende Erzählung der Geschichte derselben. 

Der Friedensvertrag von der Zsitva- Mündung mag in anderer Be- 
ziehung ein epochemachendes Ereignjss sein, aber mit Rücksicht auf 
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die im Türkengebiüt ausgeübte Souveräuetät dvs KöiiigB ^'oii l^Dgani 
kann das Jahr l(i06 kaum der Ausgangspunkt eiiit-r neuen Aera gf nannt 
weriUni, Richtig iat, das« man sich noch etwa ai^htzig -Tahre lang 
immer auf den Vertrag dieseH .Tahivs beruft, und die tiaraiif folgemlen 
Verträge die Punkt«- desselben entweder nur einfach bestätigen i)der 
nur weiter ausführen und urafichreihen. Wahr ist ferner, dass wir 
Abmachungen darin finden, die in den aas dem XVI. Jalirhundert 
bekannten Verträgen nicht enthalten sind. Aber der llnterschied ist 
nicht gross. Nur Entwif.kelung, Fortgang, aber kerne neue Ordnung 
nnd Umgestaltung ist dai-aus für die Türkengebieta-VerbültniHHe zu 
ersehen. 

Es ist zweifeHiaft, ob es Gewinn war oder Verlust, dass der 
neunte Punkt des Friedensschlusses von der Zsitva-Mündung (lie Aus- 
besserung der schon bestandenen Festungen zwai" erlaubt, die En-icb- 
timg neuer aber verbietet . während der Vertrag von 1 ^fii — *i4 
gestattet, dass ein Jeder auf seinem eigenen Grunde nach Gefallen 
Befestigungen errichte.* 

Soviel ist gewiss, dass lUe Dämme gegen die Ausdehnung des 
Türkengebietes eben die Festungen und Palanks waren. So klagt 1574 
der Pascha von Ofeu, dass die üngai-n nur durch die Erbauung des 
einen Nagy-Källö der türkischen Kteuer und Dienstleistung mehr als 
hundert Dörfer entzogen haben,** obgleich andererseits der Türke, 
dasselbe Recht in Anspruch nehmend, sich ebenfalls ausdehnen konnte 

Der Vertrag von der Zsitva-Mündung bestimmt in Bezug auf (he 
Besteuerung der unterworfenen Orte, dass der Türke behufs Steuereui- 
hebung nur auf die den Festungen nahe liegenden Dörfer hinausgehen 
dürfe. Sonst, auf andere unterworfene Oi-te soll er nicht hmausgehen 
sondern das ihm Zukommende von den Richtern der Dorfer herein 
verlangen. Und wenn der Richter der Ortschaft die Steuer nicht ein- 



* t^ituntfr I^mbt dea Vertrage» vom Jahre Kittä. Daas die FeBtiingEii 
«in jeder Theil auf ilirtiii «Ürti Fiatxn anfbaue» und Lefestigeij könne ; neuer- 
dings aber Festungen nnd Schlösser zu hanen nicht erlaubt sein aoUe.» 
WisBenschaftliohes-ArchiY (Tudomänytär) 183+. III. Bd. S. ä3fJ. 

«Liberum sit pro arbitrio et libito atdilirare, repanire. munire et forti- 
ficare quaevie looa, quae directe in aedifloHntis poteBtate et ditione existere 
dignoBountnr, ita, iiuod in hoc tiirhari vel üupediri uon possint aut debeant. 
In Bolo vero aliena , . . lütione Bito . . . aedificare . . . nou sit licitum.t Ver- 
trag von 1563— ß^k Mouumeuta, Scriptores. VI, 291. 

** SpracL-Denkmäler (Nyelv-emlökek|, II. Bd. S. d*2. 
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liefert, so soll ihn der Türke vor dem ungarischen Grundherrn des 
Dorfes, oder vor dem betreifenden ungarischen Hauptmann anklagen. 
Nur wenn auch das keinen Erfolg hat, soll der türkische Grundherr Ge- 
walt brauchen.* Dasselbe wird auch den ungarischen Grundherren zur 
Pflicht gemacht, d. h. wahrscheinhch nur der Punkt, dass ihnen die 
Steuer die Dorfrichter hereinbringen müssen und nicht auch zugleich 
jener, dass, wenn der Kichter nicht gehorchen sollte, der ungarische 
Grundherr den Spahi oder Pascha zur Nöthigung der Dörfer auffor- 
dern solle. 

Nebenbei sei bemerkt, dass die den Spahis gegebene Freiheit, 
auf die den Festungen naheliegenden Dörfer hinauszugehen, ein 
Beweis für das oben Gesagte ist, wonach die unmittelbare Umgebung 
der Festungen eben so viel Grenzlinien bildete, innerhalb deren die 
Dörfer nicht nach zwei Seiten hin steuerten. Wichtiger noch ist die 
Stelle von der Ausführung der Steuereinhebung. 

Ohne Zweifel ist hier eine bemerkenswerthe Anerkennung der 
Jurisdiction der ungarischen Grundherren enthalten. Man lässt den 
Türken selbst anerkennen, dass, im Falle eines Zwistes zwischen dem 
ungarischen Leibeigenen und dem Spahi, der ungarische Grundherr 
die erste Appellations-Instanz bildet. Eine grosse Frage aber ist, ob 
dieser Punkt des Vertrages von der Zsitva- Mündung eine Neuerung 
sei, oder ob etwas dergleichen nicht schon im XVI. Jahrhundert begon- 
nen habe. Soviel ist gewiss, dass diese Angelegenheit Vorstadien und 
Entwickelungsstufen hatte. Wir haben gesehen, dass noch bis 1560 
die ungarischen Bewaffneten, und folglich auch die türkischen, dem 
Gesetz entsprechend hinausziehen konnten, um auf den doppelt 
steuernden Dörfern Steuern einzutreiben. Hieraus entstanden aber 
viel mehr Reibungen, als dass man während sechzig Jahren nicht an 
Mittel zur Verhinderung derselben hätte denken sollen. 

Und in der That stellen noch 1554 die ungarischen Gesandten bei 
der Pforte den Antrag, dass von türkischer wie von ungarischer Seite je 
ein Commissär ernannt werde, der die Schuldigkeit eines jeden unterwor- 
fenen Dorfes aufschreibe, und nach dieser Bestimmung sollen dann die 
Richter der Dörfer beiden Theilen die Steuer hineintragen. Die Sol- 
daten sollen nicht herausgelassen werden, und es solle ihnen nicht 
gestattet sein, ungestraft auf den Dörfern herumzustreifen.** Es ist 
nicht bekannt, ob dieser Vorschlag angenommen worden ist ; bemer- 

* 17. Artikel des Vertrages von der Zsitva-Mündung. Corp. Jur. Himg. 
'^c* Monumenta, Scriptores, IV. Bd. S. 433. 
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kenswerth aber-ist, tlasa er Bchon bü frühzeitig zur Sprache kam. Auch 
BODst weiss man ja übrigens, wie sehr die Einlieferiing der Steuer 
durch die Kichter mit dem türkiBcheu HegierungaayBtem imd den 
Bediugungeu der Niederlassung der Eroberer in Einklang war. Nach 
ereterem war tUe Gemeinde und in ihr der Biehter anerkannt, ver- 
möge der letzteren wai' der auf die Festungen beschränkte Türke von 
seinen Leibeigenen ieolirt. 

Ganz neu erscheint in dem schon angeführten Vertrage von 1606 
der Punkt, wonach die im Tütkengebiet wohnenden Adeligen, wie 
sie dem König von Ungarn keine Steuern zahlen, so auch na«h 
türkischer Seite hin nicht zahlen sollen, und wenn sie auf uuterworfe- 
iiem Gebiet ein Haus haben, auch das der Steuer nicht unterworfen 
sein soll. Bei späteren Friedeneverhajidlungen bringen die uugari- 
aeheu Commissäre in Bezug auf diesen Punkt immer Beschwerden 
vor, und, wie schon erwähnt, will der Türke die neuen Adehgen nicht 
anerkennen." 

So wichtig auch die Emmgenachaft ncheint, dass der Tüi'ke ein 
■wichtiges Element der ungarischen Institutionen, das Adelsprivüegium, 
anerkennt, so war doch der Gewinn nicht ganz neu. Indem die Ort- 
schaften die Steuer unter die Einzelnen selbst auftheilten, zahlten 
höchatwahracheinhch schon vor 1 606 die Adeligen dem Türken factisch 
keine Steuer ; und dieser stiess sich auch späterhin nur in solchen 
Fällen an diesen Friedensartikel, wenn ein grosser Theil oder die 
ganze Bevölkerung einer Ortschaft aus Annalisten- Adeligen bestehend, 
die Steuer der Ortschaft grossen Theilea oder ganz verloren zu gehen 
drohte. 

Dies sind, mit Bückaicht auf den Zustand der unterworfenen 
Orte, die Bestimmungen des Vertrages von der Zsitva-Mündung. Man 
sieht, sie schufen keine unbedingt neue Ordnung, und auch was dai'in 
Neues ist, mögen die fi-üheren, sowohl vom Friede nssehluss, wie auch 
vom grossen Kriege unabhängigen Verhältnisse dictirt halien. Kaum 
konnte es auch anders sein. 

Der Vertrag von der Zsitva-Mündung wai' die Beendigirag eines 
fünfzehnjährigen grossen Krieges, während dessen fUe beiden Theile 
sich ihre gegenseitigen grösseren ungarischen Festungen wegzimehmen 

* Sowohl bei der Friede» sunterhÄndluljg von Gjarmat, 162."j, als bei jener 
von Szöny, 1637, ist das ein Gegenstand der Debatte. Siehe TndomÄnytdr 
(WUHeuBchaftiicheB Archiv), II. Ed. von 18^7, und IV. Bd. von 1838 S. 239. 
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trachteten. Beide Theile erschienen jeden Sommer mit einer grossen 
Armada im Felde, um Ende October wieder abzuziehen. Die Besitz- 
streitigkeiten aber im Türkengebiete drehten sich um Dörfer, und die 
Verhältnisse dieser entschieden, wie wir gesehen haben, nicht hin und 
wieder auftauchende grosse Armeen, sondern jene an Zahl geringeren 
Festungsbesatzungen, die in Landes- und Privatfestungen dislocirt, 
eine permanente Macht ausübten, sowie das Verhältniss zwischen Leib- 
eigenen und Grundherrn, auf das der fünfzehnjährige Krieg und ein 
Friedensschluss keinen wesentlichen Einfluss ausüben konnten. 

Der Friedensschluss von der Zsitva-Mündung weist beträchtliche 
Veränderungen in den Gebietsverhältnissen auf, was nämlich die 
während des Krieges gegenseitig weggenommenen Festungen betrifft. 
Während dieses Krieges kamen in unsere Hände zurück: Fülek, 
Somoskö, HoUokö, Hajnäcskö, Deveny, Kekkö, Szecsen, Balassa- 
Gyarmat, Palänk, Väcz (Waitzen) und Nogräd, — wodurch die unter- 
worfenen Theile der Comitate Neograd, Gömör, Neutra, Bars vom 
Türkenjoche erlöst wurden. Der Friedensschluss erhielt den zu Ende 
des Krieges bestandenen Status quo aufrecht, und zwar unter der 
Bedingung, dass auch die von den Türken zu den genannten Festungen 
hinzueroberten Dörfer, sammt den Festungen selbst, nur den Ungarn 
unterworfen sein sollen, ausgenommen jene Dörfer, die in diesen 
Gegenden der Türke zu Erlau hinzuerobert hatte. Als Ersatz nämlich 
für die obigen Festungen hatten wir 1596 Erlau verloren, und der Frie- 
densschluss erkannte an, dass die dieser Festung unterworfenen ober- 
und niederländischen ungarischen Dörfer dem Türken steuern sollen. 
Verloren hatten wir auch Kanizsa, und in Bezug auf die Frage, an wen 
die umliegenden Dörfer steuern sollen, verordnet der Zsitv'^a-Mündungs- 
Vertrag die Ernennung von Commissarien, das heisst verschiebt die 
Entscheidung hierüber auf später. In all' diesem gewinnt Erlau, die 
neue türkische Eroberung, die dazu gehörenden Dörfer auf Grund des 
Status quo während des Bjrieges. Hingegen entscheidet in Bezug auf die 
kleineren oder grösseren Festungen des Neograder und der benachbar- 
ten Comitate der Status quo vor dem Kriege und respective das alte 
türkische Defter, auf das der Krieg keinen Einfluss hatte. Klarer noch 
spricht in Bezug auf Anerkennung des früheren Besitzzustandes, 
was im Friedensvertrage in Bezug auf Gran bestimmt wird. Diese 
unsere hervorragende Festung wurde 1595 grossentheils durch den 
Heldenmuth Pälffy's und Nädasdy's zurückerobert, damit sie zehn 
Jahre später, 1605, während der Friedensunterhandlungen der Türke 
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den fremden Söldnern wieder abnebmfe. In Bezug auf die zu Gran 
gehörenden Dörfer nun steht im Friedenavertrage, dass alle die Dörfer, 
welche 1595, das heisat, ao lange Gran türkisch war, tlazu gehörten, 
auch na«h 1606 dazu gehören sollen. Ein Theil ilieaer Dörfer war aber 
im Neograder, Neutraer, Baraer, Gömörer Comitat zerstreut und lag 
80 lange im Türkengebiet, als die Neograder und Gömörer Festungen 
der Türke besass. Auch jetzt, nachdem jene Comitate befreit worden 
waren, werden jene Dörfer der Türkeuberrachaft überlasHen, als im- 
bediugte Anerkennung des Beaitzverhaltniasea vor dem Kriege. 

Dem Vertrage von der Zaitva-Mündung folgte zehn Jahre später, 
1616, der von Wien, In diesem wird noch deutlicher auf beträehtUch 
frühere Zeiten, als der fünfzehnjährige Krieg zurückgegangen. Der 
IIL Artikel des Wiener Vertrages, daa Beaitzverhältniss der während 
des fünfzehnjährigen Krieges eroberten Featimgen aufrecht erhaltend, 
verordnet in Bezug auf die Beatimmung der übrigen unterworfenen 
Dörfer, dass diejenigen Dörfer, welche zur Zeit, als Stublweisaenbui-g, 
Pest, Ofen, Szoluok und andere Featungen in Türkenhand gerietlien, 
zu diesen Featungen gehörten, auch fernerhin zu dieaen gehören 
sollen. Man ersieht hieraus, dass das um 5{)— 60 Jahre fi'über bestandene 
Beaitz Verhältnis s, und nur in beschränktem Maasae der Vertrag von 
der Zsitva-Mündung, als Bestimmung der Gebieteabgrenzungen dient. 

Der genannte Wiener ^^ertrag eraetzt den von der Zsitva-Mün- 
dung insofern, aJs, wiederum im m. Artikel, auch ilas ausgemacht 
■wird, das.i kein Theil von den nach zwei Seiten hin ateuemden Dörfern 
mehr als die gewohnten Steuern verlangen soll. Dieser Punkt wai", wie 
schon erwähnt, auch in den Verträgen des XVI. Jalirhunderta zu 
finden. Im IJebrigen wiederholt der Vertrag, mit einigen Modificatio- 
nen, daas der Spabi die Steuer nur von dem Richter des Dorfes ver- 
langen und »ach dreimabger Ermalinung an die ungarische Behörde 
(jetzt an den betreffenden Grenzhauptmann) Anzeige erstatten aoUe.* 

Zwei Jahre apater, 1618, datirt der Friedensvertrag vonKomom, 
In diesem aind gegen die Erhöhung der Steuern strenge Maaaregeln 
enthalten. Entgegen den Punkten dea Wiener Friedenaachluases, aagt 
der Vertrag, belaaten die Tiu'ken m ganz Ungarn die Leibeigenen mit 
ungewohnten Steuern. Es wird also bescblosseu, dass, im Falle der 
Steuererhöhung, der Leibeigene bei den Grenzhauptleuten Klage erhe- 
ben soll. Diese sollen dann in dieser Angelegenheit au den Ofner Pascha 

* Die Artikel des Wiener Vertrages bei Katon*, Bd. XXIX, S. 03.^ ff. 
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schreiben. Der Ofner Pascha aber soll den hierin schuldigen türki- 
schen Herrn seines Besitzthums entkleiden und dieses einem Anderen 
verleihen.* 

Dieses internationale Gesetz entstand gerade zu einer Zeit, da 
am wenigsten zu erwarten war, dass inmitten der allgemeinen Verwir- 
rung des türkischen Lehenssystems die Paschas im Stande sein sollten, 
den Spahi wegen Steuererhöhung seines Besitzthums zu berauben, 
da ihn doch selbst im Falle der Vernachlässigung seiner Kriegspflicht 
keine ähnliche Strafe traf. 

Sonst aber sind die aufgezählten Punkte des Zsitva-Mündungs- 
Vertrages und der denselben in Bezug auf Steuererhöhung ergän- 
zenden Wiener und Komorner Verträge auch deshalb bemerkenswerth, 
weil sie in den folgenden Verträgen eine neue, eigenthümhche Ent- 
wickelung erfuhren. Es war in den obigen Verträgen zum intematior 
nalen Gesetz geworden, dass sowohl der türkische Grundherr den 
Ungehorsam seiner Leibeigenen, als der Leibeigene die Erpressungen 
des türkischen Grundherrn nach ungarischer Seite hin einklagen solle, 
und dass die ungarische Behörde jedem der beiden Theile Genug- 
thuung schaffe. 

Auf Grund dieses nun haben die auf die genannten drei Ver- 
träge folgenden nächsten drei zu Friedensunterhandlungen solcher Art 
Anlass gegeben, wie sie sonst unerhört sind in der Diplomatie. 

Schon zu der 1625er, bald Gyarmater bald Szögyenyer genann- 
ten Friedensunterhandlung erschienen nicht nur die königlich unga- 
rischen Commissäre an der Seite der türkischen Commissäre, sondern 
auch die Gesandten der unterworfenen Comitate, ein Jeder von den 
durch den Türken erfahrenen Kränkungen des unterworfenen Volkes 
seines Comitates Kunde bringend. Das Land war also nicht, wie es 
Sitte ist, nur durch die Abgeordneten des Monarchen vertreten, son- 
dern auch durch die Abgeordneten eines Theües seiner constitutionel- 
len Municipien, so dass vielleicht in keinem Lande die Nation so 
unmittelbar Theil nahm an der Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten, wie damals in Ungarn, mochten auch die Abgeordneten der 
Comitate mehr nur eine aufklärende und zeugenschaftgebende Bolle 
spielen. Seit dieser Zeit, wie es scheint zum ersten Male bei Gelegen- 
heit des Gyarmater Vertrages'^* von 1625, erlässt der Palatin 

* Ebenda, S. 939. 

** Der XXIX. Gesetzartikel vom Jahre 1625 lautet folgende/massen : 
«Ad imminentem tractatum cum Turcis ratione Nobilium et pagonun deditioram 
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■ als Vorläufer der Unterbaudlnngen tinen Aufruf an alle diejeuigeii 
W Onnitate, die unterworfene Ortacliafteu hatten, daaa sie durch den 
Vicegeapan und dit Stuhkichter in jeueu unterworfenen Ortschaften 
gesetzliche Verhöre vomebmen laaaen und ihese ihm unterbreiten 
Bdllen. So entstanden jene authentischen Ausweise, welche heute so 
treffliche Quellen bilden bezügUcb der Verhältnisse der unterworfenen 
Orte, und von denen die des Borsoder. Neograder, Eaaber und Pester 
Comitatea schon bekannt sind. Interessant in diesen Verhören ist, dass 
-auch solche Ortschaften vor dem ungarischen Stuhlrichter ziu: Zeugen- 
aehaft- Verhandlung erschienen, die unmittelbar am Fusae türkischer 
Festungen It^ren. So legen 1668 Altofeu und Waizen Zeuguias ab 
gegen den Türken. Jedes von beiden war die Vorstadt einer türkischen 
Festung. 

Der Gyarmater wie der darauf folgende Szönjer Frieden bekräf- 
tigen nur die Bestimmungen der Friedensschlüsse von der Zsitva- 
Mündnng, von Wien und Komovn, und in beiden wird es Commissa- 
rien überlassen, über die Grenzen und die Klagen der unterworfenen 
Orte sich nachträglich zu verständigen. Es war dies noch im XVI. Jahr- 
hundert in Aufnahme gekommen, damit kleinere Beschwerden das 
Zustandekommen des Friedens nicht verzögern sollen,* 

Dem Gyarmater und dem ersten Szönyer Friedensschlüsse ganz 
»ImHch, sowohl in Bezug auf die Unterhandlungen, als auf die von 
den unterworfenen Ortschaften handelnden Punkte, ist der zweite 
Szönyer Vertrag, der von 1 64^ datirt. Sowolil die Adeligen, als die 
Nicht-Erhöhung der Hteuer betreffend l>emft er sich auf den Zsitva- 
Mündungs-, den Wiener und die übrigen vorangegangenen Verträge. 
Es w-ü-d nämheh ausgemacht, dass der Türke die Steuer der unter- 
worfenen Dörfer nicht erhöhen, und wenn er sie erhöht hat, wieder 
heruntersetzen solle.** 

Ho kamen von 1600 bis Hi42, d. h. innerhalb 36 Jahren, sechs 
Friedensschlüsse zu Stande. Jeder lautet auf wenigstens 20 Jahre. 

propediem menndum btatuf et Ordmes supplicant, ut per änam Majestatem. 
(iesignentnr et espediantur oominissarii, attiibiiiii i'/''"" uiitoiitati' coiiiiicioidi 
ttMiniilliti i-J- Ciimital-il'ii« hit'Tn'Hith ad iiberioiem ipsoram iuformationem.« 
CorpUfl Juris Hiingarici. 

-■" Die Gyarmater und Szänyar Friedenspunkte wurden in drei ISpraclieu 
verfesat ; lateini-irh, iinf/afhcli und tiirltisi-h, wie auch der Vertrafi; von der 
Zsitva- Mündung. Den dreifaolieji antlientiaolieii Text eines jeden Vertrages liat 
in selbständigen, besonderen Heften Gkvai herausgegeben, Wien, Ifi37, 4". 
** KiToNA, XXXII, S. ät7. 
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Zu den meisten derselben erschienen die Commissäre der zwei 
oder drei Parteien (denn auch die Vertreter der Fürsten von Sieben- 
bürgen nahmen Theil daran) in der Nähe von Komom, anf einem 
Blachfelde, unter Zelten. So glichen die Unterhandlungen einem lang- 
dauernden, waffenlosen Eriegslager. 

Verschieden von diesen ist der 1640 entstandene Vertrag, der, 
vom Zsitva-Mündungs- Vertrag an gezahlt, der siebente war. Diesen 
schloss wieder, wie die Verträge des XVI. Jahrhunderts, ein nach Con- 
stantinopel geschickter Botschafter ab : Kudolf Schmidt von Schwarzen- 
bom. Uebrigens ist der durch ihn geschlossene Vertrag nichts Anderes, 
als die weitere Bekräftigung des Zsitva-Mündungs- und der nach dem 
Vorbilde desselben entstandenen übrigen Verträge auf 22 Jahre. — In 
der Art, wie der Vertrag geschlossen wurde, mögen die Stände nichts- 
destoweniger ein Gravamen erblickt haben, indem zahlreiche Gesetze 
anordneten, dass neben den nach Gonstantinopel geschickten deut- 
schen Internuntius, oder stehenden Gesandten, auch ein ungarischer 
geschickt werde, sowie auch neben jene Botschafter, die den Kaiser 
zu vertreten haben; dass ohne diese ungarische Angelegenheiten 
besser verstehenden Landesangehörigen ungarische Angelegenheiten 
nicht entschieden werden, und dass in solchen Dingen die Unterhand- 
lungen durch diese Ungarn geführt werden.* 

Das gab indessen noch nicht zu so bitteren Klagen Anlass, als 
der dem vorigen folgende Vertrag, der zu Vasvär (Eisenburg) 1664 
geschlossen wurde, schon unter gänzKch verschiedenen Verhältnissen, 
als Folge ganz anders gearteter Ereignisse, als die vorangegangenen. 
Dieser Friedensschluss fällt schon in eine ganz neue Periode. 

Diese Periode aber bildet den letzten Act der Türkenherrschaft 
in Ungarn. 

Bevor ich indessen von dieser letzten Periode, den stürmischsten 
Jahren der Türkenherrschaft handele, kann ich jene Periode der ver- 
hältnissmässigen Kühe und Blüthe nicht übergehen, die sich von 
1606 bis etwa 1658 erstreckt, und in der Siebenbürgen in den Ange- 
legenheiten der Nation die Hauptrolle spielte. 

* Der 50. Gesetzartikel von 1655, der diese Begel emenert, bemft sieb 
auf die Gesetzartikel 37 von 1618, 36 von 1630, 74 von 1647 nnd 7 von 1649. 
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Wenn wir die im XVI. und XVII. Jalirbundert mit dem Türken 
len Verträge Tergleiehen, so finden wir in Bezug auf die 
Verhältnisse der Herrscher einige auffallende Verschiedenheiten, IG06 
hürt der Ungar auf, dem türkischen Kaiser einen jährliehen Tribut zu 
zahlen, statt dessen er «einmal iind nicht wieder» zweimalhundert- 
tausend Gulden in ßaargeld, Gold- und Silbersaehen nach Constanti- 
nopel schickt. Als intematioDale Errungenschaft kann auch das er- 
scheinen, dass der Sultan den deutschen Kaiser nicht mehr * König von 
Wien», sondern "römischer Kaiser» nennt. Ferner wird ausgemacht, 
dasB wie jetzt, so auch fernerhin, als Erwiderung der feierlichen Ge- 
sandtschaften des römischen Kaisers, auch der türkische Sultan, nicht 
wie früher zuweilen einfache Tschauaae, sondern Gesandten von ent- 
sprechendem Bange mit anständigen Geschenken an den Hof des 
römischen Kaisers schicken solle. 

Alles das ist keine so wichtige Emingensehaft, als sie zu sein 
scheint. Denn Geschenke bringen auch die späteren liäufigen Gesandt- 
sehaften nach Constantinopel, wenn nicht jährlich, so m desto grösseren 
Summen, und der Türke fordert die Geschenke auch späterhin. In dem 
Verhäitniss des türkischen und der christUchen Höfe kann man das 
nicht als eüi eine neue Epoche eröffnendes Ereiguiss betrachten, womit 
man den Türken sozusagen erst zur Anerkennung des europäischen 
Völkerrechts gebracht hätte. Denn schon beträchtUch früher, vor 
<]er Schlacht von Mohäcs, schliessen die ungarischen Könige auf 
gleichem Fusse Verträge mit dem Sultan, Den Titel betreffend ist 
der Gewinn beinahe gleich Niill. Greben wir indessen zu, «iass all' 
dies ein P'ortschritt ist im Vei^leich mit den Friedensschlüssen des 
XVI. Jahrhunderts, und nehmen wir es als ein Zeichen dessen, dass 
der fünfzehnjährige Krieg, weit entfernt den Hochmuth des Sultans 



3i28 



XIV. OAP. DAS ZEITALTER DER FÜRS1;EN VON SIEBENBUBGEN. 



ZU steigern, ihn vielmehr zu einem mehr traktabeln • Vaters des 
römischen Kaisers gemacht habe. 

Der auf Aeusserlichkeiten so viel gebende Hammeb-Pubgstall 
nennt den Vertrag von der Zsitva-Mündung hauptsächUch um dieser 
Umstände willen ein Epoche machendes Ereigniss für das Verhaltniss 
zwischen Osmanen und Christen. 

Die Verträge von 1 606 eröffnen in der That eine neue Epoche 
in der Geschichte der sämmtlichen, das Gebiet der ungarischen Krone 
bewohnenden Völker, aber durch Thatsachen, die ausserhalb der ange- 
führten liegen. Jene Verträge weisen, wie gesagt, grosse Verschieden- 
heiten auf von denen des XVI. Jahrhunderts ; die wichtigste der Ver- 
schiedenheiten besteht aber nicht in dem oben Gesagten, sondern 
darin, dass, während im XVI. Jahrhundert der König von Ungarn 
Siebenbürgen geradezu von der Pforte erbittet und den Hauptgegen- 
stand der Unterhandlungen in Constantinopel immer die Ausbreitung 
auf Kosten des Fürsten von Siebenbürgen bildet, so dass gerade die 
Gesandten des Königs von Ungarn die unmittelbare Vasallenschaft 
des Siebenbürger Fürsten dem Sultan gegenüber am vollständigsten 
anerkennen, statt dessen im Jahre 1606, Siebenbürgen an der Zsitva- 
Mündung als Vertragspartei unterhandelt, und dass Siebenbürgen nicht 
nur im Vertrage gar nicht erwähnt wird, sondern die Commissäre des 
Fürsten auch jene Artikel unterschreiben, die sich auf königlich unga- 
risches Gebiet beziehen. Und in der That handelt hier Siebenbürgen 
wie eine selbständige, keiner der beiden kaiserlichen Parteien unter- 
worfene Macht. Auch dem soeben genannten Wiener Geschichtschreiber, 
der die Wichtigkeit des Zsitva- Vertrages hervorhebt, fäUt diese selb- 
ständige KoUe Siebenbürgens auf. Nur dass ihm seine eigenthümliche 
Brille diese überraschende Erscheinung verkehrt darstellt. Dam zufolge 
entziehen die Verträge von 1606 Siebenbürgen halb und halb dem tür- 
kischen Joche,* obgleich ja bekannt ist, dass der 1606 zu Stande 
gekommene Frieden theils dem Schwerte, theils dem diplomatischen 
Einflüsse Bocskay's, des Fürsten von Siebenbürgen, zu verdanken ist, 
indem der Türke in gewisser Beziehung den Abschluss des Friedens 
hauptsächlich von ihm, seinem Verbündeten, abhängig machte. Nach- 
dem Bocskay zuvor den römischen Kaiser zum Frieden gezwungen, 
schliesst er mit ihm ein Schutz- und Trutzbündniss, worin ausgedrückt 
wird, dass, wenn der Türke nicht Frieden machen wollte, sie ihn beide 

-'■ Geschickte des osmanischen Reiches, IV. Bd. S. 395. 
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vtreint mit Waffengewalt dazu zwingen wollen.* Hatte Bocakay erst 
mit dex Tbat gezeigt, dass er sein Schwert mitentscheidendem Gewicht 
in die eine Wagachale der beiden Parteien werfen könne, so ist in 
dem Vertrage zwischen ilun und dem römischen Kaiser anerkannt, 
dass dasselbe Schwert auch in der anderen Wagschale von ebenso ent- 
ficheidendem Gewicht sein würde. Auch den Gewinn, dass an der 
Zsitva-Münduug der Türke durch bevollmächtigte Commiaeäre ver- 
treten iatj und nicht nach Constantinopfl gesebickte Botachafter den 
Frieden gleichsam erbetteln, hat man der Einmischung des Fürsten 
von Siebenbürgen nuzusebreihtin. Nahm er nicht Theil an den Unter- 
handlungen, ho war gar keinGnmd vorhanden, warum nicht Internun- 
tiuase und Oratora in Coustantiuopel verhandeln «ollten, wie vordem. 
Der zwischen Kaiser Rudolf und Boeskay im Sommer des Jah- 
res 1600 abgeschlossene Vertrag (dem im Herbste desselben Jahres 
der türkische Frieden von der Zsitva- Mündung nachfolgte) ist unter 
dem Namen des Wimer Vertrar)es bekannt und ist ein mein- Epoche 
machendes Ereigniss, als der von der Zaitva- Mündung. Es ist das die 
«magna charta» der freien Eehgionsübimg, auf die mau Rieh immer 
heruft in späteren Zeiten, und der ein ähnlicher Vertrag ebenso wenig 
vorherging, als ilie folgenden \' ertrage sieh nur darauf berufen und im 
Grossen und Ganzen die Bestimmungen desselben nur wiederholen. 
Die Gesetzgebung des Landes selbst betrachtet ihn als eine Art Grund- 
gesetz und inartikulirt ihn auch im Gesetzbuch, Derselbe Wiener Vertrag 
sichert aber, zugleich mit der Gewährleistimg der Gewissensfreiheit, 
auch die constitutionellen Rechte, Einrichtungen und Sitten des Lan- 
<les. Die Besetzung der Palatinswürde, die während eines gi-ossen 
TheUes des vorigen Jahrhunderts ausser Gebrauch gekommen war, 
indem Landesstatthalter (locumtenens) die Angelegeuiieiten der Cen- 
tralregierung besorgten, wird in einem verpflichtenden Punkte des 
Wiener Vertrages ausgesprochen. Den Palatin wählen die Stände auf 
dem Reichstage nach alter Sitte. Der Friedensvertrag verlangt, daas 
die Krone im Lande, zu Pr'essburg, als dem sichersten Orte, aufliewabrt 
werde. Die könighchen und Keichseinküufte soU ein ungariHcher 
Schatzmeister verwalten. Sümmtliehe imgarische öffentliche Äemter 



* § 29, Et ai cum Turca pax bouesta coocludi uon iiosaet quod 

e\tauc nnyitneti» ririhtti eum milite Sacrae Caesareae Majeetatia coutra eum, 

nt oomnmnem Cbristiani nomiais hostem, procedent. V'irpiut ,7. //. — Paoi- 
ficfttio Viennensla. HifXi. 
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sollen mit Ungarn besetzt werden, ohne Unterschied der Beligion. 
Die Becbtspflege soll im Sinne der ungarischen Gesetze ausgeübt 
mid den Privatklagen soll Abhilfe geschafft werden. Korz, der Wiener 
Vertrag will, wie aus diesem zu ersehen, den Frieden in Ungarn stabi- 
liren, nicht nur in religiösen, sondern auch in politischen Angelegen- 
heiten ; er will der Nation auf Grund der altungarischen politischen 
und der neuerdings erworbenen religiösen Freiheit diejenige Zufrieden- 
heit verschaffen, deren sie unter ihren damaligen traurigen Verhält- 
nissen überhaupt theilhaft werden konnte. 

DenWiener Vertrag müssen wir insbesondere darum für wichtiger 
halten, als den von der Zsitva-Mündung, weil die Umstände, die ihm 
Entstehung gaben, und die Fragen, die in ihm angeregt werden, sich 
zahlreiche Generationen hindurch wiederholen, weil diese Fragen 
besonders während der nächsten fünfzig Jahre die Richtung der Zeit- 
strömung, die Hauptwünsche und Interessen des Zeitalters in sieb 
enthalten, Kämpfe verursachen und weil auf Grund dieser Fragen auch 
die Friedensverträge geschlossen werden. 

Wie charakteristisch und epochemachend aber auch der Wiener 
Vertrag von 1 606 ist, ebenso charakteristisch ist, dass er, ebenso wie 
der türkische von der Zsitva-Mündung, so oft gebrochen und wieder 
erneuert wurde. Wegen der häufigen Verletzung beider hat man bald den 
einen, bald den andern Vertrags-Paciscenten entschieden der Perfidie 
und des im Vorhinein gefassten Entschlusses angeklagt, die feierlich 
beschworenen Versprechungen nicht halten zu wollen, und die türkische 
Treulosigkeit war ein so tagtägUch wiederholter Ausdruck, dass wir, 
wenn wir nur die Aussenseite der Erscheinungen betrachteten, uns 
berechtigt fühlen könnten, die erste Hälfte des XVH. Jahrhimderts 
•das Zeitalter der Treulosigkeit • zu nennen, mit mehr Eecht, als die 
mit so viel Farben- und Parteiwechsel erfüllten Eegierungsjahre der 
Gegenkönige Johann und Ferdinand. — Wenn aber die Aufgabe des 
Geschichtsstudiums nur die Beurtheilung der auftretenden Personen 
sein würde, nicht aber die möglichst vollständige Aufhellung des Grundes 
der Erscheinungen, so würden wir wenig daraus lernen können. Wenn 
eine Erscheinung sich so oft wiederholt und in der Handlungsweise 
einer gewissen Epoche immer ähnliche Vorgänge herbeiführt, so musste 
es damals Interessen und Leidenschaften geben, die, wenn er sie auch 
moralisch verurtheilen sollte, ein treuer Darsteller jener Zeit nicht 
umhin kann hervorzuheben. Umfang und Geist meines Werkes 
erlauben mir nicht, jene Ereignisse hier in eine sich fortlaufend ent- 
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r wickelnde Erzäliliing zu fasseu, iu welchem Falle ich die Auftretenden 
handelndj kämpfend, redend vorführen, die Kämpfe und Friedensver- 
handlungen sich vor den Augen des Leaers ahrolten laasen könnte, 
zumal letztere wahrseheinhch bekannter sind, als dass ich auf sie mehr 
als hinzuweisen brauchte. Dennoch kann ich nicht unterlassen, eine 
wenn auch kurze Erklänmg der Erscheinungen zu versuchen. 

unbeugsam starke Ueberzeugungen, der Versöhnung geradezu 
widerstrebende, ja kaiun niederzuhaltende Leidenschaften herrschten 
in der ersten Hälfte dea XVTI. Jahrhunderts. In ganz Eiu-opa fltanden 
sich die Parteien niemals schärfer und entschlossener gegenüber, alu 
um diese Zeit- Selbst die Kriege Napoleon's L rissen Europa nicht 
entschiedener in zwei Theile, als der dreissigjährige Krieg; denn 
ausser den politischen Int^resaen und Bedürfnissen mischte sich in den 
Kampf, was zu gewissen Zeiten den Hase und die Todesverachtung 
auf's Höchste zu steigern pflogt : der religiöse Zwiespalt. Die damali- 
gen kriegführenden Machte waren nicht mehr Parteien, sondern fana- 
tische Sekten. Mit den religiösen Motiven der Sekten gingen aber 
andererseits sehr bestimmte poKtische Systeme Hand in Hand. Um 
von Europa im Allgemeinen zu sprechen, so Hei schon in iler zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts der Gegensatz auf zwischen dem Abso- 
lutismus des katholischen Phihpp H, und den conatitutioneUen, ja 
republikanischen Neigungen der protestantischen Niederlande : und 
ebenso fiel in Deutschland auf, dass Kaiser Rudolf eine Verwandtschaft 
sah zwischen der bürgerhcheu und der religiösen Freiheit, und darum 
gleicherweise keine von beiden leiden mochte. Im SVTI. Jahrhundert 
wiu-de diese Erscheinung in Eiuxjpa allgemeiner und setzte es zuletzt 
ganz in Flammen. Um diese Zeit vernichtet Ferdinand IL zugleich 
mit der rehgiösen Freiheit auch (he Urkunde der politischen Freiheit 
Böhmens. Die aehwedische, englische, holländische, dänische Nation, 
die in der äusseren Politik den Protestantismus vertheidigen, spiegeln 
damit zugleich ihre innere Politik wider. Nur bei den Franzosen steht 
die äussere PoUtik in Widerspruch mit der Religion des Landes ; das 
innere politische System stimmt aber auch hier mit der letzteren iUjer- 
ein. Endlich hat tlas grosse Ereignisa des XVH. Jahrhunderts, die 
englische Revolution, einen gleicherweise religiösen wie politischen 
Charakter; mit der Revolution triumphirt zugleich der Protestantis- 
mus, während ihn die Restauration wieder in FVage zu stellen scheint, 

Man hat eine derartige politische Vertheilung der Religiouspar- 
teien nicht für eine nothwendige zu erachten ; denn Jedermann weiss, 
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dass die politischen Freiheiten, um welche die Protestanten des XVI. 
und XVn. Jahrhunderts kämpften, im Herzen der europäischen Völkier 
schon damals aufkeimten und Wurzel schlugen, als es noch keinen 
Protestantismus gab, d. h. zur Zeit der Alleinherrschaft, ja, man kann 
sagen unter dem Schutze des Katholicismus. Neben dem Paj)ste fan- 
den anfänglich die europäischen Throne in ihrer weltlichen Unabhän- 
gigkeit Platz, und die Bischöfe waren keine Feinde der mittelalterlichen 
Bannerherren, dieser Kepräsentanten der individuellen Unabhän- 
gigkeit. 

So haben wir die oben beschriebene Parteistellung nur als eine 
Entwickelung aus den eigenthümlichen Verhältnissen der vor-prote- 
stantischen und der damaligen Zeitepoche anzusehen, gleich als habe 
die religiöse Spaltung nur darum auch politische Farben angenom- 
men, damit der Gegensatz um so greller hervortrete. 

Ich hielt es für nöthig, alles dies vorauszuschicken, damit man 
nicht glaube, auf das.XVII. Jahrhundert jene schon zur Gewohnheit 
gewordene Plnrase anwenden zu können, dass der hauptsächlichste und 
sie in trauriger Weise von anderen unterscheidende Charakterzug der 
ungarischen Nation das Parteiwesen sei. Bei uns geschah nur das- 
selbe, was in anderen Theilen Europa's und namentlich in Deutsch- 
land geschah, indem die Kaiser desselben zugleich Könige von Ungarn 
waren, und unsere Protestanten, sowie die Fürsten von Siebenbürgen mit 
den Protestanten des übrigen Europa in directer Verbindung standen. 

In unserer Nation selbst war der Gegensatz nicht einmal so 
scharf wie in vielen anderen Theilen Europa's. Ursprung und erstes 
Motiv der Spaltung waren mehr politischer Natur. In einem früheren 
Abschnitte habe ich auseinandergesetzt, welche politische Nothwen- 
digkeit zur Zeit der Könige Ferdinand und Johann, d. h. der Zerthei- 
lung unseres Landes, jenes verwickelte System des Gleichgewichts 
hervorbrachte und begründete, das, von der patriotischen Dichtung, 
unter dem Namen des « Parteiwesens», vielleicht mit mehr Gefühl, als 
wahrem Verständniss, so oft beweint, eben dadurch schon von selbst 
einigermassen zum Gemeinplatz geworden ist. Im XVII. Jahrhundert 
nun weist das ungarische Parteiwesen ganz eigenthümliche Er- 
scheinungen auf. Noch etwa zehn Jahre nach Bocskay sind die 
Magnaten Ungarns fast ausnahmslos Protestanten, und 1617, als man 
Luther's Säkularfeier begeht, nehmen fast alle grossen Herren Ungarnß 
Theil an der Feier. Nicht lange darauf aber, bis 1 630, sind dieselben 
Herren meist schon Katholiken, und gegen die Mitte des Jahrhunderte 
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sind die proteataiitischeu Stäiiile auf dein iteichstage mcIii»» in beti-ächt- 
lieber Minorität. 

Die raschen GlaubenswecliSöl um I fjiO haben Viele auaschliess- 
lit'b dem Einflüsse der Jesiuten imd besonders Peter Päzm&n's zugi- 
ßchiieben. Ein ganze Länder beherrschender Eintluss einzelner Perso- 
nen ist aber nur dann möglich, wenn sie nicht nvu' irgend ein grosses 
Prineip, sondern gerade dasjenige Princip darstellen, das mit grossen 
Interessen und schon vorhandenen Geiateeriehtungen übereinstimmt. 
Jone I^andesbewohner, die Peter PAzmAn bekehrte, bildeten zugleich 
diejenige pohtiache Partei, die sich a!a Gegengewicht der in IJngam 
übermässig mächtig gewordenen siebenbürgischen Fürsten auf den 
Konig stützte und die immer vor Augen hatte, dass gegenüber der 
immer für unerträgHeh erklärten Türkeuherrachaft der König von 
Ungarn, als ■ dentaeher Kaiser, die zu erhoffende Hilfe Europa's dar- 
stelle. Was, abgesehen von allem Kechtaverband und Gefühl, (Ueses 
Gemeiuinteresse schon an sich zu einem mächtigen Motiv machte und 
was zudem traditionell geworden war, das rieth auch der gesunde 
Menschenverstand an. Nun konnte aber nach KSIS ein Magnat kaum 
ein eifriger Anbänger der oben genannten Partei sein, wenn er nicht 
zugleich alle Programmpunkte, und so auch die Eeligion der Partei 
annahm. Nur vor 1618 konnte Jemand noch ein leiden schaftHeher 
Parteigänger des Königs und zugleich eifriger Protestant sein; das 
heisst, was ui den weniger unruhigen Zeiten des toleranten Matthias n. 
mögheh war, hörte auf möglich zu sein unter einem Herrscher von so 
bestimmten Ansichten in Behgion und Politik, als welchen nach sei- 
nen Thaten die Geschichtscbreibuug Ferdinand II. darstellt. 

Mochten aber bei diesen Fragen auch politische Intereasen im 
Spiele sein, so können wir doch durchaus keinen Zweifel hegen über den 
religiösen Eifer der übergetretenen Magnaten, die denselben gleich da- 
diureh bethätigten, dass sie es für ihre ilringendste Aufgabe ansahen, die 
protestantischen Pfarrer von ihren Besitzungen zu vertreiben und katho- 
lische an deren Stelle zu setzen. Sie wurden fast so treue Helden der 
Gegenreformation, wie sie Päzmän, der Vertreter des Kadikaliamus in 
der Partei, in ihnen zu besitzen wünschte. Ob aber das religiöse oder das 
pohtisehe Motiv bei der Mehrheit überwog ; so viel ist klar, dass im 
Endresultat die Losung der geistlichen wie der welthchen Magnaten 
auch hei uns, wie in anderen TheUen Europa's, die Gegenreformation 
war. Der Katholicismus wollte jetzt nicht nur der grossen Ausbreitung 
der neuen Kirche einen Damm entgegensetzen, sondern er wollte das 
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verlorene Gebiet zurückerobern, dessen Eigenthümer er für rechtlose 
Usurpatoren, ihre Lehren für falsch erklärte. Wir wissen, dass 
das Haupt der europäischen Gegenreformation der römische Kaiser 
Ferdinand 11. war, der, überzeugt von seiner diesbezüglichen welt- 
geschichtlichen Mission, keine Pflicht für heiUger hielt, als das dem 
Katholicismus verloren gegangene Gebiet auch mit dem Schwerte 
zurückzuerobern. Wie die Freiheit des Glaubens, so bekämpfte er aber 
auch die politischen Ständefreiheiten. Und Kaiser Ferdinand 11., das 
Haupt der europäischen Gegenreformation, war zugleich König von 
Ungarn. Es lag in seinem Charakter, wie in der Natur der Sache, dass 
er auf reUgiösem vne auf politischem Gebiete Alles that, was ihm nach 
seinem Glauben, Gewissen und Ueberzeugung anbefahlen. Sein Ge- 
wissen aber, wenn es einer Unterstützung bedurfte, holte sich Bath 
bei den MitgUedem der Gesellschaft Jesu. Dieser Orden war die Seele 
der Gegenreformation des XVII. Jahrhunderts, die jetzt, wie diese 
ihre Apostel, überall offensiv auftrat. Das offensive Auftreten lag so 
sehr in der Natur des Ordens und seiner Mitglieder, wie, auf einem 
andern Gebiete, in der des Janitscharen. Während im vorigen Jahr- 
hundert die Initiative den Protestanten zufiel, die durch Kanzel, 
Schulen und Presse Eroberungen machten, so begann jetzt die Zeit 
der Kückeroberung sowohl mit Waffengewalt als auch mit geistigen 
Mitteln. Die geistigen Mittel brachte der genannte Orden in Anwen- 
dung. Durch ausgedehnten Gebrauch der nationalen Sprachen auf 
Kanzeln, in Schulen und in der Literatur bemächtigten sie sich gleich 
wirksamer Waffen wie die Ausbreiter des Protestantismus, und 
erklärten demselben offen den Vertilgungskrieg. 

Aber auch der protestantische Theil fühlte in sich Kraft. Mäch- 
tige Nationen, kraftvolle Staaten erlilärten sich für protestantisch und 
bereit einander zu vertheidigen. Ihre Leidenschaft flammte natur- 
gemäss nur mächtiger empor durch die von der andern Seite her dro- 
hendeUnterdrückung. — In unserer Heimat fühlte sich seit 1620 eben- 
falls jeder der beiden Theile mächtig, und beide zeigten in der Literatur, 
auf der Kanzel und in ihren Thaten gleiche Entschlossenheit und 
Unduldsamkeit gegen einander. Der eine Theil verfolgte die Jesuiten, 
und schuf Gesetzartikel und Friedensstipulationen, denen gemäss 
dieser Orden im Lande keinen Besitz erwerben darf; die Gesellschaft 
Jesu nistet sich aber dennoch wieder im Lande ein. —r Der andere 
Theil vertreibt die protestantischen Pfarrer, und beide Theile nehmen 
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sich gegenseitig, den weltlichen \'ertrft};cn iinil wtiltlii^ben Gfat-tzartikeln 
zum Trotze die Kirelien weg. 

Beide Theile führen auf dem lieiehstage Klage wegen der b'iige- 
eetzliclikeiten des andern, und nachdem weder Gesetz noch Vertrag 
dem Streite ein Ende machen kann, so zeigt sich auch auf diesem Grebiete 
dasselbe endlose gegenseitige Beschuhiigen, wie in unseren Beziehungen 
zum Türken, was nur bei unversöhnlichen Leidenschaften gesche- 
hen kann. 

Insbesondere bei der einen Partei gab es zwei Elemente, die sich 
dorcli Verträge nicht für gebunden erachteten. Es ist bekannt, dass 
die Mitgheder der Gesellschaft Jesu in Folge ihrer Ordens-Statuten 
kein höheres Gebot anerkennen konnten, als die Verbreitung des Glau- 
bens, — und ebenso bekannt ist, dap,s die Macht des Königs ganz auf 
ihrer Seite war. Der zweite Factor, dem das Gesetz nicht hinliiugUch 
beiznkomraen vennochte, wai- der ungarische Grundherr. Das Gesetz 
über die freie Ausübung der Religion wollten sie nur in Bezug auf die 
Adehgen verstanden wissen, und erkannten nicht an, dass es ihr 
Patronatsrefiht beeintrüchtigen könne, nach welchem m für ihre Leib- 
eigenen-Gemeinden den Pfajrer erwählten. Es war eine sprüchwört- 
liche Redensart, dass man den Glauben dessen anzunehmen habe, 
dem der Besitz gehöre. * Wenn demnach der katholische Grundherr 
den protestantischen Pfarrer von seinem Besitze vertrieb, so hielt es 
auch der protestantische Magnat nicht tür nÖtbig irgend Jemand um 
ErlaubnisB zu bitten, wenn er dasselbe mit dem katholischen Pfarrer 
thun woUte. 

Auf solche Verhültnisse weisen aUe «Gravamina» der Reichstage 
jener Zeit und alle jene Manifeste, welche die siebenbürgischen Fürsten 
TOraussehieken, wenn sie mit Heeresmaeht in Ungarn einfallen, dabei 
Klage erbebend, dass der letzte P'riedensschluss verletzt worden sei. Auf 
die Anerkennung der grundherrlicben Gewalt weist sogar der Wiener 
Vertrag selbst, in welchem die freie Religionsübung nur für die Städte und 
Grenzfestungen ausgesprochen wnd, aber nicht zugleich /iir dii- Dörfer. 

Die halb rehgiösen, halb politischen Motiven entspmngenen 

Kämpfe, in denen sich christliche Heere gegenüberstanden, erforderten 

nicht gerade wegen der Sehlachten grosse Opfer, In Gabriel Bethlen's 

, und Georg Räköczy's Feldzügen waren weder die schnellen Vormärsche 

. sehr blutig, noch die laugsamen Rückmärsche sehr verlustreich. Die 

* Cujufl regio, iUius religio. 
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kriegführenden Theile bemühen sich mehr die Geduld des Andern durch 
strategische Schachzüge zu ermüden, wie es ja überhaupt die damaligen 
Kriegsregeln mit sich brachten, und inzwischen unterhandeln die Par- 
teien fortwährend miteinander, so dass man den Feldzug mit eben- 
soviel Eecht einen diplomatischen Waflfengang nennen könnte. Ueber- 
haupt gehört es zu den eigenthümUchsten Erscheinungen, dass die 
grossen Männer der Zeit, von der ich spreche, in erster Beih^ Diplo- 
maten sind. Bethlen selbst ist zwar ein vortrefflicher Feldherr, doch 
überrascht vor Allem seine diplomatische Gewandtheit, mit welcher 
er bei der Pforte, beim Kaiser, sowie bei auswärtigen Fürsten sehr 
schwierige Aufgaben löst. Nicolaus Eszterhäzy ist ein ebenso treflflicher 
Diplomat und dabei ein schlechter Feldherr. Bei diesen Männern ist 
trotz aller starken Ueberzeugungen und trotz aller starken Partei- 
gefühle der berechnende Verstand überwiegend, — und sie selbst sind 
gemässigter als ihre Partei. Ihr Bestreben lindert für eine Zeitlang das 
üebel, mildert die Lage, veimag aber den Gegensatz der übermächtig 
gewordenen Kichtungen nicht aufzuheben. Gegen das tiefwurzelnde 
Siechthum gebrauchten sie nur Palliativ-Heilmittel. Ausser dem berech- 
nendwi Verstände müssen wir hier aber auch die Rolle des specifisch 
ungarischen Patriotismus in Anschlag bringen. Bei uns hörte trotz der 
entschiedenen poKtischen Parteistellung keine der beiden Parteien auf 
ungarisch, und zwar constitutionell-ungarisch zu sein. Es ist wfi,hr, 
dass Bethlen und Räkoczy ausser für die Gewissens-Freiheit auch für 
Aufrechterhaltung der nationalen poUtischen Institutionen kämpfen 
und in deren Interesse internationale Verträge abschUessen ; aber auch 
die weltUchen Häupter der ihnen gegenüber stehenden ungarischen 
Katholiken-Partei, ja selbst ein grosser Theil des Clerus waren keine 
Freunde des Absolutismus. Ein so eifriger Katholik, ein so entschie* 
dener Parteimann wie Eszterhäzy gehörte nicht zur clericalen Partei 
und der grösste Theil der ungarischen weltHchen Herren auch nicht. 
Jener mittelalterUche Feudalismus, von dem man in neuerer Zeit so 
viel Schlechtes gesagt hat, leistet uns noch im XVH. Jahrhundert den 
Dienst, dass die grossen Grundherren schon im eigenen Interesse keine 
Freunde des Absolutismus sein können. Eszterhäzy und seine inmier 
mehr anwachsende Magnaten-Partei war eine echte, ungarische con- 
servative Partei : treu dem König und den väterUchen Gesetzen. Darum 
nehmen auch bei uns die in der ersten Hälfte des XVH. Jahrhunderts 
geführten Kämpfe nicht den Charakter der Bürgerkriege an, wie im 
Ausland. Bethlen benutzt nicht die nationale Landwehr, sondern 
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ET, diu Bein Befehlshaber- und Orgauisatiüustaleut an tli« grösste 
— ™_ng und Diseipün gewöhnte. — Die Magnaten und Coniitate 

I seilen wetler in ihm nooh in Raköczy einen poütiHchen Feind, Die 
Magnaten nnd grundbesitaendeii Adeligen selbst, die in allen Öffent- 

I liehen Angelegenheiten eutBchiedeu, wai-en in Bezug auf ihre Keligion 
gar nicht unter rlrückt, ja das Gesetz selbst vermochte sie nicht genug 
in Schränken zu halteu. Das Volk, dem man Gewalt anthat, empörte 

I Hich nicht. — Einn besonders wichtige Kolle spielten die Städte. 

I Kascban und die übrigen oberländischen und Bergstädte waren die 
Üpemtions - Basis und Zielpunkte der Heerführung. Dennoch ver- 

I mehrten die Stätite ihre Kriegsmacht nicht besonders, und ihre Bürger 

I bewiesen keine grosse Widerstandskraft. — Kurz, che Feldzüge der 
siebenbürgischeu Fürsten hatten nicht den Charakter, den ein Bürger- 

! krieg, eine Empörung zu haben ptiegt. Lud trotz dieser Lauheit der 
Feindseligkeiten war die Aussöhnung doch nicht möghch. — Der 

I Feldzug hob die Ursachen derFelilzüge nicht auf. Er vernichtete weder 
das Bestreben der Jesuiten, noch die politischen Gesetzwidrigkeiten, 

I noch das Patrouatsrecht der Gruudherren, noch endlich die entgegen- 
gesetzte Richtung der beiden Parteien, Wir könnten beinahe sagen, 
die Leidenschaften zeigten sich unversöhnlich nicht im Kriege, sondern 
im Frieden. Der Feldzug und der darauffolgende Friedensschluss 
bewirkten einen zeitweiligen Waffenstillstand, aber der unblutige 
Kampf gegen die Kirchen, Pfarrer und einzelne politische Hechte nahm 
auch nachher unablüssig seinen Lauf, so dass die Friedensschlüsse von 
Wien, Nikolsburg imd Linz auf dem Gebiete des Glaubens und <ler 
pohtischen Hechte keuie]i andern Zustand herbeizuführen vermochten, 
ab der Vertrag von der Zsitva- Mündung in den türkischen Verhältnissen. 
Zwischen der hier in liede stehenden 'und der türkischen Hache war 
der UnterBchied nur der, dass, während in dieser die Friedensver- 
letzungen nicht Krieg, sondern niur einen neuen Vertrag erzeugten, 
dort die Verletzungen des Vertrags sehr baJdzum «casus belli» wurden. 
Waren auch die oberwähnten Kampfe weniger blutig, und waren 
sie auch nicht mit allen Gräueln der Bürgerkriege verbunden, so lief 
doch viel Schadenstiftung und Gewaltthätigkeit dabei mit her. Ueber- 
haupt bedrückte die Kriegführung jener Zeit das unbewaffnete, unschul- 
dige Volk in grösserem Maasse als heutzutage. Man hatte, um die Aus- 
gaben der Kriegführung zu bestreiten, noch keine Staatspapiere 
erfunden. Die Erhaltung der Heere erfolgte mehr oder weniger durch 
Contributionen, (he man auf dem Kriegsschauplatze erhob, oft auch 
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durch Beutemachen. Das ist es, was den Krieg entsetzlich machte, und 
doppelt entsetzlich im XVII. Jahrhundert. Damals nämlich steigerte 
auch noch der religiöse Fanatismus die Eaub- und Mordwuth der 
Söldner- Truppen, die sich schon durch die EeUgion für autorisirt 
hielten, an den Dörfern und Städten andern Glaubens alle Arten von 
Gräuel zu verüben; Hierdurch wurde im dreissigj ährigen Kriege Deutsch- 
land so sehr verwüstet. Aber auch der Ungar hatte traurige Gelegen- 
heit zu sehen, wie in diesem Nachbarlande der Kampf geführt wurde. 

Die vom Auslande in unsere Heimat hereingebrachten und 
manchmal auch über den Winter bei uns einquartierten Söldner, 
namentüch die Wallonen, verübten theils aus Soldmangel, theils aus 
reHgiöser Litoleranz soviel Grausamkeiten und Quälereien, dass unter 
den Beschwerden der Reichstage fortwährend die empfindlichsten Klagen 
über die Verwendung ausländischer Truppen innerhalb der Landes- 
grenzen geführt werden, um derentwillen für seine Person und das Hei- 
ligthum seines Hauses niemand als der Burgherr in Sicherheit war. — 
Auch die Partei der Fürsten von Siebenbürgen hat oft Tataren und Tür- 
ken als Hilfsgenossen, was die Gegenden, die jene durchzogen, ebenfalls 
schwer belastete. Endlich mangelte es in diesen Feldzügen auch nicht 
an einzelnen Episoden, die, wenn auch ausnahmsweise, an die Plagen der 
Bürgerkriege erinnerten. Die Heere eroberten und plünderten manch- 
mal die Biurgen der hervorragenden Männer der Gegenpartei, confis- 
cirten und verwüsteten auch zuweilen ihr Vermögen. So waren diese 
Feldzüge für das ungarische Oberland, wo sie sich vollzogen, unzweifel- 
haft eine Plage. Dies war das Gebiet, über welches die türkische Macht 
sich nicht erstreckte, und siehe da, auch dieses konnte nicht in Frieden 
bleiben ! Während zur Vertheidigung des Landesterritoriums fortwäh- 
rend gegen den Türken gekämpft wird, ist im Oberlande die Nation 
gezwungen für die mehr geistigen Interessen der Beligion und Consti- 
tution Blut und Vermögen zu opfern. 

Aber trotz dieses doppelten Kampfes, trotz des doppelten 
Elends, das die Nation in jenen Zeiten zu ertragen hatte, ist das 
erhebende Moment jener Periode, dass nicht nur die Generation das 
ihr überkommene Kechts-Erbe siegreich behauptete und noch mehr 
befestigte, sondern auch die Nation inzwischen um ein Bedeutendes 
vorwärts gelangte und der ungarischen Civilisation einen so festen 
Grund legte, dass selbst alle Wechselfälle der späteren Zeit keineMacht 
darüber gewinnen konnten. 

Während die losgerissenen Wolken des in Deutschland geführten 
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dreisaigjährigeu Krieges miser Oberland zeitweise mit schweren Gewit- 
tf rn heimBuehten, ging dem öatlicheii Theile unserer Heimat die Sonne 
der Citltur und friedtielien Entwickelimg nicht unttir. Siebenbüi^pn 
erlebte eine Zeit des Glanzes von mehr als vierzig Jfthreu, und leistete 
der nationalen Ciiltur für. alle Zeit denkwürdige Dienste. Seit der 
Thronbesteigung Gabriel Bethlen's im Jahre lßl3 hatte der Türke 
in (Uesem östJicheu Theile unserer Heimat nicht nur keine Macht, 
sondern auch keine andere fremde Macht nähert eich den Greniien 
desselben. 

Unter dem östlieheii Theile unserer Heimat haben wir aber nicht 
nur das eigenthche Siebenbürgen, den Theil jenseits des Konigssteiges* 
zu verstehen. Schon im XVI. Jahrhundert gehörte <las diesneits des 
Königssteiges hegende Gross wardeiu nammt dem Biharer Comitat 
dazu, und die dem Türken unterworfenen Tljeile desselben sammt 
Debreczin waren siebenbürgisches Türkengebiet. Zu Siebenbürgen 
geborte ausser dem Mittleren (Közep- ) Szolnok, Eraszna und demdamali 
mehr al.s jetzt ausgedehnten Zaränd auch das Comitat Märmaros mit 
seineu Salzbei^werken und der Festung Huszt. Zu Bocskav's Zeit 
ei-streckte sich die Herrschaft des Fürsten von Siebenbürgen auch 
noch über die Comitat« Bereg, Ugocaa, Szathmir und Szabolcs. — 
Bocskay führte ausserdem eine denkwürdige und bleibende Gebiets- 
änderang auf der Karte von üngam em. Die während des XVI. Jahr- 
hunderts so zahlreich gewordenen herumstreifenden Haidnken, aus 
denen er seine Heere bildete, beschenkte er mit ständigen Wohn- 
sitzen an der Grenze des Comitats Szabolcs, auf einem ganz wüsten 
Gebiete, das seit Langem nui- mehr das Lager wilder Thiere war. Das 
Mann für Mann in den Adelsstand erhobene, aber jährlich durch zwei 
Monate zum unentgeltlichen Kriegsdienst verpflichtete neue Volk 
Iiestand anfänglieli aus etwa 9000 Köpfen. Die früher in so schlechten 
Euf gekommenen Haiduken machten sehr bald gute Fortschritte. Etiva 
zehn Jahre nach IGOö, in welchem Jahre sie ilu:e Niederlassungs- 
l'rkunde erhalten, sind sie ein friedliches, fleissiges und an Vermögen 
wie au Zahl auflallend zunehmendes Volk geworden. Ihre Erditui^en 
oder Palanken dienten als mächtige Schutzwehreu gegen die Einfälle 
der Türken, und Voi-posten dieser Palankeu war Harangod** in der 
Nähe der Tlieiss, die heutige Puszta gleichen Namens, wo man die 
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Ein Oebirgeztig zwiEoheii Ungarn und Siebenbürgen. 

Haraog beisst im Ungariselien ; die Glocke, — Anm. d. lieber.-;, 
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Annäherung der Türken mit einer Glocke kundmachte. Die Haiduken 
gehörten zwar auch in dieser Periode nicht ständig zu den Fürsten 
von Siebenbürgen, doch ist bekannt, dass sie sich in Kriegszeiten 
regelmässig den Fahnen dieser unterstellten. Ueberhaupt war die 
Grenze zwischen den Gebieten der siebenbürgischen Fürsten und der 
ungarischen Könige während der ganzen Zeit der Türkenherrschaft fort- 
während im Schwanken, und in der Periode von der wir sprechen, war 
der Wechsel ganz besonders gross. Immer aber war die Frage nur, ob 
von dem eigentlich ungarischen Oberland mehr oder weniger Comitate 
zu Siebenbürgen gehören sollten ; die alten Comitate dieses Letzteren 
konnten gar nicht in Frage kommen. 

Die Völker dieses Gebiets genossen während der erwähnten 
40 — 50 Jahre des längsten und segensreichsten Friedens, nachdem 
die Verwüstungen des fünfzehnjährigen Kriegs auch dieses Gebiet 
heimgesucht hatten. Gabor Bethlen war nicht nur ein vorzüglicher 
Feldherr und grosser Diplomat, sondern zugleich auch ein Mann der 
Friedensschöpfungen tmd ein vortrefflicher Eegent. Sein Organisations- 
Talent offenbarte er nicht blos in der Schöpfung eines regelmässigen 
Heeres, sondern auch in der finanziellen, ökonomischen und juridi- 
schen Organisirung des Landes. Er wandte sein Augenmerk den 
Schatzquellen Siebenbürgens, den Bergwerken zu. Er siedelte massen- 
haft vom Ausland berufene Industrielle an. Er führte grosse Ordnung 
ein in die Verwaltimg der Fiscusgüter, aus denen der Staat beträcht-, 
liehe Einkünfte bezog. Er säuberte das Land von den unter Gabriel 
Bäthory mächtig gewordenen Räubern und Plünderern, und sicherte 
Leben und Vermögen der Einwohner. Die Festungen seines Gebiets 
baute er wieder auf, und setzte sie in guten Vertheidigungszustand. 
Er machte sich an den Bau prächtiger Fürstenwohnungen : in seiner 
Hauptstadt Gyulafehervär, * auf seinen Besitzungen zu Eadnot, Alvincz, 
Baläzsfalva (Blasendorf), dem damals so berühmten Fogaras und zu 
Grosswardein, dem Beerdigungsorte eines unserer grossen nationalen 
Könige Ladislaus des Heiligen, wo damals noch sein grossartiges Eeiter- 
standbild und sein Dom stand. Zu Fehervär * erhoben sich an Stelle 
der alten, abgebrannten und zu Grunde gegangenen, neue Kirchen und 
Thürme, geschmückt mit den Luxusartikeln des reUgiösen Eifers, mit 
ungewöhnlich schweren und zahlreichen Glocken und spielenden, oder 
auch die Viertelstunden angebenden Thurmuhren. Die fürstliche Besi- 

'•' Julia Alba, später Karlsburg genannt. — D. Uebers. 
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denz erneuerte er diircli neu hinzugefügte Theile gauzlicli. Aussen durch 
eine Säulenreihe im itaüeiiisehen G eschniack, innen durch vergol- 
dete grossartige Üeliefs, prachtvolle Thronhimmel) theure veue- 
tianische Gemälde, die Julius Cäsars Grossthftten und andere denk- 
würdige Ereignitwe der römiwchen Geschichte darstellten. Von den 
heuachharten Bergen führte er Quellwasser in'« Innere der Festui^, 
das auf dem fürstlichen Hofe und dem Hauptmarkte in grosser 
Fülle ausströmte. Ausserdem erneuerte er auch die Festungswerke 
durchaus. Seine «UnersätÜichkeit« im Bauen zeigte sich noch au 
vielen anderen Orten. Inabesonders lieht die Chronik noch hervor, was 
der Fürst zur Befestigung und zum Aufliau von Grosswardein gethan 
hat. — Am bemerkenswerthesteu aber ist, was er für Verbreitung der 
Wissenschaften opferte. Zu Fehervär bestand schon ein Collegium ; er 
liesB aber behufs Auflilühen (lesselben mit grossen Kosten treffliche 
Gelehrte des Auslandes kommen, denen er grosse Gehälter anwies und 
die ausser den gewöhnlichen Lehrern in den höheren Wissenschaften 
unterrichteten. Ura das Collegium in gutem Htande zu erlialten, schenkte 
er demselben ausgedehnte, guten Ertrag liefernde Guter, sowie die jähr- 
lich zweitausend Gulden betragende Unterthanssteuer der Stadt Debre- 
zin, welche sie nach ungarischer Seite hin zahlte. Zu Fehervär legte er 
den Grund eines grossen Schulgebäudes, für dessen Ausführung er bei 
seinem Tode eine heträchthche Summe hinterliess. Zahlreiche Jüng- 
linge schickte er zur Ausbildung auf holländische und englische Uni- 
versitüten. Mit vielen tausend Thalern Kosten begründete er eine 
grosse Bibliothek zum Gebrauche der Hochschule von Fehervär, Eine 
beträchtliche Summe hatte er auch der türkischen Regierung ver- 
sprochen, um die Ofner Bibliothek König Matthias' an sich zu bringen. 
Doch blieb seine Bemühung ohne Erfolg. 

Georg Räköczy I., der würdige Nachfolger des grossen Fürsten 
in allen diesen Neigungen, setzte das begonnene Werk mit Eifer fort, 
und Siebenbürgen begann sich in Bezug auf innere Wohlfahrt, Heeres- 
ma^ht und Finanzen in die Reihe der am besten geordneten, auf dem 
Wege der Civilisation rasch vorwärtsstrebenden Staaten zu erheben. 

Während die bibellesenden Fürsten von Siebenbürgen dergestalt 
durch ihre Schulen (he classische Cultur und Wissenschaft pflegen, 
während Presse und Kanzel ausser auf die Rehgion auch auf die Pflege 
dernationaleu Sprache und Literatur mächtig einwirken, hatte unterdeas, 
nach ] 620, auch in Ungarn eine zwar aufs Entgegengesetzte gerichtete, 
aber darum nicht weniger mächtige geistige Bewegung begonnen. Und 
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die« zwar unter der Leitung nicht eines ganze Landestheile besitzenden 
Fürsten, sondern eines vom einfachen Mönch zum Erzbischof von 
Gran gewordenen, hochbegabten Mannes : PäzmAny. Mögen, wir die 
Wirksamkeit dieses Mannes vom politischen Standpunkte aus und in 
Bezug auf poUtische Consequenzen wie immer beurtheilen, seine 
Energie, seinen Fleiss, seinen grossen Verstand müssen wir aner- 
kennen und zugeben, dass er sich um Literatur und Cultur unseres 
Landes unsterbliche Verdienste erworben hat. Bevor die Schule von 
Tymau eingericjitet wurde, gab es für Katholiken zu jenen Zeiten keine 
Lehranstalt in unserem Lande. Tyrnau wurde fast eben so ein Mittel- 
punkt für die ungarische katholische Partei, wie irgend ein Fürstenhof, 
und hier wetteiferte diese mit der protestantischen in Opfern für Schule 
und Kirche. Sodann benützten auch die Mitglieder der Gesellschaft 
Jesu die nationale Sprache auf den Kanzeln und in den Schriften, was 
ein Gewinn war, der sich auf Jahrhunderte hin erstreckte, indem jene 
heftigen religiösen Polemiken die Kraft der ungarischen Sprache in 
Denkmälern verewigten, die ihren Werth niemals verlieren werden. — 
Der geistige Wettkampf war von grossem Nutzen, solange gleiche 
Waffen gebraucht wurden, und die in Tyrnau begonnene Gegenrefor- 
mation wurde erst dann schädlich, als die Partei derselben, zur Herr- 
schaft gelangt, die zweckmässigste und bequemste Waffe darin erblickte, 
die geistig literarische Bewegung der Gegenpartei zu unterdrücken, 
womit sie nicht blos ihren Gegnern schadete, sondern auch sich selbst 
zu geistiger Unthätigkeit und schliesslich zu Marasmus verurtheilte. 
Schon der Umstand allein, dass jene Partei, den literarischen Gebrauch 
der ungarischen Sprache ihrerseits für überflüssig erklärend, zur latei- 
nischen zurückkehrte, war ein unberechenbarer Schaden für spätere 
Zeiten. 

Während im eigentlichen Ungarn die immer mehr zur Herrschaft 
gelangende kathoUsche Partei, zumal im zweiten Viertel des XVIL Jahr- 
hunderts, mit Siebenbürgen auf dem Gebiete des geistigen Fortschritts 
so löbhch und zu so grossem Nutzen der Nation wetteifert, befindet 
sich die Garantie dieser Civilisation, die materielle Kraft in bestän- 
diger Abnahme. Während Gabriel Bethlen und Georg Käkoczy I. auf 
ihrem Gebiete die Finanzen ordnen, und Letzteren auf diesem Gebiete 
sein bis zum Uebermaasse des Geizes gehender Eifer unpopulär machte, 
waren in Ungarn die Finanzen j vrie's scheint, niemals in zerrütteterem 
Zustand, als um diese Zeit. Die pünktlich bezahlte und wohl 
disciplinirte Kriegsmacht Siebenbürgens galt als Factor in den Combi- 
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ntitionen des eoropäJBclien Krieges. Der Zufluaa aiia Ungarn vermehrte 
zwar ihre Zahl, aber die grosse Masse imd der Kern des Heeres waren 
die regelm aasigen und disciplinirten Truppen der siebenbürgiHcheu 
Gebiete, so dass der aachverständige Nieolaua Zrinyi später mit Kuhmes- 
erhebnngen von der Ordnung der Heere Bethlen's und Georg EäkÖ- 
ezy's I. spricht. lu Siebenbürgen verstärken die genannten beiden Für- 
sten die anf ihrem Gebiete gelegeneu Festungen ohne Unterlaas ein 
■Menschenalter hindurch, mid wenden besonders dem Soblüssel Sie 
benbürgens, Groaswardein, grosse Aufmerksamkeit zu. In solchen Din- 
gen wcheut auch der für geizig gehaltene Käkoczy kein Opfer. Beide 
eifrige Fürsten haben fast noch mehr Festungen aufgebaut und aus- 
gebessert, als Kirchen. 

In Ungarn war die Vertiieidigung gegen den Türken in einen 
traurigen Zustand gerathen. Wenn wir die Verfügungen unseres Geaetz- 
biichs verfolgen, so sehen wir wahi'end eines ganzen Menschenalters 
kaiuu irgend eine wirksamere Maasregel in dieser Sache. 1609, als 
Festungen und Insurrection noch in gutem Stande wai-en, schuf man 
ein-zwei nicht eben grosse Opfer erheischende Gesetze, und bis 1647 
"werden, mit geringen Modificatiouen, immer niu' die Gesetze von 160'.) 
erneuert. 

Im Gesetzartikel von lliU9 votii-en die Stände zur Aufrecht- 
erhaltung der Grenzfestuugeu von jeder Porte drei Guldtn, die in die 
Hände des Si:hatzmeisters übergehen. Man bestimmt, dass 'vier (voll- 
hufige) Bauemhäuser einer Porte gleich gerechnet werden sollen. Von 
den Häuslern aber aollen zwölf eine Porte bilden. ^ 

Sogleich fällt hierbei auf, flass neben dieser auch an sich nicht 
grossen Steuer die Magnaten und Adeligen aus eigener Tasche gar 
nichts opfern, was wir für das XYI. Jahrhundert doch schon ein ste- 
hendes Gesetz nennen kiinn, wenn die Stände sich jedesmal auabe- 
dingen, dass ihre Selbstbeateuerung für die Zukunft nicht als binden- 
dea Präjudiz dienen dürfe. 

Erat 1 68.) votiren die Stande wieder fünf Gulden von je einer 
Porte, und werfen zugleich eine Getreide-Steuer von je zwei Kübeln * 
auf eine Porte aus, womit die Greiizmiliz verproviantirt werden soll, " 
Aua Eigenem aber widmet der Adel gar nichts zur Erhaltung der 



' CorjiUB J. H. fiS. V. (jeaatzürtikei. 

' Ein Kübel — vier Scheffel. — .^iim. iL Üeber 

^ Corpus Jur. Hncg. — I. und 2, G.-.irt. 
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Grenzfestungen. Erst 1647 kommt die Zeit, wo der Adel, die Kxiegs- 
steuer von fünf Gulden auf den Leibeigenen belassend, sich selbst ver- 
pflichtet, entsprechend der Zahl der einem jeden zugehörigen Bauern- 
Porten aics eigenem Beutel ebensoviel zu zahlen. 

Hauptmangel aber ist, dass wir keine solchen Verordnungen 
finden, die es dem Adel streng zur Pflicht machten, dass er, im Ver- 
hältnisse seiner Leibeigen-Güter, wohl bewaffnete und ausgerüstete 
stehend^". Truppen halte, die, sei es als Partial-Insurrection, sei es als 
Festungs-Garnison in den blutigeren Kämpfen des vorhergegangenen 
Jahrhunderts so grosse Dienste geleistet hatten. In Folge dessen 
stellten die Comitate ihr Contingent zu den Partial-Insurrectionen nicht 
in dem den alten Gesetzen entsprechenden Verhältnisse, sondern 
nach Gefallen auf, und die Herren schickten statt geübter Soldaten 
ihre Diener und Reitknechte unter die Fahne. Erst 1649 beginnt 
wieder eine bessere, der früheren ähnliche Ordnung. Iid genannten 
Jahre bcRchliessen nämlich die Stände des Landes, dass die Comitate, 
abgesehen von den königlich ungarischen Söldnern (den Veteransn)^ 
den Generalen des Landes stehende Soldaten zur Verfügung stellen 
werden, mit der Bedingung, dass die stehende MiUz nicht aus dem 
Lande gezogen, sondern hauptsächlich in die Grenzfestungen verlegt 
werde, in welchen ein grösseres Bedürfniss danach vorhanden ist. * 

So bilden in Sachen der Landesvertheidigung die vierzig Jahre 
von 1609 bis 1649 eigentlich eine besondere Periode, vielleicht die 
schlechteste während der ganzen Zeit der Türkenherrschaft. 

In den Landes-Grenzfestungen waren nicht hinreichend genug 
königliche Söldner, und auch die vorhandenen wurden nicht bezahlt» 
Daher kommt es, dass die Stände öfter petitioniren : sie erkennen zwar 
an, dass Seine Majestät viel andere Angelegenheiten und Ausgaben 
habe, dennoch mögen die königlichen Einkünfte auf die Grenzfestungen 
und die Erhaltung der Soldaten daselbst verwandt werden; und 
nachdem insbesondere einige Nachbarprovinzen in den Wirren der 
Religionskriege aufgehört haben zur Erhaltung der auch sie verthei- 
digenden Grenzfestung beizutragen, so möge wenigstens die Hälfte der 
Zolleinkünfte ausschliesslich zur Instandhaltung der Grenzfestungen 



- Corpus J. H. IIL G.-Art. vom Jahre 1649. In Oberungam sollen die 
Comitate (Magnaten und Edelleute) und Städte 1200, die cisdanubischen 
Bewohner 1700, die transdanubischen 1000 Reiter und Fussoldaten aufstellen 
und zwar bis zu einem nicht weit entfernten, fest bestimmten Termine. 
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verwandt werden. — Gegen 1640 waren in Neiiliäusel, dessen Besatzung 
früher tansend Mann ausmachte, kaum mehr zweihundert Soldaten. 

leh zeigte aber in einem frühern Abschnitte, wo ich von der 
Landeavertheidigimg im XVI. Jahrhundert sprach, dass die Erhaltung 
nnd Bewahrung der Grenzfestungen, insbesondere von der MiÜB der 
Magnaten, Prälaten, Adeligen und Comitate aliliing. 

Die Thätigkeit der Nation zeigte aich also in den Erfolgeu dea 
XVI. Jahrhunderts, und die Unthätigkeit der Nation war der Grund 
der ärgeren Zustände das XVII. Jahrhunderts. 

Die Opferwilhgkeit hätte sich vor Allem im Votiren der Kriega- 
steuer zeigen können. Wie die obigen wenigen Daten beweisen, hat 
eich aber eine solche Opferwiüigkeit in der betreffenden Zeit nicht 
gezeigt. Und die Praxis mochte schlechter sein als das Gesetz. Wie 
Nicolaus Eszterhäzy, der Palatin, schreibt, lieferten einige Gmndherreu 
auch nicht einmal diese Steuer ein, sondern erhoben sie zwar von den 
Grundholden, behielten aber dieselbe für sieh. Einige Grundherren aber 
Hessen ihre Leibeignen nicht einmal an den vom Gesetz verordneten 
unentgeltlichen Festuugs-Arbeiteu Theil nehmen. * 

Die Grenzmüiz war demoralisirt, theils weil sie nicht bezahlt 
wurde, theils aiich, weil sich jeder nur irgendwie hervorragende Grund- 
besitzer schämte in den Featungsdienst einzutreten, während im vor- 
hergehenden Jahrhundert ein gi-osser Theil der Bliithe des Adels in 
den Militärdienst des Landes eingetreten war. Darüber klagt, 1641, 
Eszterhäzy, daritber später Nicolaus Zrinyi. Ersterer schreibt : 

«Ungarns Jugend wird nicht geübt im Dienste des Lande» und 

Königs Die Jünglinge, insbesondere die adeligen Jünglinge 

werfen sieh lieber auf eine andere Laufbahn, oder treiben zu Hause 
Wirthschaft. Das war einstens nicht so .... als die Jugend und das 
adelige Blut für den Dienst des Landes und Königs in den Grenz- 
festungen Feuer und Flamme war .... .Jetzt sind keine neuen geeig- 
neten Leute da, um den Piatz der alten auszufüllen». '* 

Eszterhäzy sucht den Grund dieser Erscheinung nur darin, dass, 
indem die Besatzung der Grenzen nicht bezahlt werde, der Adehge 
nicht auch sein Vei-mögen im Dienst verzehren wolle. Es gab aber 
noch einen anderen Grund, den der Palatin zwar an dieser Stelle nicht 
ausspricht, aber wohl kennt nnd an anderer Stelle hervorhebt. 






■■ Werke von Nicolaus Eazterbfiiy in der National- Bibliothek SS. 874, 380. 
■■ Ebenda, S. 3S3. 
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Genug: Die Grenzfestungeu geriethen in sehr schlechten Zu- 
stand. Ihre Mauern und Gebäude verwitterten und fielen ein, ihre 
Besatzung war mangelhaft und durchaus kein erlesenes Volk. Und 
doch hielten die räuberischen Ausfälle der Türken auch in dieser 
Periode fortwährend au. Zum Abwenden grösserer Schäden gab es 
ausser jenen ungenügenden Garnisonen keine andere Vertheidigung, 
als die PaHial-Insurrection. Bei Gelegenheit drohender Gefahren raff- 
ten nämlich die Magnaten und Comitate auf Verordnung der Haupt- 
leute oder des Palatins die vorhandenen und freiwillig sich darbietenden 
Streitkräfte manchmal zusammen und zogen mit diesen gegen den 
Türken Die Comitate stellten aber nur so viel Bewaffnete aus, als ihnen 
behebte, und wann sie wollten. Wenn es auch ein Gesetz gab, dass die 
Comitate auf Befehl des Palatins sich zu erheben hätten, so blieben doch 
viele solche Befehle ohne Ausführung, sobald die Magnaten und Adeli- 
gen den Befehl vom Standpunkt ihrer Interessen nicht für nöthig sahen* 

Kurz, wir sehen in dieser Zeit mit Rücksicht auf die Vertheidi- 
gung g^gen den Türken in allen Theilen der Kriegsmacht solche 
Mängel, die, verglichen mit den Zuständen des XVI. Jahrhunderts,, 
hoch bedeutsam sind. Ohne Zweifel gab es zahlreiche Patrioten, 
die diesen Niedergang des Vertheidigungs-Systems mit Schmerz 
betrachtend, dem Uel^el abzuhelfen wünschten, und ein solcher war 
auch Nicolaus Eszterhäzy. Aber obgleich er selbst Palatin war, und 
der thätige Mann sich viel Mühe gab die Landesvertheidigung in 
Ordnung zu bringen, so hatten seine Bemühungen wie's scheint, doch 
wenig Erfolg. Als Palatin und als Haupt der Partei, die nicht nur 
als ungarische, sondern auch als Verbündete des damahgen eiu^opäi- 
schen Katholizismus ganz besonders gegen den Tikken rüsten musste, 
hielt er die Sorge für die Vertheidigung des Landes gegen den Türken 
für seine Hauptaufgabe. Der Kampf hierfür nahm einen guten Theil 
seines Lebens in Anspruch. Er hatte zu kämpfen gegen die Versäum- 
nisse von oben und von unten ; denn in dieser Beziehung war allen 
seinen Bestrebungen seine eigene Partei eben so hinderlich, als die 
Gegenpartei. Sein Mahnungsruf verhallte ungehört eben darum, weiU 
wie die Gegenpartei, ebenso, ja noch mehr seine eigene Partei nicht 
mit dem Türken, sondern mit der Keligions-Frage beschäftigt war. 

Wie sollte man auf dem Eeichstage die Festungsangelegenheit 
zum Hauptgegenstande machen, wenn daselbst kaum mehr etwas 
Anderes auf's Tapet kommen konnte, als die sich immer mehr auf- 
häufenden Gravamina, mit denen jetzt schon nicht mehr der prote- 
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I stantische Tbeü allein, sondern auch <lie katholiscln) Partei hervortrat, 
B lind wo der Gegensatz schon so schajrt' wurde, dass essuhon (katholische 
I Stünde» und ■ protestantische Stände» auf denilieichstagegab, die, zwei 
I getrennte Lager hildend, sich gegeusaitig hekämpften ? — Wie hätte 
man die Particiilar-Expeditioiieii orduea und vom Palatin und den 
Oherhauptleuten abhängig niaeheu können, wenn häufig an irgend 
ein oberländisches Comitat auf einmal zwei solche Aufnife gelangten, 
einer vom Palatin, iler andere vom siebenbürgischeu Füi'sten, und wo, 
I weim man schon in den Sattel steigen muaste, die Comitatstrnppeu he- 
ber zum Füi-steu von Siebenbürgen traten, der mit dem Türkeu im Bunde 
war, als zum Feinde des Türken, den Truppen der Gtigenpartei ? 
Unter solchen Verhältnissen war nicht zu erwai-ten, daas die Stande 
eine stehende Miliz votiren uud erhalten würden, die dann unter 
Anführung der Obereapitäne einer den Principien des Comitatsadels 
gerade entgegengesetzten Falme folgen imd unter ihr kämpfen würde. 
Vielmehr bemühten sich die Cfjmitate in Bezug auf die Partieidar- 
ExpetUtionen ihre ganze Freiheit zu bewahren, um den Umständen 
entsprechend ihre Bewaffneten bald g^en die zum Kaub auagezogenen 
Türken, bald wieder mit den als verbündet betrachteten Tüi'ken in 
ein Lager zu schicken. 

Eszterhäzy'a Beformvorschläge laufen dai^auf hinaus, ilass vor 
allen Dingen die könighchen Soldner in den Grenzfestungen auf liie 
volle Zahl erhoben werden. Zu diesem Zwecke mögen auch die Nach- 
bai'proviüzen den früheren Beitrag leisten, oder aber möge als Ersatz 
dafür die Hälfte der an den Grenzen jener Provinzen ei'hobenen Aus- 
fuhrzolle durchaus zm- Erhaltung der Kriegsmacht angewiesen werden. 
Sodann möge das Deficit auch dureh einen Theü der aus den ungari- 
Bcheu Bergwerken und anderen Kammergütern einfliessenden könig- 
lichen Einkünfte gedeckt werden, wenngleich der Palatin anerkennt, 
dass f^eine Majestät auch in anderer Richtung (nämlich für den 
deutHchen Keligionskrieg) beträchtliche Auslagen hat. Andererseits 
■wünschte der Palatin die alte Owhiung wieder einzuführen, wonach die 
Adehgen wenigstens einen kleinen Theil ihrer Einkünfte für die Erhal- 
tung der Kriegsmacht votiren. Ferner sollen alle jene Herreu, die in ihren 
Privath\irgen auf eigene Kosten bewafi'nete Knechte halten, verpflichtet 
sein, diese im Nothfalle, auf Verordnung der Hauptleute, ins Feld zu 
stellen, gerade nur eine unentbehrliche Zahl davon in ihren Burgen 
belassend. Es wäre das kein kleines Contingent gewesen; denn neben 
8K Land es- Grenzfestun gen gab es noch immer beinahe, ebensoviel 
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Privatburgen an den türkischen Grenzen. Auch die bischöflichen Ein- 
künfte will er in Ordnung gebracht haben, welche seit alten Zeiten 
zur Erhaltung der Grenzfestungen verwendet wurden. Demgemäss 
vriinscht er die in der Verpachtung der bischöflichen Zehnten (Aren- 
den) entstandenen Missbräuche behoben zu sehen. 

Ausserdem sollte man die Comltate und Städte ernsthaft bitten 
und ermahnen, sie möchten in den Landes-Grenzfestungen stehende 
Soldaten halten, um die von der königUchen Schatzkammer aufge- 
stellte Präsenzzahl voll zu machen. Man soll sie ferner zur pünktlichen 
Besorgung der unentgeltlichen Arbeiten und des Proviants auflfordern. 
Vor Allem soll man aber dazu auffordern, dass Comitate und Städte, 
entsprechend dem in den alten Gesetzen bestimmten Verhältnisse, 
Bewaffnete in Bereitschaft halten, die auf Aufforderung des Palatins oder 
Generals sofort ins Feld zu ziehen hätten, und der schlechten Gewohn- 
heit ein Ende machen, dass die Comitate für die Particular-Expeditionen 
nicht nach dem Gesetz, sondern nach Willkür eine wie immer beschaf- 
fene Kriegsmacht ausschicken. So würde, nach Ansicht des Palatins, 
der Uebelstand aufhören, dass die Vertheidigung gegen den Türken 
dem armen Volke allein zur Last falle, und dass der Kampf gegen den 
Türken andererseits den ausländischen Truppen anvertraut werden 
müsse, deren Erhaltung im Lande mit furchtbaren Lasten verbunden sei. 
So hoffte er, dass man allein aus den Grenzfestungen, ohne allen grösse- 
ren Nachtheil der Garnisonen, jeder Zeit 2 — 3000 geübte Soldaten 
werde zusammenziehen können, und dass auch die Comitatstruppen 
für Particular-Expeditionen mit mehr Vortheil zu gebrauchen sein 
würden. 

Offenbar hätte der Palatin, wofern er alle extremen Anschauun- 
gen seiner Partei theilte, zwei unvereinbare Dinge zu gleicher Zeit 
erreichen wollen. Das Hinderniss der Neuorganisirung der Landesver- 
theidigung war eigentlich nichts Anderes, als die sich fortwährend erneu- 
ernden religiösen und constitutionellen Kränkungen. Diese bewirkten, 
dass die Hauptsorge eines Theiles der Nation nicht mehr die Verthei- 
digung des Territoriums, sondern die Beschützung der constitutionellen 
und Gewissensfreiheit war. Der Organisation der Landesvertheidigung 
stand nur ein Hinderniss im Wege : der fortwährende Zwist und das 
fortwährende Misstrauen zwischen Eegierung und Nation: Die Execu- 
tivgewalt übte ihre Kraft aus für ein Ziel, durch das sich die Comitate 
unmittelbarer bedroht sahen, als durch den Türken ; und wie sehr es 
auch für die Kraft der geschwächten Nation spricht, dass sie ausser 
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der Vertheidigung des Territoriiims im Htande war, aucli ihre geistigen 
■ Güter zu vertbeidigeii, wie wichtige geschichtliche Errungeuachafteii 
auch für die ganze Zukunft der Nation die in Folge der letzteren 
Kämpfe geschlossenen Verträge waren, — gewiss ist, dass der dopiielte 
Kampf nicht nacli beiden Seiten mit gleicher Kraft geführt werden 
konnte : einen musste man nothweudigerweise vemachlöseigen. Wer 
da wollte, dass die Nation ihre ganze Ki-aft gegen den Türken kehre, 
dessen erste Sorge muaate sein, den auf dem anderen Gebiete wogen- 
den Kampf durch vollständige Befriedigung der Nation zu beemiigen, 
indem er derselben den ungestöi"ten Genuas der in den Verträgen ver- 
brieften Rechte gewahrte. 

Und Eazterhäzy war ein viel zu klar blickender Mann, als dass 
er all' dies nicht gesehen hatte. Seine, die Landesvertheidiguug betref- 
fenden Voraehläge enthielten keine neuen lleformen : er wollte nur 
die älteren Gesetze wieder aufleben lassen. Wie hätte er nicht wahr- 
genommen, daas (he bessere alte Ordnung durch gar nichts Anderes, 
als durch das Misatrauen zwischen Kegierung und Nation zerstört 
worden sei, wie es aus dem mit der Keligionsangelegenheit vermengten 
pohtisehen Zwiespalte entstanden war. 

Dieser bemerkenswerthe Staatsmann nimmt den siebenbüi'gi- 
Bchen Fürsten und ihrer Partei gegenüber eine ganz bestimmte Stel- 
lung ein. In seinen Ueberredungen will er sie glauben machen, dass 
die politischen und religiösen Kränkungen nicht so gi'osa seien, als sie 
es behaupten. Wenn es aber zum Ivampfe kommt, so ruft er die 
Gegenpartei als Ordnungs- und Friedensstörer, als das Vaterland in 
Gefahr bringende Empörer aus. Diese Gegenpartei wiederum hält ihn, 
nach den Jesuiten, für den Hauptfeiud der religiösen und eonstitutio- 
nellen Freiheit. 

Diese Beschuldigung war unbegründet. Es ist wahr, er ist ein 
eifriger KathoHk, ja er gibt sich eben so viel Mühe mit Bekehrungen, 
als irgend einer seiner Freunde unter den Jesuiten. Es ist wahr, er 
kämpfte gegen die Intervention der siebeubürgischen Fürsten bis an's 
Ende mit voUkommener Ueberaeugung ; aber mit eben solcher Auf- 
richtigkeit spricht er seine unabhängige Ansicht und seine Wünaclie 
auch der Obergewalt gegenüber aus : ein echter Vermittler, wie es ihm 
sein Palatinamt auch zur PHieht machte. 

Doch lassen wir ihn selbst sprechen. -Als ihn der König im 
Januar lülS um seine Meinung befragt, antwortet er unter An- 
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«Von den Standen des Landes können wir weder auf dem 
Reichstage, noch auf Sonder- Versammlungen mehrerer Gomitate^ noch 
auf den einzehien Comitats- Versammlungen eine beträchtlichere Hilfe 
erwarten, selbst im Falle dringender Noth nicht. Und wenn vielleicht 
auf der «Particular»-Versammlung mehrerer Comitate auf Euer Maje- 
stät gnädiges Verlangen, einige Kriegshilfe votirt wird, so ist schon um 
deswillen, dass die Comitate die Zahl derselben ganz nach ihrem Gut- 
dünken bestimmen und darüber verfügen, gewiss, dass die so aufge- 
stellten und geordneten Soldaten weder für das gemeine Beste zu 
gebrauchen, noch an den Grenzen zu benützen wären, ja dass sie, im 
Falle irgend einer inneren Beirefjung, für den Fortgang der Sache 
und sogar für die Erhaltung der Grenzfestungen eher schädlich als 
nützlich sein würden. Gibt es doch sogar solche Landeskinder, die 
sich über den Euin freuen, um desto mehr Ursache zur Klage zu 
haben, und, wenn sie schlechte Absichten haben, Nutzen daraus zu 
ziehen.» 

«Und diese Abneigung der Landeskinder wird anhalten, so lange 
den Beschwerden nicht abgeholfen wird und die den Landesgesetzen 
entspringenden Foi'derungen nicht erfüllt werden. So lange mögen wir 
auch gar nichts erwarten von ihnen, als Unruhen. Denn was man 
auch immer auf ihren Berathungen vorschlägt, um sie zum Bleiben 
und zum Dienste Seiner Majestät zu bewegen, immer reissen sie 
sogleich die Religions- Angelegenheit hervor und Magen andererseits, 
dass man sie auch in ihren anderen Freiheiten kränke und beunruhige ; 
dass femer, was versprochen worden sei, was inartikulirt oder in Verträ- 
gen von Seiner Majestät angenommen und ausgemacht worden sei, nicht 
in Ausführung gebracht werde. Ihre Lage hat solch eine Wendung 
genommen, dass sie die Betreffenden selbst ins Unglück stürzen, oder 
aber zu irgend einem grossen und überaus gefährlichen Umschwung 
führen kann. Ich habe das oft gesagt ; aber ich sehe Niemanden, der 
sich um Alisgleichung dieser Schwierigkeiten bemühte, sondern Alles 
wird auf glücklichere Zeiten verschoben, während nur der Hass grös- 
ser wird. » 

«Ich kann nicht begreifen, aus welchem Grunde man aufbessere 
Zeiten, d. h. bis Seiner Majestät Angelegenheiten besser in Ordnung 
gerathen, die stricte Ausführung dessen zu verschieben habe, was 
den Ständen des Landes versprochen und in Landesgesetzen und 
königlichen Diplomen bekräftigt wurde. Denn das Warten macht 
Geschehenes nicht ungeschehen. Und dann vorausgesetzt (was wir zum 
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Besten Aller vom Herzen wünschen müssen), dass Seiner Majestät 
Angelegenheiten glücklich vorwärts gehen und auch gelingen, so kann 
Seine Majestät ohne Einwilligung dei' Majorität der Stände nichts 
den Landesgesetzen und königlichen Zugeständnissen Entgegengesetztes 
thim. Gewalt aber kann nicht angewendet werden, indem ein anderer 
der Zustand und die Zusammensetzung dieses Landes, und ein anderer 
der der übrigen Länder und Provinzen ist. Denn in der Nachbarschaft, 
ja im eigenen Schoosse dieses Königreiches sitzt der Türke, der Erb- 
feind der Christen, von dessen Nachbarschaft man den, der in diesem 
Lande Gewalt brauchen will, nicht durch ein heimliches Bündniss 
(wie Manche gemeint haben), sondern durch Waffengewalt loszutren- 
nen hätte, ja nicht allein loszutrennen, sondern die Türken selbst zu 
vernichten, als diejenigen, die über alle Verwirrung dieses Landes mit 
beiden Händen klatschen und sich den unzufriedenen Ungarn, denen sie 
Hilfe geben, leicht anschliessen können.» Der Palatin, als guter Katholik, 
besorgt ferner, dass, wenn die Friedensstörer jetzt nicht befriedigt 
werden, die Kegierung bald zu grösseren Zugeständnissen genöthigt 
sein werde. Sodann bemerkt er, dass es nicht erlaubt sei, im Lande 
ohne Einwilligung der Stände irgend welche Steuer oder Kriegscon- 
tribution zu erheben, — ivährend andererseits, nach Bestimmung des 
Gesetzes, die Vertheidigung und Instandhaltung der Grenzen der 
Obhut Seiner Majestät anvertraut ist. Von den Ständen ist keine 
beträchtliche Hilfe zu erwarten. Die Comitate behalten sich, was sie 
an Soldaten haben, zu eigener Disposition vor, und sind, im Falle 
ihren Religionsbeschwerden nicht abgeholfen wird, elter bereit, sich auf 
den Türken zu stützen, als von ihren Forderungen abzulassen. Der 
Palatin empfiehlt daher, man unterwerfe vor Allem jene Beschwerden 
einer Prüfung, und soweit sie den reUgiösen Ueberzeugungen Seiner 
Majestät nicht widersprechen, schaffe man diesbezügUch Abhilfe. 
«Fürchten wir vielleicht einen Einfall des siebenbürgischen Fürsten?» 
sagt der Palatin weiter. «Es ist gewiss, dass unter solchen Verhält- 
nissen dieser Fürst viel thun kann gegen Seine Majestät, und es ist 
mehr als gewiss, dass er mit den Feinden Seiner Majestät in Unter- 
handlungen steht. Dieser Befürchtung oder diesem Uebelstande kann 
aber nicht besser und zweckmässiger vorgebeugt werden, als wenn 
die Landeskinder durch Abhilfe ihrer Klage und Beschwerden zur 
Opferwilligkeit für Seine Majestät gewonnen iverden; denn gegen 
den Willen der Landeskinder würde der siehenbürger Fürst nie- 
mals einzufallen wagen. Da man diesen Fürsten (Georg Käkoczy I.) 
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weder zu Hause noch in Ungarn liebt, und er auch ein Vasall iks 
Türken ist, so kann Niemand glauben, dass man sich ihm aus einem 
andern Grunde anschliesse, als deshalb, weil die Begleichung und 
Erfüllung der sowohl die KeUgions- Angelegenheit und Ausübung, wie 
auch andere Freiheiten und Privilegien betreffenden Forderungen ver- 
nachlässigt werden. Wenn man aber alV diesem Genüge thun vnrdy 
so ist unzweifelhaft^ dass die Nation zum Dienste Seiner Majestät 
bereit sein ivird.» * 

Ich erwähnte schon, dass Eszterhäzy's Bestrebungen mit Bezug 
auf das Endresultat erfolglos blieben, — höchstens so viel half seine 
fortwährend mahnend erhobene Stimme, dass die Sache der Landes- 
vertheidigung, wenn auch nicht vorwärts schreitend, doch wenigstens 
Gegenstand einiger Ueberlegung wurde. Dieser Staatsmann bat so 
vergebens nach oben hin, als er vergebens nach unten hin drängte. 
Trotz alledem hielt er sein ganzes Leben hindurch aus. Er war ein 
zäher, man könnte beinahe sagen hartnäckiger Charakter. Einer aus 
der Gattung jener unentbehrlichen Menschen, die nichts Grosses, 
Ausserordentliches wollen, die sich — nicht einmal den Lohn der 
Popularität oder des Dankes erwartend — mit einem auf Kosten riesi- 
ger Anstrengung errungenen kleinen Erfolge begnügen, und deren 
Haupttugend die Geduld und Ausdauer ist. Sie sind eben solche Hel- 
den und Märtyrer, als jene, die in einem Augenblicke der Begeisterung 
ihr Leben aufopfern. 

Ich glaube,kein zweiter europäischer Staat befand sich dazumal 
in verwickeiteren Verhältnissen, wie der ungarische, und für keine 
Kegierung war Kriegstüchtigkeit allein weniger genügend. Auch da- 
mals haben nicht das Schwert allein, sondern auch Einsicht und 
starke Charaktere das Land gerettet. 

Die in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts in den Angele- 
genheiten unserer Heimat wirksam gewesenen Kräfte lassen es, wenn 
auch ihrer Natur nach sich direct entgegenwirkend, zu einem Ent- 
scheidungskampfe doch nicht kommen, und wenn es viel Kampf und 
Krieg gab, so weist doch die Zeit nicht eine einzige Katastrophe auL 
Der römische Kaiser, der Sultan und die siebenbürgischen Fürsten 
versöhnen sich alle leicht. Letztere thaten Alles, was sie konnten, um 
mit dem Türken und den rumänischen Woiwoden in guter Nachbar- 
schaft zu bleiben, was ihnen mit vieler Mühe und Geschicklichkeit 

"^ Werke von Nicolaus Eszterhazy, ebenda S. 390 ff. 
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auch gelang. Der Türke selbst war mit inneren und auswärtigen 
Angelegenheiten beschäftigt und schien grösseren Eroberungen für 
immer entsagt zu haben. Die römischen Kaiser, in dem grossen 
dreissigjährigen Kriege beschäftigt, konnten den ungarischen Ange- 
legenheiten ebenfalls keine besondere Aufmerksamkeit zuwenden, — 
und traten nur insoweit energisch auf, als die Aufstände der sieben- 
bürgischen Fürsten sich im Interesse des europäischen protestanti- 
schen Bundes zu gefährlichen Diversionen gestalteten. Alles dies 
änderte sich gänzlich in der folgenden Periode. 



SiLAMON. Ungarn im Zeitalter der Türkenherrschaft. 
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1657 finden wir neue Männer an der Spitze jener Staaten, die 
einen unmittelbaren Einfluss auf das Schicksal Ungarns ausübten. 

Seit 1648 war Georg Eäkoczy 11. • Fürst von Siebenbürgen. Je 
grösser der Kriegsruhm, je unverletzter die Streitmacht und voller der 
Schatz, und je grösser die Wohlfahrt des Landes waren, die ihm sein 
Vater und Gabriel Bethlen hinterlassen hatten, um so mehr fühlte er 
sich entbunden von jener ruhigen Ueberlegung, Geduld und Erwä- 
gung der Umstände, mit welcher so grosse Schätze aufgehäuft werden : 
der Uebermuth reicher Erben nimmt häufig ein trauriges Ende auch 
bei den Herren von Ländern. Das Gefühl seiner Macht, sein junger 
Thatendurst und verwegener Ehrgeiz riskirten und ruinirten Sieben- 
bürgen in kurzer Zeit. 

Käköczy hielt es einerseits nicht für nöthig, und besass andererseits 
nicht Geschick genug, um seine Nachbarn sich auf friedlichem Wege zu 
verpflichten. Und doch hatten seine Vorgänger jene seit Szapolyai tradi- 
tionelle, und unter den Verhältnissen Siebenbürgens natürliche Politik 
niemals ausser Acht gelassen, wonach dieser Theil des Gebiets der 
Krone von Ungarn nur gestützt auf eine der beiden benachbarten 
rivalisirenden Grossmächte zu bestehen imd zu handeln vermag. Ein 
Bethlen, unter dem ausser der factischen Macht die Kegierungskunst 
des Fürsten den Staat auf die höchste Stufe erhob, war mit dem damals 
beträchthch schwächeren Türken wenigstens scheinbar in Freundschaft, 
Sigismund Bäthory aber, um dem Türken zu trotzen, der entscliiedene 
Verbündete Kaiser Kudolfs gewesen. Die Vorbedingung des Bestandes, 
ja der historische Beruf von Siebenbürgen war, zwischen den beiden 
Mächten im unmittelbaren Interesse der ungarischen Nation in den 
entscheidenden Momenten das Gleichgewicht zu erhalten. In der ersten 
Hälfte des XVH. Jahrhunderts war dieser östhche Theil des Landes 
zu solcher Kraft gelangt, dass er in den, während der folgenden Gene- 






ratiopen eingetreteueu groasfii Ereigmaaeu eine weuu auch nicht defi- 
nitiv entscheidende, so doch wesentlich regulirende Bolle hätte si)iek-n 
könneu. Denn augeuommen, dass die Vertreibung der Türken mit 
f uropäiseher Hilfe auch ohne die vorhergehende Katastrophe Öieben- 
bürgens zu Stande kommt, so wäre die unzweifelhafte Aufgabe Sieben' 
bürgenw die gewesen, gegen seinen eigenen Hauptfeind, den Tüi'ken, 
mit der europSiseheu Alhanz Hand in Hand vorgehend, den unga- 
rischeu Waffen an der Bückeroberung einen grösseren and ruhmvol- 
leren Antheil zu sichern, als ihnen thatsäehlich zufiel, anderseits aber 
auch der Nation mehr Garantien zu verschaffen füi- den ungestörten 
Gennss ihrer TInabhäugigbeit. Was ein fest dastehendes Siebenbüi^en 
in der Wagsohale einer Allianz gegen die Türken bedeutete, dafür war 
der fünfzehnjährige Krieg ein Beiepiel. 

Indessen das unglückliche Selbatverti-auen Georg Bäköczj-'s IL 
stürzte Siebenbürgen sozusagen von dem Gipfelpunkte der Wohlfahrt 
und inneren Kraft in solches Elend, solche Schwäche luid Knecht- 
schaft, wie es im ganzen Laufe der türkischen Herrschaft niemals 
erfahren hatte. 

Die Drohungen des Türken verachtend und unbekümmert um 
die Abmachungen des Wiener Hofes macht sich Bäköczy 1 Giil, auf die 
Aiireizung aualändiacher Mächte, mit seinem nahe an dreisaigtauseud 
zählenden Heere nach Polen auf, um dessen Thron zu erobern. Mit 
4Uesem Schritte machte er sieh aber nicht nur Polen, sondern auch den 
-deutschen Kaiser zum Feinde. Bein Heer, worin die kriegserprobte, 
regelmässige Miliz und die Blüthe des Adels von Siebenbürgen zugegen 
war, wird sammt einigen geschulten und erprobten Führern, nicht so 
seht durch die Waffen des i'eindea, ala durch Hunger und Krankheiten 
in den verwüsteten Gegenden geschwächt, schliesslich eine leichte 
Beute der ungeordneten Tatarenhorden. In eivem Feldzuge geht der 
Kern der militärischen Kraft Siebenbürgens zu Grunde. Und das war 
noch nicht Alles. 16öH glaubte die Pforte, die die wachsende Unabhän- 
gigkeit ihrer VasaUen, der Fürsten von Siebenbürgen schon längst mit 
eifersüchtigem Auge beobachtet hatte, die Zeit für gekommen, Sieben- 
bürgen zum Gehorsam zuriickzuführen. — Die Züchtigung geschah 
auf türkische Weise, mit Brennen, Ver\vüstung und allgemeiner Plün- 
derung, Das der Kriegsmacht beraubte Siebenbürgen überschwemmten 
<ler Länge und Breite nach die Tataren- Horden. Nicht nur schleppten 
sie imgeheuer viel Beute und Sklaven — die Kraft und Blüthe der 
Einwohners chaft hinweg, sondern maasakrirteu auch die Einwohner und 
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verbrannten und zerstörten den grössten Theil dessen, was Bethlen und 
Georg Käkoczy I. gebaut hatten. Die Fürsten-Kesidenz Julia Alba erlitt 
das Schicksal, das Ofen im Jahre der Mohäeser Katastrophe getroffen, 
mit der Ausnahme, dass zu Ofen der Türke den königlichen Palast 
noch verschonte, während hier die Tataren gerade den fürstlichen 
Wohnsitz zerstörten. Selbst Archiv und Bibliothek verbrannten die 
zerstörungswüthigen Horden mit wilder Freude. Siebenbürgen hält der 
Türke nach dieser materiellen Vernichtung in fortwährender morali- 
scher Erniedrigung, und schon denkt der Grossvezier ernsthaft daran, 
was selbst dem mächtigen Soliman nicht eingefallen war, diese Provinz 
in Sandschaks aufzutheilen. Vielleicht war auch jene Verheerung nur 
ein Vorspiel der Eroberung ; denn der Anfang der türkischen Ausdeh- 
nung war überall der, dass sie das zu erobernde Land zuerst aus- 
raubten und zur Wüste machten. 

Eäkoczy hätte aus einigen Anzeichen entnehmen können, dass 
zu Constantinopel die Verhältnisse sich geändert hatten. Schon als 
er den Fürstenstuhl in Besitz nahm, hätte ihn eine für Siebenbürgen 
höchst beunruhigende Erscheinung auf das Umspringen des politi- 
schen Windes aufmerksam machen sollen. In dem zwischen dem Sultan 
und dem deutschen Kaiser 1649 abgeschlossenen Friedensvertrage 
waren nämlich die folgenden unheilschwangeren Worte enthalten : 
«Indem die Erfahrung gemacht wurde, dass die Fürsten von Sieben- 
bürgen durch ihr feindliches und unangemessenes Verfahren die Ein- 
tracht zwischen den Kaisern häufig zu stören unternahmen, ja ver- 
messen genug waren, sogar die Waffen zu ergreifen gegen dieselben, 
so werden hinfort beide Kaiser sich bemühen, dass zu grösserer Siche- 
rung des Friedens jeder Gelegenheit (zur Friedensstörung) vorgebaut 
werde ; die genannten Fürsten aber alle Beunruhigungen vermeidend,, 
sollen fortan in Frieden leben.» 

Deutlich war aus diesem herauszulesen, dass die Pforte selbst 
schon des unabhängigen Auftretens der Fürsten müde geworden war, 
und dass der andere vertragschliessende Theil — wie natürUch — nichts- 
besseres wünschte, als dass mit der Schwächung Siebenbürgens die 
Quelle der ihm in Ungarn so viel Noth verursachenden Unruhen ver- 
stopft werde. 

Unglücklicherweise trat eben um 1657 auch bei dem türkischen 
Hofe eine entschiedene Wendung ein. Zu Zeiten Bethlen's und Gteorg 
Käkoczy's I. hatten den »türkischen Staat fortwährend innere Kämpfe 
geschwächt. Namentlich seit 1 620 entspann sich ein Kampf auf Leben 
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uud Tod zwischen der Autorität den Sultans und der Militär Herrschaft 
der Söldner- Truppen, wälirend dessen liald die Soldateeca die Oherhand 
behielt, um aodanu ihre Wuth in dem Blute der Günstlinge des Sul- 
tans, der höchsten Staatsheamten und m dem zweier Suitaue zu 
kühlen; bald wieder der Sultan zur üehermaeht gelangte und sich 
durch unbarmherzige Schlächtereien gefürchtet zu machen suchte. 
Während dieser Zeit war der militärische Geist gänzlich gesunken und 
die Centralgewalt bu jeder kühneren Unternehmung nach Aussen 
unfähig. 

1656 aber übernahm Mohamed Köprüh mit uuumsclu-änkter 
Macht die Regierung, die inneren Unruhen legten sich, und die Energie 
des Groasveziers zeigte sieh auch darin, dasa er die Gesandten Käkii- 
czy'a, welche die Einwilligung zum Polenkriege auswirken wollten, in 
die «Sieben Thürme» sperren liess. Nach Holchen Prämissen kann das 
\'i>rgehen Käköczy's nur aus Verkennung der türkischen Staatsmänner 
oder aus Mangel an Berechnung erklärt werden. Eäköczy, der sich dem 
tyrannischen Verfahren des Türken bis zuletzt nicht unterwerfen wollte, 
«riebte es noch, daas der Grossvezier in Siebenbürgen nach Willkür 
den Fürsten ernannte und Kriegs-Contributionen auswarf. Nur sein 
IGßfl erfolgter Tod verhinderte ihn, Zeuge noch eines andern schweren 
Unglückaachlages zu sein. Noch in demselben Jahre nämheh bringt 
der Sultan den Schlüssel Siebenbürgens, Grosswardein, in seine Hände, 
wodurch die Comitate Szaholes, Szathmäi-, Közep-Szolnok, ja ein Theil 
von Koloe (Klausenhurg) den türkischen Erobenmgen und Eaubzügen 
eröffnet wurden. 

Der Verlust von Grosawardein war um so üben-aschender für 
Siebenbürgen, als Bethlen und Georg Käköczy I. auf die Ausbesserung 
und lieinahe gänzliche Neuexbauung dieser Festung grosse Sorgfalt 
und grosse Summen verwendet hatten, so dass es zu jener Zeit unter 
die Befestigungen ersten Hanges gehörte.. Auch lag es nicht an den 
Befestigungswerken, noch an dem Muthe und der Ausdauer der Gar- 
nison, dass die Festung nicht erhalten bheb. Aber hatte achou der pol- 

■ nische Feldzug selbst, wie erwähnt, Siebenbürgens Kriegsmacht zu 
Orunde gerichtet, so zehrten die während zweier Jahre uuunterliroehe- 
nen und meist ungleichen lüimpfe des Fürsten die noch vorhandenen, 
zumeist aus Festungsbesatzungen bestehenden Streitkräfte vcdlends 
auf, so dass Grosawardein im VerliältnisB zu den weit ausgedehnten 
Befestigungen auch uicht einmal eine annähernd genügeTide Garnison 

I hatte. Acht hundert fünfzig Mann, meist ungeübte Rekruten, hielten 
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gegen nahe an hundertmal soviel Türken zu wiederholten Malen den 
Sturm und eine Belagerung von mehr als vierzig Tagen aus. Endlich 
ergab sich die auf den dritten Theil herabgeschmolzene Besatzung 
unter ehrenvollen Bedingungen, indem ihr erlaubt wurde ungefährdet 
abzuziehen. Der Türke gestaltete auch Grosswardein zu einer Türken- 
stadt um. Er Hess die Kreuze von den Thürmen mit Seilen herab- 
ziehen, und vernichtete eines der schönsten noch vorhandenen natio- 
nalen Denkmäler : Ladislaus' des Heiligen künstlerisches und gross- 
artiges Eeiterstandbild wurde zerstört, und auch das ging zu Grunde, 
was die Fürsten von Siebenbürgen dort vor noch nicht langer Zeit 
gebaut und errichtet hatten; so verschwand unter Anderem die 
protestantische Schule sammt der dazu gehörigen Buchdruckerei. 
Genug: in Grosswardein verloren wir eine starke Grenzfestung, eine 
der bedeutendsten, rein ungarischen Städte und einen Brennpunkt der 
protestantisch-nationalen Cultur. 

Nicht nur Siebenbürgen und jeden Sohn Ungarns erfüllte Gross- 
wardeins Verlust mit Schmerz, sondern auch für die königliche Regie- 
rung war das eine beängstigende Erscheinung. Die Eroberung von 
Grosswardein war eine offene Verletzung des Friedens. Nun thaten zwar 
die königlichen Heere zum Entsätze Grosswardeins nicht einen Schritt, 
und die Losreissimg der bedeutenden Festung von der Krone Ungarns 
zog die formelle Auflösung des Friedens nicht nach sich, aber erschüt- 
ternd war das Ereigniss doch selbst für den Hof König Leopolds. Die 
Belagerung Grosswardeins sah der kaiserliche Feldherr Soüches aus 
der Entfernung einiger Meilen mit verschränkten Armen an. Vom König 
erbat er sich Raths was er thun solle ; der König aber, wie seine 
Gewohnheit war, unterbreitete die Sache dem Kriegsrathe. War das 
Hin- und Herrathen selbst schon eine langwierige Geschichte, so war 
eben so weit der Weg zwischen dem damaligen Aufenthaltsorte des 
Königs und dem Lager Souches' ; der erste berieth in der Haupt- 
stadt Steirmarks, zu Graz, der letztere wartete rathlos neben Tokaj 
zu Rokomaz. Als endlich die Antwort eintraf, wonach Grosswardein 
Hilfe gebracht werden sollte, hemmte ein anderes Hindemiss die Aus- 
führung. Die königlichen Feldherren waren genau nach dem Wesen de» 
damaligen Hofkriegsrathes geschaffen : mit ängstlichem Hin- und Her- 
rathen liessen sie sich den durch schnelles Handeln zu sichernden 
Erfolg nur zu häufig entschlüpfen, und indem sie durchaus nichts aufs 
Spiel setzen wollten, verloren sie das Spiel häufig nur um so gewisser. 
Sie hatten niemals genug Mannschaften, waren niemals gehörig mit 
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Proviant vereehi;!!, und iu k<!inenj Heere wai"eii Jemals so vitl Kranke, 
1Ü8 im ihrigeji. Houcliea' Vorgesetzter und Meister war General Monte- 
cucculi, berühmter durch seine ungeheiire Kriegskenntuiss, »ila durch 
seine glänzenden Siege wler Schlappen. Er war die vollkommene Por- 
sonificatiou der passiven Eriegsführiiugskunst jener Zeiten. 

Nicht lange, so wird dieser Obereommandant der kaiserlichen 
Truppen selbst gegen die FaschaH und die Türkenpartei nach 8ie- 
henbürgen geschickt. Der Augenblick war günstig. Wenn jemals, so 
war jetzt die Zeit gekommen, dass in Hiebenbürgen eine sogenannte 
deutsehe Partei t-ntstehe. Die Tatarenverwüstung und die plumpe und 
in erniedrigender Weise ertblgte Vernichtung des Fürstenwahlrechtes 
Hiebenbürgeua musste den Hass gegen den Türken notbwendigerweiae 
auf's Höchste steigern ; imd wäre eine energische Macht vorhanden 
gewesen, welche die Leiden gerächt und das Land gegen die tiu-kisehe 
Tyrannei geschirmt hiitte, so ist kein Zweifel, dass das Land dieser 
Macht auheim gefallen wäre. Lidessen der berühmte Montecucculi 
machte eiueu durchaus nutzlosen Spaziergang iu Siebenbürgen, und 
überliess das Land wiedemm seinem Schicksale, indem er den mit 
ihm verbündeten Fürsten Johann Kemeny aufopfei-te. Die Zügellosig- 
keit der damaligen Söldner zu dieser Kesultatlosigkeit hinzugerechnet, 
überzeugte dieser Feldzug Siebenbürgen nur davon, dass es keinen 
anderen Weg zur Etttung gäbe, als zur ti-aditionellen Politik zurück- 
zukehren, sieh den Verhältnissen anzuschmiegen mid, wenn auch mit 
Opfern, sich aufs Neue mit dem verhassten Türken verbünden. 

Inzwischen bewog das Bestreben Leopold's L, seine militärische 
Macht auf die obeningariscben Tbeile und Siebenbürgen auszudehnen, 
den türkischen Hof zum Kriege, Wie der Türke firosswardem olme 
Kriegserklärung erobert hatte, und wie Leopold seine Truppen ohne 
Ivriegserklämng nach Siebenbürgen geschickt imd dort behess, so 
führte auch jetzt iler Sultan den Krieg ohne Kündigung des Friedens. 
1663 kommt der türkische Groasvezier, Achmed Köprüli, mit einem 
Keiehaheere nach Ungarn, cemirt iir8ek-Ujvär(Neubäusel), und bringt 
es in seine Gewalt. Montecucculi sieht das gerade so unthätig mit au, 
wie Souches die Eroberung von Grosawardein, und weiss sein Verfah- 
ren ebenso wisaenschafthch zu motiviren. — Der kaiserliche Feldherr 
hatte allerdings weniger Mannschaften, als dasa er sicli auf freiem 
Felde mit dem Groasvezier hätte messen können, der 150,000 Manu 
mit sich gebracht hatte ; doch hätte er die Besatzung von Neuhäusel 
verstarken können. 
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Charakteristisch in diesem Feldzuge ist, dass er für die Kaiser- 
lichen gänzlich unerv^artet kam. Auch als der Grossvezier schon in 
Belgrad war, woUte man ihn noch immer mit Friedensunterhand- 
lungen zur Umkehr bewegen. Wien war für eine Belagerung durchaus 
unvorbereitet, und jetzt neuerdings, wie in so zahlreichen Fällen, 
begann die Einwohnerschaft massenhaft und mit allem beweglichen 
Gut nach Linz davonzulaufen, sowie sie hörte, dass das türkische Heer 
bei Essegg sei. Zwanzigtausend Einwohner zogen bei dieser Gelegen- 
heit weg, und auch das kaiserliche Archiv rettete man aus der Wiener 
Burg an einen sichereren Ort. 

Mit dem FaU Grosswardeins dehnte sich die Türkenherrschaft 
bis zum Königssteig, ja selbst über diesen hinaus, bis ins Comitat 
Doboka aus, während sie bisher nicht über das Bekeser Comitat 
hinausreichte. Die Siebenbürger erbauten nach Verlust ihrer starken 
Position bei Grosswaxdein im Pass von Csucsa die Veste Sebesvär. — 
Seit dem Untergang von Neuhäusel stand der Türke vor den Thoren 
Pressburgs und Wien hatte alle Ursache zu zittern. 

Grosswardeins und Neuhäusels Fall erfüllte Ungarn und die 
Nachbarprovinzen, ja auch ganz Deutschland mit Schrecken. Jetzt 
begann es klar zu werden, dass der Türke die Eroberungspolitik, die 
er etwa sechzig Jahre lang fallen gelassen hatte, neuerdings aufnehme. 
Und niemals herrschte in höherem Maasse die Furcht, dass, wenn 
der Türke Ungarn, diesen Schutzdamm, einmal durchbrochen habe, 
Deutschland unmittelbar gefährdet sei. Eine ganze BibHothek machen 
die zahlreichen Flugschriften aus, die 1664 in Deutschland über die 
durch den Türken drohende Gefahr erschienen. 

Schickten nun auch 1664 die deutschen Fürsten, denen sich 
auch ein französisches Contingent anschloss, eine beträchtUche Hilfs- 
macht gegen den Türken, so unterhandelt der Abgesandte des Kaisers 
dennoch fortwährend wegen des Friedens, selbst im Lager des Türken. 
Ja noch am Tage vor der Schlacht von St. Gotthard sucht dieser Ge- 
sandte im Lager mit dem Divan des Grossveziers über die Bedingun- 
gen des Friedens übereinzukommen. 

In dem Treffen von St. Gotthard siegte, wie bekannt, Monte- 
cucculi; — doch ist er selbst dem Treffen lange Zeit aus dem Wege 
gegangen. SchUesslich griff ihn doch der Türke an und im Laufe der 
heftigen Schlacht tadelt Montecucculi das verwegene Einhauen der 
Franzosen, die er für verloren hielt und ihnen deshalb deutsche Regi- 
menter zur Hilfe nachsandte. Doch scheint es, als habe dieser regel- 
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widrige Schritt, deü die Tlieorie vnrurtheüte, in Wirklichkeit den Sieg 
entstchieden. Der kaiaerlichti Feldherr verfolgte uach der blutigen 
Sclilacht das geschlagene türkische Heer nicht, — und, wie bekannt, 
"^■iirde, unter Missbilhgung von ganz Ungarn und J>eutachland, neuu 
Tage später der Friedensrertrag von Eisevburg unterschrieben, aus dem, 
ohne KenntnisB des Vorangegangenen, Jedermann folgern könnte, bei 
St. Gotthard hätten nicht die europäischen Aliürten, sondern die Heere 
des Bultana gesiegt. Grosswardein und Neuhäusel blieb nämlich in den 
Händen des Türken. Aus Siebenbürgen sind die kaiserhchen Heere 
herauszuziehen, wie auch der Sultan auf die Ei'oberang desselben ver- 
zichtet. Ke Featung Szökelybid, au den Grenzen Siebenbürgens, die 
Leopold erobert hatte, solle geschleift werden ; geschleift auch die von 
Nicolaus Zrmyi an der Mur erbaute Burg. Emen Jahrestribut hat zwar 
der König von Ungarn nicht zu zahlen, schickt aber ein für alle ital 
ein Gtischi'Tik im Werthe von 200,00U Gulden nach ConRtantiuopel. 
Endlich wird gleichsam nebenaächhch noch hingeworfen, dass in 
Bezug auf das unterworfene Gebiet die Punkte des Vertrages von der 
Zsitva-Müudung, sowie auch die diu-eb die späteren Verträge daran 
Torgenommenen Modificationen zu beobachten seien. 

Der letztere Punkt war vielleicht die gi-össte Errungenschaft der 
blutigen Schlacht. Denn der Gesandte des Königs bemühte sich vor 
der Schlacht umsonst, auszuwü-ken, dass fler Vertrag auf Grund der 
Punkte von der Zsitva-Mündung geschlossen werde. Jetzt gewährte 
der Türke diese Concession. 

Au diesem Vertrage nahm die Welt nicht nur darum Anstoss, 
■weil Ungarn in betrachthch engere Grenzen gezwängt wurde, aondem 
weil auch in formeller Beziehung ein grosser Fehler unterlief. Ver- 
letzt wurde ein wichtiger Artikel der ungarischen Landesgesetze, der 
immer, und erst kürzhch vor zwei Jahren erneuert worden war, in 
dessen Sinne jede auf Ungarn bezüghche Unterhaniüuug imd Vertrag- 
Hchhessung durch ungarische Commissäre zu führen und zu bewerk- 
stelligen war. Verletzt wurden auch die deutschen aliürten Füi-sten, 
deren IVuppen an den Ufern der Eaab ihr Blut vergoseeu hatten, 
denn sie wurden ebensowenig von dem Friedensvertrage benaehricb- 
tigt, als die Ungarn, und als der neun Tage nach dem Kampfe abge- 
schlossene Friedensvertrag um Monate später an'a Tageslicht kam, 
gelobte man sich es in Deutschland, dem Kaiser weder Geld noch 
Truppen mehr zu bewilligen. 

Die Ungarn wie die Aliürten wünschten nichts Besseres, als dass. 
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mit Benützung des über den Feind gewonnenen Sieges gegen den 
überraschten Türken ein Angriffskrieg begonnen, und wenigstens für 
Grosswardein und Neuhäusel eine Entschädigung gewonnen werde. 

Es scheint aber, als hätten vor Allem militärische Rücksichten 
die Ausnützung des Sieges verhindert, und als sei die Besorgniss 
Montecucculi's für den schnellen Abschluss des Friedens das Haupt- 
motiv gewesen. 

Nach dem Kampfe hielt der kaiserliche Feldherr einen Kriegs- 
rath, welcher an Leopold eine Adresse richtete. Hierin wurde vorge- 
stellt, in welch' elenden Zustand die Armee gerathen sei. Durch das 
lange Hin- und Herziehen, Zrinyi's Winterfeldzug, die erfolglose Bela- 
gerung von Kanizsa und die raschen strategischen Märsche sei die 
Miliz erschöpft, wegen ungenügender Verköstigung ausgehungert, und 
sogar mit Kriegsbedarf schlecht versehen. — Montecucculi macht also 
den Kaiser darauf aufmerksam, dass man nichts gegen den Türken 
unternehmen könne, — indem ein einmal begangener Fehler im Ejiege 
nicht wieder gut gemacht werden könne.* Die Zahl der Kranken 
belief sich im deutschen Lager auf viertausend. Der Kaiser war anfangs 
für Fortsetzung des Kampfes, und erst nach «viel schlaflosen Nächten» 
entschloss er sich zum Frieden. Er bedachte insbesonders, dass er für's 
nächste Jahr aus Deutschland nicht einmal so viel Hilfe zu erwarten 
habe, als gegenwärtig, dass die Erhaltung der Heere die Erbländer 
schwer belaste, und dass es nicht gerathen sei, sich in einen grossen 
Krieg einzulassen, wo ihm in Ungarn feindliche Parteien gegenüber- 
standen. ** 

Der venetianische Gesandte Sagredo giebt noch einen andern, 
von dem Obigen verschiedenen Grund an, warum der Friede so schnell 
und gerade auf diese Weise abgeschlossen wurde, und schreibt unter 
Anderem : «Der Kaiser konnte sich auf die AnhängHchkeit der Ungarn 
nicht verlassen. Sie sind immer bereit zu Unruhen, so dass sie, ausser 
der Furcht vor dem Türken, nichts im Zaume zu halten vermag. 
Andernfalls würden sie sich unzweifelhaft von Oesterreich losreissen. 
So kommt's, dass man in Wien nicht bedauert, dass der Türke durch 
den Verlust einiger Plätze Ungarn besser in Schrecken gesetzt hat, — 

'•' «Quod bis errare non liceat, und nach begangenem Fehl die Reue 
zu spät.» 

** Motivirung des kaiserlichen Hauptquartiermeisters und Adjutanten 
Stauffenberg in der Schrift, betitelt: Lebenslauf und siegreiche Thaten etc. 
Kaysers Leopol di I. Seite 8. — Raritäten-Schatzkammer. Hamburg, 1688. 



r 



N1C0LAU6 XRINYI UND DIE 



THElDIilUNG. 



Bo wertlen sie jetzt der Hilfe Oeeterreicha desto mehr bedütfeu. Dies 
mag der Gnmd sein, dasa Neuhäiiselj das zti erhalten durch Friedens- 
nnttrhandlungen niög]ic)i gewefien wäre, in den Händen der Türken 
gelassen wui'de. « * 

Mögheh, dass man sich in Wien nachträghch auf diese Art trö- 
ötete, wie der venetianiache Gesandte berichtet, doch iat en acliier 
unglaublich, dass der Gewandte des Kaisers Neuhäuael, wenn über- 
haupt möglich, nicht zurückverschafft hätte. Im Gegentheil konnte 
Jederumnn überzeugt sein, dasa der Türke eine mit Waffengewalt 
erobert« Festung niemals gutwillig aus den Händen giebt : seine Reli- 
gion erlaubte ihm das nicht, wie er sagte. Am wenigsten hess sieh dies 
aber von einem Grossvezier Köprüli ei-warteu, der nicht nur den tüf- 
kiachen Erobemngsgeiat neu enveckte, sondern auch persönlich ein 
nilbeugsamer Charakter war. 

Während aber Kaiser Leopold um jeden Preis Frieden haben 
will, wähi'end sein Lieblingsfeldherr Montecuccuh in der Sti-ategie 
gleichsam ilie Personitioation der Passivität ist, besitzt Uügani in diesen 
Zeiten einen Mann, der das Gegentlieil aller dieser Neigungen, mid 
zugleich der competente Widerleger aller dieser Theorien ist. 

Dieser Mann ist Nicolaus Zaravi, der Urenkel des MärtTprers von 
Bz^eth, der «Dichter« genannt, zum Unterschiede von jenem Muster- 
bilde persönlicher Tapferkeit. 

Nach der Bemerkung von Fuchmannem hat die Kriegswissen- 
Bchaft ihre meisten Fortsciiritte nicht im Feuer der Kiiego gemacht. 
Langes Nachdenken in die Einsamkeit zurückgezogener Männer iu 
Fi-iedenszeiten hat der Praxis neue Waffen in die Hand gegeben, zu 
ihrem Dienste eine neue Taktik und Strategie ersonnen. Nicoiiiua 
Zrinyi, der Gelegenheit hatte, tagtäghch dui-ch Expeditionen gegen den 
benachbarten Türken auch praktische Versiiche anzustellen, hatte 
auf dem Wege langen, sein ganzes Leben in Anspmcli nehmenden Stu- 
dierens imd Nachdenkens ein neues Heeraystem erdacht und ins Leben 
zu setzen gesucht, das nicht nur aus allen damals bestehenden Mihtär- 
systemen das Gute aufnahm, sondern das auch seiner Zeit in Vielem 
voraneilend für richtig erkannte, was erst die Erfindungen späterer 
Generationen rechtfertigten und in Gebrauch einführten. 

Nicht ganz neu war, dass er das Hauptgewicht auf die Infftiiterit' 
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gelegt wissen wollte. Schon hundert Jahre zuvor erhebt sich während 
des holländischen Freiheitskampfes die Infanterie in Europa zu grosser 
Bedeutung. Es entstand dies einestheils aus dem Uebergewichte der 
Städte und des Gemeinvolks über den reisigen Adelsstand, am meisten 
aber aus jener Art der Kriegfülirung, welche vorzugsweise in der Bela- 
gerung und Vertheidigung von Festungen bestand. 

Indem bei uns die Vertheidigung gegen den Türken hauptsächlich 
in Festungen vor sich ging, so gewann zwar die Infanterie grössere 
Bedeutung; doch ist bekannt, dass bei Festungsbelagerungen und 
Festungsvertheidigungen gegen den Türken die Reiterei noch immer 
eine grosse Rolle spielte ; denn es galt nach der traditionellen Ueberlie- 
ferung als eine Art Demüthigung, sich hinter den Mauern einer Festung 
nicht heiTorzutrauen. Darum spielten in den Festungsvertheidigungen 
die muthigen Ausfälle eine Hauptrolle. — Indesöen zwei Generationen 
hindm'ch und noch länger bestand in ganz Europa die Hauptwissen- 
schaft der Kriegführung in der Cernirung der Festungen, der Herstel- 
lung von Laufgräben und Minen, der Errichtung von Schanzen gegen 
die Belagerten und die etwaigen, zum Entsatz heranrückenden Heere. 
Der dreissigjährige Krieg und dessen vorzüglichster Held, Giistav Adolf, 
König von Schweden, gaben das Beispiel zu einem neuen Fortschritt 
Gustav Adolf gab der Infanterie noch mehr Uebergewicht auch in den 
Kämpfen auf freiem Felde. Zwischen die mit sehr langen Piken bewafif- 
neten dichten und tiefen Infanterie-Massen mischte er Musketen- 
Schützen, und die so gebildeten Phalanxen trotzten auch der vorzüg- 
lichsten Reiterei. — Zrinjd adoptirte alle diese Neuerungen. Er behaup- 
tete, was damals gewagt erscheinen konnte, dass die Infanterie auch 
in einer Feldarmee fünfmal so stark vertreten sein müsse, als die 
Cavallerie. Und doch war damals auch das schon reguläre deutsche 
Heer noch nicht nach diesem Verhältniss organisirt. * Zur Organi- 
sation der Infanterie-Massen aber empfahl er, dass von je drei Mann 
zwei Musketiere, und nur einer ein Pikenier sein sollte. ** 

Obgleich aber der ungarische Feldherr die Neuerungen Gustav 
Adolfs in Bezug auf die Bewaffnung adoptirte, so wich er doch, was 
die Strategie betrifft, sehr von ihm ab. In den Bewegungen der Heere 
Gustav Adolfs und der mit ihm gleichzeitigen hervorragenden Generale 



■'• Zrinyi's prosaische Werke, S. 309. 
-* Ebenda, S. 400. Auf eine Fahne fallen 120 Mann; davon sind 
40 Spiessträger und 80 Musketiere. 
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'war noch die Schwerfälligkeit zu bemerken, die dm Vermächtnis» einer 
•früheren Zeit war, als die Kämpfe sich hauptaäehlieh um die Festungen 
drehten. Zrinyi, der seine kriegswiBsenschaftlichen Bemerkungen (in 
Prosa) um 1650 sehreibt, kritisirt mit Hchart'em Geiste den grossen 
schwedischen Feldherm, sowie den König von England, die nach 
einem errungenen Siege den p'eind nicht zu verfolgen wagten. "Erst 
voriges Jahr, sagt Zrinyi, hat man den König von England enthauptet, 
der, wemi er nach Besiegnng des Parlamentsheeres unmittelbar London 
besetzt, selbst die Hydra der Kevolutioii enthauptet hätte. Gleicher- 
weise, wenn dur schwedische General Toratensohn, nachdem er den 
Herzog Leopold und den österreichischen Fürsten Piccolomini 
geschlagen, nicht bei der Belagerung von Leipzig verzieht, wäre das 
Heer des Kaisei's kaum wieder auf die Beine gekommen." Zrinyi 
bemerkt dazu, dass die Behweden (im Hinue der damaligen Kriegs- 
kunst) ihr Vorgehen nachträgheh noch für richtig hielten, lieber den 
Feldzng Gustav Adolfs schreibt er endlich, dass er, nachdem er über'« 
Meer gekommen, mit seinem langen Zaudern bedeutend fehlte. Die 
Wüi-fel wären anders gefallen, und vielleicht wäre auch der Tod den 
Königs nicht eingetreten, wenn er schneller auf sein Ziel losgegangen 
wäre. Kritisirt Zrinyi auf solche Weise selbst den Reformator der 
damaligen Strategie, so kann man sich denken, dass er um so mehr 
ein Gegner der deutsehen, und erat recht der italienischeu Methode 
war, die in der damahgen Kriegswiasenachaft für die allerregelmäs- 
sigste gehalten wurde. * 

Zrinyi als strategischer Neuerer ist eine bemerkenswerthe Erschei- 
nung in seinerzeit und zugleich ein theoretischer Gegenfüssler Monte- 
cucculi's, der die miHtärische Weisheit einer vergangenen Zeit in einem 
gelehrten kriegswissensehaftHchen Werke zusammenfasste. Und hatten 
schon die entgegengesetzten Theorien, von denen die eine sehr hinter 
ihrer Zeit zmüekblieb, die andere ihr voraneilte, keinen Kaum nebenein- 
ander, um wie viel weniger vertrugen sie sich, sobald es zur That kam. 
Da war keine That oder viehnehr Unthätigkeit Montecueeuli'a, an der 
Zrinyi nicht grosse Ausstellungen zu machen gehabt hätte, und keine 
heldenmüthige Unternehmung Zrinyi's, die der deutseh-itahenische 

" Zrinvi Hchreibt mit eioigur Uebertreibuiig : ■äahr schön ist die Erfin- 
dung der Italiecer und Deutachen, denn »ie sagen niemals, dass sie gelaufen 

seien, sondern dass sie sich relirirt haben. Aber wie es auch vor sich gebe, 

man m«ss es alles DaDonlaufen nennen, und ist dem MenBchen ziu* Schande.» 
Prosaische Werke, S. "Idfi. 
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Theoretiker, selbst im Falle des Gelingens, nicht entweder für unbe- 
sonnen, oder für unnütz gehalten hätte. Damals gab die Fachwissen- 
schaft allerdings Montecuccuh Recht, — eine spätere Zeit aber, die alle 
die von Zrinyi für die Kriegführung vorgeschlagenen Neuerungen 
schon sanctionirt hat, wird ohne das geringste Schwanken dem unga- 
rischen Helden Recht geben. 

Und schon damals sind wir Zeugen einer bezeichnenden Erschei- 
nung im Charakter Leopold's I., der zu den allerseltsamsten Mischun- 
gen gehört. Seine Neigung theilt sich eine Zeit lang zwischen den 
beiden feindlichen Feldherren. 1 663 und Anfang 1 664 wird Nicolaus 
Zrinyi nicht nur der Oberbefehl über die ungarischen Heere gegeben, 
sondern auch das von der Rheingegend gekommene deutsche Hüfs- 
corps unter Hohenlohe, sowie die Strozzi'sche kaiserliche Brigade 
werden seiner Oberanführung unterstellt. Jedermann weiss, wie glän- 
zend sein Winterfeldzug war, in welchem er die von Soliman erbaute, 
in Europa damals an Grösse unerreichte Essegger Brücke verbrannte. 
Damit der gewöhnliche Eroberungsheerweg des Türken noch mehr ver- 
rammelt werde, machte er die benachbarten kleineren Befestigungen 
der Erde gleich, und um seinen Plan bis zu den letzten Consequenzen 
auszuführen, verbrannte er unzählige Dörfer in der Umgegend. Monte- 
cuccuh weist, mit Ausnahme des Treffens von St. Gotthard, das er nicht 
selbst gesucht hat, in zwei Jahren nicht so viel Thaten auf, als Zrinji 
damals während einiger Wochen. 

Obgleich Kaiser Leopold ein zum Frieden geneigter, auch in der 
Kriegführung langsamer, und selbst in jenen späteren Zeiten, als seine 
Heere glänzende Siege erfochten hatten, ein nichts weniger als ver- 
wegen gearteter Herrscher war, so war er doch den Vieles wagenden 
und neuernden Männern niemals abgeneigt. Der Fehler — jetzt sowohl 
wie später — bestand nur darin, dass er im obersten Kriegsrath wie in 
der Heeresleitung die Vereinigung von Männern der verschiedensten 
Denkungsart und Natm: nicht nur zuliess, sondern beinahe wünschte. 
Sein Misstrauen liess ihm dieses Verfahren als richtig, erscheinen. Er 
hielt dafür, dass er durch den Wetteifer zu grossen Thaten ansporne, 
und durch die Eifersucht eine gegenseitige üeberwachung sichere. 
Kaum gab es einen unter seinen Ministem und Feldherren, dessen 
Leben nicht grösstentheils durch fortwährenden Kampf mit seinen 
CoUegen verzehrt wurde. — Selbst der später so berühmt gewordene 
grösste Feldherr seiner Zeit, Eugen von Savoyen, hatte vielleicht miehr 
Schwierigkeiten zu überwinden in seinem Kampfe mit dem Kriegs- 
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ratbe mid Meinen Felillifn-n-GfUfiHnen, als im Kntwerft'U seiner 
Krie^plüiifc'. 

Der ewij! diiiheriremlc, uuil stiLliesHticli meist nach eigener Ein- 
sieht entscheideud« Purst erkannte indesaen in deu entscheidenden 
Augenblicken die Notliwendigkeit der Einheit des Oberbefehls. Sobald 
er alßo, 1(554, über den neuen tüi-kisehen Feldziig hn Klaren war, ver- 
traute er daß Obercommando Montecuceuli an, wan entweder darauf 
weiEit, daas schon von vornherein die Absicht fehlte, den Kampf mit 
der Hartnäckigkeit üu führen, (he Zriuyi empfahl, odt^r aber auf die 
nicht minder natürliche Erwägung, daas ea besser sei in einer gi-osaen 
Unternehmung die Eührerseliaft dem schon vollkommen erprobten, 
als einem ganz neuen General anzuvei-trauen. 

Wie dem auch sei, so musöte der Friede von Eisenburg Nicolaus 
Zrinyi nicht nur vom militärischen, sondern auch vtim allgemein poli- 
tischen Standpunkte als ein Unglück erscheinen. Schon früher hatte 
er nicht nur den naehth eiligen, sondern sogar einen etwa voilheil- 
haften Fi-ieden mit dem Türken missbilligt. Kampf wollte er haben mit 
dem Türken um jeden Preis, und um ilm iierauszufordem, that er 
alles was in semer Macht stand. In der That verletzte er absichtlich 
einen Punkt des mit dem Türken gesehlosseueu Friedens. Auf seinem 
Eesitzthnme errichtete er eine neue E'estuug, was die Verträge ver- 
boten. Diese Festung, welche Neu-Zrin genannt wurde, war auch von 
strategischem Standpimkte nicht so verächthch, als es Montecucculi dar- 
stellte, und wäre dieser Feldherr entschlossener gewesen, so hätten 
die chiTstliehen Heere bei den Schanzen dieses nSchafstaheflii vielleicht 
einen glänzenderen Sieg gewonnen, als bei St. Gotthard. Was al>er auch 
vom sti"ategischen Standpunkte aiis eine Falle geworden wäre, war 
jedenfalls eine Falle für die Friedenapohtik. — Im Eisenbm'ger Ver- 
trag hingegen vrarde mit der Festung Zrin zugleich auch die Kriegs- 
poiitik aufgeopfert, zu der sich Zrinyi bekannte. 

Indessen, es blieb ihm noch ein bedeutendes Actions-Gebiet, das 
er, wie's scheint, für die Hauptaufgabe seines Lebens ersehen hatte, 
nämHch die Neu-Ürganisation der ungai'ischen Heeresmacht. — Er 
begnügte sich nicht mehr mit den Verbesserungen, die Nicolaus Eszter- 
häzy empfohlen hatte, der, wie wir sahen, eigentlich gar keine Neue- 
rungen, sondern nur das Wiederaufleben der alten Gesetze anstrebte. 
Auch Nicolaus Zrinyi wollte das Heeressystem aus dem Verfalle 
erheben, in den es während der ersten Hälfte des XVH. Jahrhunderts 
gerathen war; er wollte aber zugleich auch mit «ff cm Schlage das 
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bestgeordnete ungarische Heer aufstellen, das im damaligen Europa 
möglich war. Er schlug nicht nur eine so geordnete und disciplinirte 
Nationalmiliz vor, wie in den meisten Staaten des deutschen Reiches 
und in den kaiserlichen Erbländern bestand, sondern eine solche, welche 
sich kühn den Heeren Ludwig's XIV. hätte zur Seite stellen können, 
und deren Zahl er in Friedenszeit auf 24,000 bestimmte, die Artillerie 
imd andere Hilfstruppen ungerechnet. — Jenes instinktive Drängen, 
womit er diese Keform herbeiführen will, konnte nichts anderes 
bezwecken, als einen Angriffskrieg gegen den Türken, und dieses Ziel 
verkündete er auch in klaren Worten. Er hielt dafür, dass durch jene 
stehende ungarische Miliz die erstarkte Nation sogleich auch fremde 
HiKe viel leichter zu der grossen Unternehmung finden vriirde. Und 
seine Hoffnung war auch nicht grundlos. Auffallend ist nur, dass er 
alles dies unmittelbar nach Beendigung des dreissigjährigen Krieges, 
um 1 6.50, zu verkündigen und vorzuschlagen beginnt, dreissig Jahre 
bevor die europäischen Unternehmungen gegen den Türken thatsäch- 
lieh ihren Anfang nehmen. — Zrinyi wollte, dass in der Befreiung 
Ungarns ungarische Truppen den Kern der Heere ausmachen und die 
europäischen Contingente nur als Hilfstruppen erscheinen, statt dass 
fremde Heere die Hauptmacht bildeten und die ungarischen Abthei- 
lungen nur die KoUe von mehr oder weniger untergeordneten Hilfs- 
Contingenten spielten. 

Indess zur Verwirklichung dieses Planes waren die Zeiten sehr 
ungünstig. Weder nach oben, noch nach unten war ein fester Halt zu 
finden. Ein stehendes ungarisches Heer mochten die Stände darum 
nicht, weil es ein stehendes Söldnerheer, die Centralregierung darum 
nicht, weil es ein Nationalheer gewesen wäre. Gegenseitiges Miss- 
trauen machte die Ausführung schwierig. Der Kaiser mochte besorgen, 
dass dieses Heer, ausschUessUch unter die Befehle der Stände gestellt, 
seine Macht bedrohen werde ; die Stände konnten fürchten, dass dieses 
Heer in den Händen der Executivgewalt zu einer neuen Waffe werde 
gegen die constitutionelle und Kehgionsfreiheit. Das Misstrauen hielt 
nicht nur an, sondern steigerte sich noch in der zweiten Hälfte des 
XVn. Jahrhunderts. Nicht dass sich die religiösen und politischen 
Keibungen vermindert hätten, sondern alle Gegensätze der voran- 
gehenden Epoche waren vielmehr auf die Spitze gestellt. Die P&zm&nys 
Ferdinand des Zweiten und Dritten mochten als tolerante Männer 
erscheinen, verglichen mit den Helden der Gegenreformation unter 
Leopold I., — ja die katholische Partei besass jetzt auch schon auf 
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W <lf 11 Üeicbstagen oin Vemichtuiig clroliendeH Uebergewcbt. Waa jetzt 
an (Ifr Tagesorilnung wai-, das waren nicht mehr (lie Gewaltthateu 
unter den schützenden Flügeln der Kegiemng sich ereifernder Einzel- 
ner, sondern die Tyrannei der Majorität, eine Tyrannei, die aich um 
80 nngeberdiger äusserte, je weniger sie dnrcli die die üeligionsfreüieit 
Hidiemden Wiener und Linzer Verti'äge gehemmt wurde : die jene 
Verträge materiell sichernde innere Macht, Siebenbürgen, war ohn- 
mächtig geworden; die äusseren Schutzmächte, Schweden und seine 
Verbündeten, verhielten sich neutral, und der Türke endlich, der in 
der vorhergehenden Periode als Stütze gedient hatte, war unter den 
KÖprüb'a so übermüthig geworden, das« er, was der grosse Sultan 
Boliman nicht verscbraäbt hatte, die Allianz nüt irgend einer ungari- 
Hcben Partei hocbmütbig von sich wies. Je mehr aber die Majorität 
triumphirte, je verzweifelter die Lage der protestantischen Minorität 
wurde, desto hartnäckiger verschanzte sie sich in ihrer Oppositions- 
Stellung. Ausser ihren Beschwerden wollte sie von nichts Anderem 
hören, und so hoch stieg die Erregung der Leidenschaften, dass Kitt^, 
als Grofiswartlein schon verloren war und die türkischen Kriegsrüstnn- 
gen den neuen Krieg sehr wahrae heinheb machten, auf dem Beichs- 
tage die Protestanten, lue sich schon vordem einen besonderen «Stand» 
genannt hatten, faetisch abfielen und Pressburg, den Sitz des Keichs- 
tagea , mit einer feierlichen Proteatation verlassend , zu Neusohl 
zusammentraten imd rbe Beschlüsse des Reichstages für imgiltig 
erklärten. 

Alles weist darauf iiin, dasa die katholische Majorität jetzt viel 
stan'er war als vordem und über den Standpunkt des verstorbenen 
Nicolaus Eszterhäzy hinausging, der, obgleich Anhänger derselben 
Partei, anerkannte, dass die Abhilfe und Abstellung der Beschwerden 
der erste Schritt dazu sei, dass das Land in jeder Beziehung geordnet 
und gekräftigt werde. Damals aber, als der Parteikampf bis zur Heces- 
sion führte, war jeder Keformplan ein noch vergeblicheres Bemüiien, 
als zur Zeit Eszterbäzy's, — und doch sehrieb Nicolaus Zrinyi gerade 
zur Zeit dieser Secession seinen mahnenden Aufruf an die Nation, 
euien Aufruf, worin er die durch den Türken erlittene Verwüstung und 
zu erwartenden grösseren Gefahren darlegend, ilie Ungarn zur äusser- 
ßten Änstrengimg gegen den Erbfeind aufrief. Eine Flugschrift und 
kein Keichstagsantrag ist dies sein Werk, das ein unvergauglicbes 
Denkmal ist seiner Vaterlandsliebe, Einsicht und Beredtsamkeit. — 
1 662 bringen auch die beieinander gehiiebeuen katholischen Stände 

ünsBTO im ZeitulMc der TBikanherTB^hiHt. -^.1. 
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beüaaine und strenge Gesetze zur Ordnung der Lantlesvörtlieidigungf 
aber ea existirt kein zweites Gesetz im Corpus Juris, das unfiTicbtbar» 
gewesen wäre, als die lG6:äer LaudeBvertheidigiings- Artikel. Die ober- 
läudischen Coniitate, die dagegen Protest einlegten, bewiesen im fol- 
genden Jahre, auch gegenüber der alleroffenbarsten Gefahr, ihre Oppo- 
aitiona-Leidenaehaft mit der That. Alle Mahnbriefe des Falatii 
vermögen einen grossen Theil derselben nicht zur lusurreotion gej 
den Türken zu bewegen. 

Indessen, wie verzweifelt auch die Verhältnisse waren, Zrinyi' 
Charakter und Fähigkeiten erhoben sich zu solcher Grösse, dasa w 
den Erfolg in einer späteren Epoche wahracheinhch machten, 
eifriger Katholik und Anliünger <ler könighcheii Partei konnte er 
der Majorität eine Kolle ersten Ranges spielen, und gerade weil 
die Leidenschaft der Religion sstreitigkeiten nicht mit fortriss, errang er 
sich durch seine Mässignng Achtung und das Ansehen der Unpartei- 
lichkeit, ein Ansehen, das ihm bei güiMtiger Gelegenheit vielleicht die 
entschiedene Herrschaft innerhalb der Partei errungen hätte. El>eii| 
durch seine Mässigung gewann er auch die Protestanten, die sich 
solchem Vertrauen an ihn wandten, als ob er einer der Ihrigen gew« 
sen wäre. Zrinyi hatte bei allen Parteien nicht die Popularität, welche 
die theatralischen Volksredner zu haben pflegen ; aber jene öffentliche 
Achtung und das Vertrauen in Charakter und Einsicht konnte er 
nennen, womit die öffentliche Meinung eine hervorragende PersÖi 
liebkeit schweigend zum Führer erklärt, noch bevor er formell di 
ausgerufen ist. Nehmen wir dazu noch seine militärische Capacitat,' 
in Bezug auf welche er, wenigstens innerhalb der damaligen ungari- 
schen Nation, kaum seines Gleichen hatte, so irren wir wohl nicht in 
der Behauptung, dass es insbesondere nach seinen 1664 errungenen 
Kriegslorbeeren in Ungarn kein Ansehen, keine Macht gegeben halse, 
wie jene Nicolaua Zrinyi's, auf dessen Stimme Alles hörte. Zugleich 
war aber auch kaum ein Ungar, der auch beim Wiener Hofe so viel 
EinffuBs gehabt hätte, und wenn Kaiser Leopold selbst die unwürdi- 
gen ßäthe, denen er einmal sein Vertrauen geschenkt, auch nach 
ihrer Unbranchbarkeit noch eine Zeit lang beibehielt, so pflegte 
Kriegsmäuner, die sich einmal in seinem Dienste ausgezeichnet hatt»^] 
trotz der feindlichen Intriguen nicht von sich zu weisen. 

NicolauB Zrinyi wurde als Patriot und als Soldat durch d( 
Eisenburger Friedensschluss tief verletzt ; — aber vielleicht war Ni 
mand in Ungarn, der, so wie er, bemüht gewesen wäi-e, den durch 
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neuere Ausbreitung dea Türken entstandenen Schrecken dazu zu 
benützen, damit die Nation noch mehr gegen den Türken gereizt und 
gefügig gemacht werde, für die Mittel zur Vertheidigung alle Opfer zu 
bringen. 

Ich habe ausführücli von diesem Manne gesprochen, der zwar 
wegen seines frühen Todes das Ziel seines Htrebeus nicht erreichen 
konnte, und darum in seinen Bestrebungen and Zielen mehr ein 
Gegenstand der Conjeetur, als der geschichtlichen Erzählung ist, dessen 
klar erkennbares Programm jedoch betreifs der Lösung der damaligen 
türkisch-ungarischen Frage eine besondere Ansicht vertritt. Sein 
Plan umfasst eine Befreiung des nugarisehen Gebietes, bei welcher 
die Nation von ihrer Selbständigkeit und ihren Hechten nichts verliere. 
Als wahre Feldherrnnatur fand er auch in der Politik den strategi- 
schen Punkt heraus, der, mit ganzer Macht angegriffen, auf einen 
Schlag zwei Triumphe ergeben hatte. Sein Plan wäre zugleich der 
einfachste gewesen und hätte die wenigsten Opfer erfordert. 

Indessen das Schicksal hatte für die Befreiung Ungarns vom 
türkischen Joclie einen andern Weg bestimmt. Der Weg war ver- 
wickelter, weniger klar, kostete mehr Gut, mehr Ötreiter und Märtyrer; 
aber es war vielleicht der einzige Weg, und möglicherweise läset sich 
auch dies als Beispiel dafür anführen, da«s das die Weltbegehenheiten 
leitende Schicksal weiser ist als selbst der weiseste Staatsmann. 

Wenn die oben erwähnte Motivirung des venetianiachen Ge- 
sandten in Bezug auf den Absehluss des Eisenburger Friedens richtig 
ist und jene Berechnung am klügsten zu nein aclüen, wonach, je mehr 
Eroberungen der Türke in Ungarn macht, die Ungarn die Politik der 
religiösen und constitutionellen Beschwerden desto mehr vergessen 
werden, um all' ihr Denken, alle ihre Leidenschaften gegen den Erb- 
feind, den Türken, zu wenden, so ergab sich sehr bald, dass man in 
Wien schlecht gerechnet hatte. Der Verlust unserer bedeutenden 
Festungen und Anderes betreffende Punkte des Eiseuburger Vertrages 
hatten in Ungarn gerade die entgegengesetzte Würkung, als man viel- 
leicht erwartete ; sie hatten aber gerade die Wirkung, die Jedermann 
erwarten musste, der sich hineinzudenken vermag in die Lage der 
handelnden Personen, und der in der Gescliichte der ungarischen 
Nation auf die Ereignisse des XM. Jahrhunderts zurückgeht. 

Man hätte wissen können, was zur Zeit der Niederlassiuig des 
Türken die ungarischen grossen Herren thaten, als sie der Ansieht 
waren, dass sie von dem deutschen Kaiser Karl V. eine Hilfe gegen 
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den Türken nicht zu erwarten hätten. Sie wollten dem Beispiele Sie- 
benbärgens folgen: Ungarn in gesonderten Theilen anter türkische 
äonzeränetät geben nnd sieh mit einer gewissen Tributzahlnng gegen 
das Plündern, Brennen nnd Festnngs-Erobem sicher stellen. Aus dem 
Falle von Neuhäusel und Grosswardein und dem Friedensschlüsse von 
Eisenburg ersahen jetzt die Ungarn wiederum nichts Anderes, als dass 
sie gegen den Türken auf Hilfe, auf Unterstützung aus Deutschland 
nicht rechnen können, während offenbar war, dass die türkische Erobe- 
rungsgier ihr Haupt vielleicht noch trotziger erhoben hatte, als zur Zeit 
Soliman's L Indessen trotz des Ausbleibens dieser Hilfe, die entweder 
nicht kam, oder nicht kräftig genug war, hatte die ungarische Nation nun 
schon Jahrhunderte hindurch ausgehalten und als Nation jene PoUtik der 
Verzweiflung nicht nur nicht angenommen, sondern trotz des nimmer 
endenden furchtbaren Blutvergiessens, der fortwährenden Verwüstung 
und des alleroffenbarsten Ruins standhaft ihre Rolle behauptet, das 
mächtige Bollwerk der Qiristenheit zu sein gegen den Türken. Dass 
nie sich jetzt der Politik der Verzweiflung, nicht als Drohung, sondern 
factisch in die Arme warf, das fend, von der Hoffnungslosigkeit 
abgesehen, im Hinzutreten noch eines anderen Momentes seine Erklä- 
rung. Und in der That kam noch ein anderer Grund dazu, der zur 
Zeit Ferdinand's I. nicht da war : die Erbitterung wegen der religiösen 
Verfolgung. Wirklich begannen die damaligen protestantischen Stände 
schon der Meinung Ausdruck zu verleihen, dass ihr heiligstes Inter- 
esse, die Freiheit der Religionsübung, unter türkischem Schutze besser 
gewahrt sein werde. 

Und in der That begann man jetzt diesen Plan ernsthafter zu 
besprechen, gleich nachdem Nicolaus Zrinyi verschieden, der, soweit 
wir ihn bisher kennen, diese Politik der Verzweiflung stets bekämpft 
haben würde. Es ist bekannt, dass die Verschworenen : Peter Zrinyi,. 
Nädasdy und Franz Räköczy das Gebiet der Krone von Ungarn 
unter sich in besondere Fürstenthümer theilen und zu eben solchen 
tributzahlenden türkischen Provinzen machen wollten wie Sieben- 
bürgen war. Die transdanubischen und oberländischen Gomitate 
lebten in jenen Zeiten ohnehin ein gesondertes Leben, und jene 
Eintheilung hätten nicht nur die persönlichen Ambitionen, sondern 
auch die Natur der Dinge mit sich gebracht, sobald die Ausdehnung 
des türkischen Schutzes über ganz Ungarn zur Ausführung gelangt 
wäre. Dieses Vorhaben ist dem Plane des älteren Nädasdy und Valen- 
tin Török's um so ähnlicher, weil, wie unter Ferdinand L auch einige 
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Österreichische Herren mit dem Flaue einverstanden waren, so iiucb 
jetzt Steiermark in die Combiuatiou einbezosen wurde, wo ein hervor- 
ragender Adeliger, Tattenbacb, mit den ungarischen Parteigängern im 
EbiTeratändniss war. 

Eine liemerkenswerthe Ei-scheinuug in (heser Bewegung ist, dass 
die Malcontenten hauptsäeldich wegen des Türken erbittert sind, den 
sie als die Quelle so vieler Noth und Verwüstung immer und ewig 
hassten, und dass diese Leidenschaft doch nur zur Steigerung jener 
entgegengesetzt gerichteten dient, die aus den Ki-ankungen der geisti- 
gen Interessen entstand. Nichts gibt von der Höhe dieser Leidenschaft 
einen so klaren Begriff, wie der Umstand, dass Erwecker und Leiter 
derselben elien die für die eifrigsten Anhänger der Regierungspartei 
angesehene Männer werden, Wesaelenyi ist nicht nw Palatin. Ziinji 
nicht nur Ban von Croatien, Nädasdy nicht nur oberster Laiidesrich- 
ter, sondern jeder von ihnen eifriger Kathohk, gegen die früher eben 
die Protestanten zu klagen hatten, und Zrinj^ und Frangepau ausserdem 
in erster Reihe croatiscbe Grundbesitzer. 

Das Schicksal dieser Magnaten, dieser xmgariscben FrojideuTS, 
ist bekannt. Man weiss, dass sie eben fo kühn waren im Ersinnen der 
Pläne, als sehwankend imd sozusagen mit ihrem eigenen Gewissen zer- 
fallen, je näher es zur Ausführung hätte kommen sollen. Auch nach 
Aussen hin hatten sie gar keinen Halt. Die Schweden hatten, wie 
erwähnt, aufgehört, sich in die ungarischen Bewegungen zu mischen. 
Der König von Frankreich, der sie ersetzen sollte, erwiderte ablehnend ; 
Siebenbürgen wagte sich nicht einmal zu rühren, und, was eben den 
wichtigsten Theü des Planes vernichtete, die türkische Pforte aeeeptirte 
den Plan nicht. So war diese erste Revolution gescheitert, noch bevor 
Nädasdy, Ziinyi und Frangepan nach dem Urtheile des Österreichi- 
ttchen Tribunals hingerichtet wurden. 

, Man weiss aber, dass diese Verschwörung, deren Tragödie sich 
von 16(>5 bis HJ71 abspielt, niu' das Vorspiel eines ernsteren Aufstau- 
des ist, der den vorderhand gescheiterten Plan um 1683 ins Leben 
setzt. Emerich Tököli wird, jetzt schon mit Unterstützung Sieben- 
bürgens und der Pforte, sowie auch einigem französischen Einflüsse, 
Herr von Oberun^m und zugleich, ein so tributäi-er tüi'kischer 
Vasall, wie der Fürst von SieVienbürgen. Keinen Angriff machte 
aber nicht nur die äussere Unterstützung geföhrlich. Diejenigen, 
welche grosse Thatsachen der persönlichen Ehrgier oder den egoisti- 
schen Interessen von ein, zwei Männern zuzuschreiben lieben, würden 
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die Geschichte auch hier falsch erklären. Der Kurutzen-Krieg existirte 
mit all' seinen traurigen Gräueln schon 1G73, als Tököli noch sozu- 
sagen ein Kind und nur 15 Jahre alt war. Als er 1678 die Anführung 
der Kurutzen übernahm, war er nichts Anderes, als eine Art Organisator 
eines schon längst ausgebrochenen Bürgerkrieges. Dieser Bürgerkrieg 
entbrannte besonders heftig nach der Hinrichtung Zrinyi's und seiner 
Genossen. Nach Zrinyi's und Nädasdy's Hinrichtung, die selbst schon 
ein Beschwerdepunkt war — , indem über ungarische Magnaten eine 
noch so sehr verdiente Strafe ausserhalb der Landesgrenzen und durch 
ein fremdes Tribunal zu verhängen die ungarischen Gesetze verboten — , 
ging nicht nur die gewaltsame Bekehrung der Protestanten im Lande 
mit grösserem Eifer vor sich, wurden nicht nur die protestantischen 
Pfarrer in Kerker geworfen oder massenhaft als Graleerensklaven ver- 
kauft, sondern wurde factisch alles ungarische Gesetz suspendirt 
Ohne Einwilligung des Beichstages, der nicht einberufen wurde, erhob 
man die Steuern und führte neue, ungewohnte Arten derselben ein, 
unter anderen die Accise. Nicht nur wurde kein Palatin ernannt, 
sondern die Würde und das Amt selbst erschien als factisch aufge- 
hoben durch die Thatsache, dass die gesammten militärischen und 
bürgerUchen Angelegenheiten Ungarns einem ausländischen kaiser- 
lichen Statthalter anvertraut wurden. Das war es, was später Tököli 
Soldaten, Geld, Proviant, Popularität, kurz, materielle und geistige 
Macht verlieh, nicht aber allein die äussere Unterstützung. Der Kampf 
hatte ähnliche Motive wie der, welcher zur Zeit Bocskay's, Bethlen's 
und Georg Käkoczy's die Parteien zu den Waffen rief; aber Charakter 
und Verlauf des Kampfes waren anders geworden, nicht so sehr viel- 
leicht wegen der Verschiedenheit der Führer in beiden Zeitaltem, als 
wegen der Natur ihrer Mittel. Die Bethlen's brachten ein regelmässi- 
ges Heer mit sich : Tököli stützte sich grossentheils auf die Insurrection 
des hohen, mittleren und niederen Adels, so dass der Kampf zum Bür- 
gerkriege wurde^ Indem auch der Gegenpart, — insbesondere auf dem 
Glaubensgebiete — unbarmherzigen Druck und Gewalt übte, entstan- 
den in den oberländischen Comitaten in vielen FäDen factische Bauern- 
aufstände. Während unter den Bethlen 's der Kampf mit fortwährenden 
Friedensneigungen geführt wurde, begann er jetzt in einen Vertilgungs- 
krieg auszuarten. Kurz, zu Tököli's Zeit wird der Kurtttzen- Krieg 
geführt, während die Waffengänge der vorangehenden Epoche nach 
den leidenschaftsloseren, mehr ritterlichen Kegeln der internationalen 
Kämpfe vor sich gingen. In den Kurutzen-Kriegen war die Volks- 
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wnth, in jenen der Bethleii's tin kühler Diplomat iler Heer- 
führer. 

Alle diese Wirren führe ich liaiiptsächhch als Beweis dalür an, 
wie wenig irgend Jemand bei uua an Kriegsvorbereitungen gegen den 
Türken auch zu der Zeit noch dachte, die aozueagen der Vorabend des 
Ti^s war, an dem die Vertreibung des Türken vom Boden unserer 
Heimat als gewiss erschien. Die Nation beschäftigte sieb einzig und 
allem mit der Wegnabme ihrer Kirchen and den Verletzungen ihrer 
Verfassung, und sah während ihres Kampfes in dem sonst gehassten 
Türken nicht einen Feind, sondern einen Verbündeten. Was die 
Wiener Regierung betrifft, so sah sie in Ungarn nicht den Sultan, 
sondern die Tököli'sehen als ihren natürlichen Feind an, insbesondere 
seitdem diese sich schon beinahe bis Pressburg ausbreiteten. Der auf- 
richtig religiöse, katholische König, der, in jungen Jahren zum Priester 
erzogen, mit den spanischen Philipps nicht nur in Bluts-, sondern 
aueli in Geistesverwandtschaft stand, der zum Mindesten die centrali- 
stischen und überaus strengen Traditionen ihrer Regierungspolitik imd 
ihrer religiösen Ansichten aceeptirte, und der ausser seinem Kriegs- 
ratbe noch so vertraute Beichtväter hatte, dasa er ihren Bath selbst 
in Kriegsangelegen beiteu einholte, ging zwar nicht so weit, dass er 
andere Interessen seines Staates und seiner Regienmg den rein kirch- 
lichen Rücksichten aufgeopfert hätte ; doch regten sich in ihm unzwei- 
felhaft Bekehrungsgelüste, und alle Triumphe, die er noch vor 1683 in 
Ungarn zu erringen suchte, glaubte er erreichbar nicht durch seine 
Feldherren, sondern durch die Bischöfe und Mönche, umsomehr, als er 
zwischen Protestautismus und Rebellion eine enge Verbindung erblickte, 
was übrigens in jenem Jahrhundert auf nicht-protestantischer Seite 
die herrschende Ansicht war. Man weiss, dass auch die spanische 
Inquisition in eben dem Maasse weltlich war als geistlich, imd das 
Kpätere Blutgericht Caraffa's in Eperies, das über Leben und Vermö- 
gen urtheilte, glich in Allem jener auf spanischem Boden erwachsenen 
Institution. Was die äussereu Feinde der Wiener Regierung betrifft, 
so betrachtete sie um diese Zeit den Ehrgeiz Ludwig's XIV. fortwäh- 
rend als grössere Gefahr, denn das Wiederaufleben der türkischen 
Erobenmgslust. König Leopold I. bemühte sich seit seiner Thronbestei- 
gung bis J 683 fortwährend darum, mit dem Sultan um jeden Preis in 
Frieden zu leben, — Niemand hätte noch ahnen können, dass trota 
alledem geratie er vom Schicksal dazu ausersehen wäre, seinen Namen 
durch glänzende Siege über den Türken zu verewigen, imd insbe- 
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sondere der Tapferkeit der deutschen Nation einen Euf zu verschafien, 
wie sie einen solchen seitdem vielleicht annäherungsweise, aber sicher 
nicht ganz erreicht hat. * 

Die Vertreibung der Türken nimmt nicht aus Plänen ihren Aus- 
gang, die in Wien erdacht wurden. Den bemerkenswerthen Wende- 
punkt fühiii der Türke selbst herbei und bereitet ihn meist auf nicht 
ungarischem Boden vor. 

Der Türke war vor 1670 im venetianischen Krieg, mit der Ein- 
nahme von Kandia, seit 1070 aber mit dem polnischen Kriege beschäf- 
tigt ; und wai' es auch wahrscheinlich, dass die Keihe bald an Ungarn 
und Deutschland kommen werde, und fehlte es auch, namentlich von 
ungarischer Seite, nicht an mahnenden Stimmen, so schmeichelte 
man sich in Wien doch noch immer mit Erhaltung des türkischen 
Friedens. Der auf zwanzig Jahre geschlossene Eisenburger Vertrag 
lief erst; 16vS4 ab und bis dahin, hoffte man, werde durch neue Unter- 
handlungen der Friede noch weiter verlängert werden können. Die 
kriegerischen Leidenschaften wandten sich vor 1683 ausschliessHch 
gegen den französischen König, und selbst in dem Aufstande TököU*s 
sah man nicht ganz ohne Grund mehr die Ermunterimg und heimKche 
Unterstützung Ludwig's XIV., als jene des Sultans. Die Losung war, 
dass man den Frieden mit dem Türken um jeden Preis aufrecht 
erhalten müsse, damit der deutsche Kaiser mit ganzer Kraft gegen 
Ludwig XIV. kämpfen könne, wozu zwei Heere erforderKch waren, 
eines am Khein, das andere in ItaUen. Die kaiserUchen Eäthe meinten, 
dass, falls der König von Frankreich nicht Krieg geführt hätte, es mög- 
lich gewesen wäre, die immer drohender anschwellenden ungarischen 
Unruhen zu dämpfen. 

Nach Tököli's siegreichem Umsichgreifen versuchte man den Weg 
der aufrichtigen Versöhnung. Der Keichstag von 1681, der seit 1662 
der erste war, und auf dem ein Palatin gewählt und die constitutio- 
nelle imd religiöse Freiheit — die letztere allerdings mangelhaft — 
der Nation zurückgegeben wurde, verschaffte zwar der Kegierung viele 
Anhänger, kam aber als Versöhnungsmittel zu spät. Selbst in der Minute 
noch, als die Periode der Befreiung vom Türkenjoche beginnt, ist man 
einerseits in Wien fortwährend unvorbereitet, und verwendet anderer- 
seits die Nation einen grossen TheU ihrer Kraft nicht auf Befreiung ihres 
Territoriums, sondern auf die Aufrechterhaltung ihrer Institutionen. 

* Dies ist 1863 geschrieben. Der Uebers. 
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Die Wiener Kegiertmg, das deutache Keich, erwachten erst «lauu 
zum Bewuaataein der sie langst bedrohenden Gefahr, als sich, anfangs 
1683, ein riesigen türÜBches Heer um Adrianopel zu sammeln begann. 
I>er römische Kaiser suchte jetzt Hilfe, Er schloss ein Bütiduiss mit 
dem baierisc'heu, dem sächeisehen und anderen deutschen Füi'steu ; 
Tor Allem aber mit dem Polenkönige Johann Sobieski. Dies war das 
natürlichste Bünthiiss. 

Polen ist, wie bekannt, ebenfalls «das Bollwerk der Christenheit» 
genannt worden. Diesen Ehrentitel bat es sich hauptsäohhch seit 
l(i70 verdient, als das Verhältuiss desselben zum Türken in dasjenige 
Stadium eintrat, in dem sich das ungarisch- türkische Verhältuiss zur 
Zeit Johann Hunyady's befand. Nur dass freilich der Türke jetzt, 
waren auch seine Eroberuiigsgelüste erwacht, durchaus nicht mehr 
jene jugeuiUiche Lebenskraft besass, die das Osmanenheer fi'üher, 
unter den kriegerisch beseelten Sultanen, beinahe unwillkiu-lich 
von Unter nehmimg zu Unternehmung fortriss. Glücklicherweise 
erweckten die Gefahren der osmanisciien Eroberung auch in der hel- 
denmüthigen polnischen Nation emen ebeuso kriegerischeu uud patrio- 
tischen Geist, me zur Zeit Johann Hunyady's bei den Ungarn, was 
ennÖgÜchte, dass diese von ganz Europa gleichfaUs im Stich gelas- 
sene Nation in den Wunderthateu der Tapferkeit mit den einstmahgen 
Ungarn wetteifern konnte. Auch einen Hunyady fanden die Polen, in 
Sobieski. Sein uneigennütziger, ritterhcher Charakter, die überzeu- 
gungavolle Beredtsamkeit, womit er sprach, machten seine Persönlich- 
keit zur Autorität vor der öffentlichen Meinung, zur Macht beinahe iiu 
Berathungssaale, noch bevor der schwache König, Michael Tiioiuas 
WisnioTiecki, zu leben und zu herraeheu aufgehört. Grösseres Ansehen, 
grösseren iiuf und Kuhm als alle diese Eigenschaften brachten ihm 
aber seine Feldhermtugenden, Ei- verstand das überlegende Hiuhalteu 
der damaligen Kriegskunst; damit liess er aber nicht auch den günsti- 
gen Augenblick verstreichen. Vielmehr fiel er dann mit einer Ent- 
Bchlossenheit und Schnelligkeit über den Feind her, welche bewiesen, 
dass er kein Sklave der Lehren aus der Schule Montecnccüli's war, eine 
Schule, die, noch bevor sie die schwere Eisenti-acht des Mittelalters 
i ganz abgelegt hatte, den Unternehmungsgeist und Heldenmuth des 
Feldherrri und Soldaten schon wieder in einen neuen Panzer, den der 
starren Begeln, schnürte uud einzwängte. 

1673 war Mohamed JV. peraönhch mit etwa 1JiO,000 Mann 
gegen Polen ausgezogen, ungerechnet die Tataren und moldau-wnlachi- 
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sehen Truppen. Der Sultan eroberte Kaminieck^ einen bedeutenden 
Waflfenplatz der Polen. Das kaum ein Viertel der osmanischen Kern* 
macht betragende Folenheer konnte sich in eine Schlacht nicht ein- 
lassen. Nur über die tatarisch-kosakischen Truppen errang Sobieski^ 
der königliche polnische Heerführer, einen glänzenden Sieg bei Lem- 
berg. Mit Kaminieck fiel den Türken die Provinz PodoUen und den 
Kosaken die Ukraine zu. Der türkische Sultan liess in der Festung 
Kaminieck eine Besatzung und zur Sicherung des Eroberten ein Heer 
von 80,000 Mann zurück, die bei Choczim, nicht weit von Kaminieck, 
am rechten Ufer des Dniester, ein starkes verschanztes Lager bezogen* 
Der Polenfürst, Michael, erbat einen demüthigenden Frieden. Nicht 
nur opferte er die verlorenen Provinzen auf, sondern er verpflichtete 
sich auch der Pforte Tribut zu zahlen. 

Der polnische Eeichstag indessen, besonders auf Sobieski's Drän- 
gen, der die Stände unter Thränen beschwor, den Friedensvertrag 
nicht anzuerkennen, beschloss die Erneuerung des Krieges. Auf den 
Einwurf, dass weder ein Heer noch Geld vorhanden sei, zeigte Sobieski 
den Weg zur Schaffung von Beiden!. Zu Krakau hatte der polnische 
Staat ein von alten Zeiten her gefülltes Schatzhaus, wo Kleinodien 
und Kostbarkeiten unbenutzt in Haufen lagen. Diesen eifersüchtig 
gehüteten Schatz, glaubte er, sei besser zur Selbstvertheidigung zu 
verwenden, als unthätig in die Hände der Osmanen gelangen zu lassen» 

Sobieski, mit dem sozusagen selbstgeschaffenen Heere, das an 
Zahl, verglichen mit dem der inzwischen verstärkten Osmanen, noch 
immer gering war, nahm am 11. November 1673 in einem kühnen 
Sturme die Schanzen des befestigten Lagers von Choczim ein und ver- 
nichtete mit einem Schlage das ganze türkische Heer. Am Tage des 
Sieges von Choczim stirbt Michael, der polnische König, und bald 
darauf wählen die Polen Sobieski zu ihrem Herrscher unter dem 
Namen Johann des Dritten. Der volksthümliche König verewigt die 
Chronik polnischen Heldenmuthes mit einem noch glänzenderen 
Triumphe. 1675 will der Türke mit einem furchtbaren Heere Bache 
nehmen für die Niederlage von 1673. Bis Lemberg, der jetzt wichtig- 
sten Grenzburg des Polenlandes, dringt das gleich dem Meere sich 
ausdehnende Osmanenheer vor. Doch Sobieski trägt kein Bedenken 
mit ebenso verschwindend kleiner Macht wie Johann Hunyady, etwa 
15,000 Mann, aber mit ähnlicher Verwegenheit wie der ungarische 
Held, den Feind anzugreifen, und der Lemberger Sieg, den König 
Johann erfocht, gehört zu den glänzendsten in den osmanisch-christ- 
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liehen Kriegen. — Nicht sowohl der St. Gottharder, als die Choczimer 
lind Leinberger Siege waren die würdigen Einleitungen der grossen 
Vemichtuugsscblaßhteu von Wien, Ofen, Szalankemen und Zenta. 

Sobieski war nicht allein wegen seiner Feldherru-EigenBchafteu 
der würdigste Allürte für die l6S3-er grosse Katastrophe. Die polnische 
Nation selbst war in den türkischen Kriegen am aUemnmittelbarsten 
betheiligt. Denn jene glänzenden Hiege beseitigten die Türkeugefahr 
noch durchaus nicht. Trotz des Niederganges der türkischen Heeres- 
maeht war kein Staat im damaligen Europa, der an Stelle eines zu 
Grunde gegangenen Heeres so leicht ein anderes hätte aufbringen 
können. Fanatismus und die Freibeuterei sammelten auch jetzt noch 
hunderttausende um die heilige Fahne des Sultans. Auch jetzt bedurfte 
es noch beinahe der Hälfte der Christenheit unseres Erdtheils, um den 
Türken entschieden zurückzudrängen. Die Polen sahen ihr Unver- 
mögen, falls sie allein gelassen würden, ebensowohl ein, wie der Kaiser 
Ton Deutschland. Das Gefühl der Gemeinsamkeit der Gefahr beweist 
jener Punkt des Vertrags, wonach der Kaiser und der König von Polen 
sich für den Fall zu gegenseitiger Hilfeleistung verpflichten, weun der 
Türke, sei es gegen Wien oder Krakau einen Augi-iff unternehmen 
sollte. Der am meisten interessirte Theil gab jetzt allerdings die meiste 
Hilfe, was aber nichts an der Grösse der Thatsache verringert, daws vor 
Allem die Bereitwilligkeit und die FeUlherm-Eigensehaften des pol- 
nischen Königs Wien, X^Ü'A, vom Verderben errettet hat.* 

Als der Grossvezier mit seinem mehr als 300,000 Mann betra- 
genden Heere schon bis in die südlichen Gegenden Ungarns gekom- 
men war, glaubte die Einwohnerschaft von Wien noch nicht, dass sie 
Bum Ziele des Krieges ausersehen sei. 1 6fi4 hatte sich die Einwohner- 
schaft noch bei Zeiten gerettet, und da ihre Furcht sich als grundlos 
erwiesen, so wollte sie jetzt den Namen der Feigheit nicht neuerdings 
verdienen. Während doch dem jetzigen Grossvezier gerade die Unvor- 
bereitetheit und der Sehrecken von 1 664 zu dem in tiefster Stille berei- 
teten Plane den Mnth gab, geradewegs Wien anzugreifen. 

Erst als die türkischen Heere bis an's Wasser der Kaab gelaugt 
waren, und ihre gewohnten Vorläufer, die Tataren, schon an den 
Grenzen Oesterreichs raubten und plünderten, wunie da-s Ziel der 
osmanischeii Kriegsführung offenbar. Auch damals noch, um den elften 
Juli, war ma die gewöhnliche Stadtgamison wwA ein Linienregiment 

-' Die aiif Sobieski beziiglicheu obigen Daten bei Zinkeiaen, V. Bil., 
S. 71 ff. nach Coyer. 
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in Wien. Die äusseren Vertheidigungswerke befanden sich in schlech- 
tem Zustande : nicht einmal Pallisaden waren ringsumher eingeschla- 
gen. Die Türken waren schon an die Stadt gelangt, als man in Eile die 
Umpfählung vornahm. Wegen der Unvorbereitetheit war das Stadtcom- 
raando in solcher Verwirrung, dass es kaum wusste, was anzufangen sei. 

Der Hof mit dem Kaiser und der Kaiserin übersiedelte am 
1 1 . Juh nach Linz. Wer nur fliehen konnte, zu Fuss, zu Wagen oder 
zu Pferd, zog ihnen nach. Es ging das Gerücht, dass die Tataren dem 
Hofe schon beinahe den Weg verlegt hätten, und zwar zu Folge des 
Verraths eines noch jungen Zrinyi's. Doch ist weder das Eine, noch 
das Andere noch bewiesen. Das in Wien zurückgebliebene Volk begann 
sich wegen der Unvorbereitung der Kegierung und dem schlechten 
Kegimente zu empören. Und charakteristisch ist, was es als Ursachen 
der Gefahr vorbrachte. Vornehmlich gegen die Jesuiten murrte es, die 
durch ihre schlechten Eathschläge die Protestanten ihrer Kirchen 
beraubt, und so Ursache gegeben hätten zu diesem furchtbaren Kriege. 
Den Jesuiten schrieb man auch das zu, dass, so oft der Kaiser den 
Unzufriedenen Verzeihung verkündigen wollte, sie ihn entweder davon 
abredeten, oder solche Bedingungen stellen Hessen, welche die Mal- 
contenten ohne ihr eigenes Verderben nicht annehmen konnten. * 

In der äussersten Verzweiflung mochten im Volke noch viel 
andere Klagen laut werden, die in gewöhnlichen Zeiten sich nur als leise 
Missbilligung äusserten. Doch ist zu vermuthen, dass, worauf hier ange- 
spielt wird, nur eine eingebildete Ursache des Krieges war. Offenbar 
zielen die angeführten Worte auf Tököli, auf die ungarischen Prote- 
stanten und Unzufriedenen. Es ist also nicht unwahrscheinUch, dass 
jene Zeilen den Widerhall des sehr verbreiteten Gerüchts enthalten, 
wonach der Grossvezier Kara Mustafa geradezu auf den Eath Tököli*s 
Wien zum Ziele des Feldzuges ausersehen habe. — Dieses Gerücht ist 
kaum als begründet anzunehmen. Die türkische Eroberungslust hatte 
sich schon im venetianischen und im polnischen Kriege entschiedener 
und in grösserem Maasstabe gezeigt, und Kara Mustafa war vielleicht 
weniger begabt, aber noch ehrgeiziger als seine Vorgänger, die Köprüli's. 

Indessen ist für das Murren des Wiener Volks auch eine stich- 
haltigere Erklärung beizubringen. Ungarn erschien durchTököli und die 
Unzufriedenen für König Leopold als gänzlich verloren, insbesonders seit- 
dem der Grossvezier Kara Mustafa mit seinem furchtbaren Heere ungari- 

■•'- «Leopold des Grossen Leben und Tliaten.» S. 825 — 826. 
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Bclieu BodtJD betretf Uli, Tököli zimi Fürsten yon Uugarn ernannt und die 
Ungarn aufgefordert hatte, dem Fürsten beizutreten. War anch nach dem 
Beichstage von 16KI, der die Freiheiten der Nation im GixiBBen und 
Ganzen sicherte, eine kleine Wendung eingetreten, wodnrch die Partei 
des Königs ebensosehr yerstärkt, wie das Lager Emerich Tököli'a 
gelichtet wurde, und gelang es auch dem auf jenem Reichstage 
erwählten neuen Palatin Paul Eszterhäzy, gegen das türkische und 
Tökölische Heer nicht weniger nU achttausend Ungarn za Tereinigen, 
so schien doch mit dem Herannahen der Xerxes-artigen osmanischeu 
Heere das materielle und moi'aliBche Anaehen TÖköh's für einen Augen- 
blick den Gipfelpunkt en-eieht zu haben. Der Einsicht Rechnung tra- 
gend, daea Wideretajid unmöglich sei, und dass das Verderben nicht 
gegen irgend eine ungarieche Festimg, sondern gegen Wien losziehe, liess 
man fezterhäzy sein- bald im Stich, und zahh^iche von der Köni^- 
partei traten auf Tököli's Seite über. Demnach schien einen Augen- 
blick lang ganz Ungarn für die Wiener Regierung verloren. Die Wiener 
mochten also meinen, daas, wofem Rehgions- und Verfassun^stö- 
rungen die Ungarn nicht bis zu der Verzweiflung treiben, sich ia die 
Arme des Türken zu werfen, der Grosavezier Eara Mustafa jetzt nicht 
Wien belagern würde, sondern irgend eine grosse ungariache Festung, 
zum Beispiel Raab, und wie so oft, ao auch jetzt irgend ein Jurisics 
oder Nicolaus Zrinyi Wien als Blitzableiter dienen würde. Denn wir 
müssen bemerken, ilass in Deutschland diejenigen ungarischen Heiden 
im besten Rufe standen und noch stehen, die immittelbar dem gegen 
Wien ziehenden Oamanen beere gleichsam als Damm im Wege standen- 

Fünf-sechs iRge, nachdem Kaiser Leopold Wien eilenden Fusses 
verlassen hatte, begann der l'ürke die Sta-dt zu belagern. Es geschah 
dies am 17. Juli. Wenn der Türke auf ungarischem Boden nicht so 
lange gezögert, imd der kaiserhehe Feldhen', Herzog Karl von Loth- 
ringen ihn mit seinen geschickten Bewegungen von Raab bis Press- 
burg so lange nicht aufgehalten hätte, wäre Wien für den Türken eine 
leichte Beute gewesen. Wenn das osmanische Heer nur um zwei Tage 
früher anlangt, was leicht möghch gewesen wäre, so gelingt Kam 
Mustafa eine ünternehmnng, die unter dem viel grösseren Feldherru, 
Sultan Soliman, zweimal missluugen war, 

Indeas verfügte Oesterreieh um diese Zeit über eine vortrefilich 
geordnete Miliz und tüchtige FeldheiTeu, Wiens Besatzung wurde m aller 
Eile auf etwa 14-,0(10 geübte Soldaten, darunter etwa IJfXlO Bürger- 
wehr, vermehrt. Indem aber auch die iu Wien betindlichen jungen 
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Leute und Bürger zu den Waffen griffen, belief sich die Zahl der verf ügba- 
ren Bewaffneten auf zweinndzwanzig Tausend. Was all' dieser Kraft Ge- 
wicht und Leben gab, war ein vorzüglicher Führer : BüdigebvonStahbem- 
BEBG, der, wenn er auch in der Kühnheit der Pläne, der Erfindungsgabe 
und der Kriegführung im Grossen mit den Feldherren ersten Banges sei- 
ner Zeit nicht wetteifern konnte, vermöge seines Muthes, seiner Einsicht 
imd Thätigkeit sehr geeignet war, eine Festung bis zum letzten Manne 
zu vertheidigen. Unter seiner Leitung war die Festung innerhalb 
weniger Tage mit Fallisaden, Schutzwerk und allem zur Vertheidigung 
Nöthigen versehen. Der Wien umgebenden Türkenmacht hat er etwa 
sechsundfünfzig Tage widerstanden, bis das sehr langsam sich sam- 
melnde Entsatzheer am 11. September anlangte, als die Besatzung 
Wiens durch den Feind und durch Krankheiten auf nur mehr vier- 
tausend Mann herabgeschmolzen war. Stahremberg hat seinen Namen 
durch die Vertheidigung Wiens verewigt, aber er war schon auf dem 
Punkte, wo ihm nur mehr der Märtyrer-Kranz des Szigetvarer Zrinyi 
übrig bUeb, als endlich, beinahe in der letzten Minute, die Heere der 
kaiserlichen, deutschen und polnischen Alliirten anlangten, die zusam- 
mengenommen doch nur etwa fünfundsechzigtausend, nach Einigen 
achzigtausend Mann ausmachten, gegen das auf zweihundert und 
fünfzigtausend, von Einigen auf dreimalhunderttausend geschätzte 
Osmanen-Heer. Obgleich im Vertrage der Kaiser sechzigtausend Mann 
versprochen, vermochte er nur siebenundzwanzigtausend in's Feld zu 
stellen ; der polnische König brachte statt der versprochenen vierzig- 
tausend nicht ganz dreissigtausend mit sich. Das übrige Heer war aus 
dem deutschen Beiche, wobei die Hauptrolle elftausend Sachsen zufiel, 
die unter Anführung ihres Fürsten erschienen. Auch der bairische 
Herrscher war da mit zehntausend seiner Soldaten, und achttausend 
Mann aus Franken, so dass das eigentliche Deutschland ungefähr 
ebensoviel ausstellte, wie der Polenkönig. 

Den Entsatz von Wien haben Johann Sobieski und die polni- 
schen Truppen entschieden. Vielleicht täußchen wir uns nicht, wenn 
wir die SchnelUgkeit, mit welcher der Angriff erfolgte, dem umstände 
zuschreiben, dass zum Oberanführer der vereinigten Heere der helden- 
müthige Polenkönig ernannt wurde. Von den hin- und her über- 
legenden Feldherren konnte vorgebracht werden, dass das Thal, worin 
sich jetzt die Vorstädte Wiens, und damals die fünfzehntausend Zelte 
des riesigen Türkenheeres ausdehnten, für ein grosses Gefecht zu 
schmal sein dürfte. Vielleicht wäre die Zeit mit Versuchen, mit ver- 



KNTtiATZ VON WIEN, IHSS, 



ch war : 1 



lockenden öchachzügeu verHtriclien. Doch Sobieaki's Wahlspruch 
«Wir Bind Hchwacb, wir müsHen den Mangel durch Schnflligkeit 
eraetzen.» * Dies war der leitende Gedanke auch der Kampfe vonLem- 
berg und Choczim. Vor dem Kriegsrathe konnte als sehwerwiegendea 
Argument gelten, dasa Wien in äusserster Gefahr schwebe, und iu der 
That keine Zeit zu verlieren sei. Selbst die Besorgniss tler damaligen 
Kriegskunst, dasa auf den steileu Ealüenberg ein grosaes Heer hinauf- 
zubringen mit viel Schwierigkeiten verbunden sein werde, verscheuchte 
die drängende Noth. 

Die Schnelligkeit und Bieherheit der Bewegungen der Alliirteu 
hätten auch späteren Heerführern, selbst zur Zeit Napoleons I. noch 

zur Ehre gereicht Am 9. September ist das gesammte ailürte 

Heer auf dem Tuluer Felde versammelt, am 10, ist es, in zwei Heeres- 
säulen, schon auf dem Wege nach dem Kahlenberge, am 11. besetzt ea 
diesen Berg, bevor der Türke aich besinnen und ihm den Weg ver- 
sperren kann, imd für den Morgen des 1 2. ist die combinirte Beren. 
nuug des türkischen Lagers angesetzt. Wirklieh läuft, von allen Seiten 
geschlagen, das riesige Osmanenheer noch am Abende desselben Tages 
vor den Mauern Wiens davon. 

Indem es entweder die Voraussieht des Oberanführers oder der 
Zufall so wollte, dass den ersten Anaturm der Türken die verbündeten 
deutschen und kaiaerlicben Truppen zurückschlagen, wirft sich später, 
unter der Führung des Grossveziers die ganze Last des furchtbaren 
Heeres auf die Polen, und bricht an dem heldenmüthigeu Anstürme 
der Polen zusammen. Der Sieg gebührt Kobieski nicht nur als Oberan- 
führer, sondern auch als Befehlshaber jeuea rechten Fliigela, gegen 
den sich die ganze osmaniache Macht zu einem letzten grossen Streiche 
zusammengerafft hatte. Der Sieg ist grosaartiger und vollständiger, 
schrieb der polnische König noch aus dem Lager, als jener von Choczim, 
Der Kern des türkischen Heeres bUeb todt auf dem Schlachtfelde, Die 
Janitßcharen wurden fast sämmtlich zwischen ihren Schanzen zusam- 
raengehauen. Die Beute überstieg alle Vorstellaugeii. 

Die Einwohner Wiens nnd das verbündete Heer rissen nicht nur 
persönlicher Dank und Seibstverherrlichung zu unbeachreiblicher Begei- 
sterung hin. Der 1% September 16H3 war einer der grossen Tage, an 
denen die Geschicke der Nationen eines Welttheils entschieden wer- 
den. Und in der TJiat hatte aich in dem grossen Kampfe zwischen 
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Islam und Christeuthum ein so glänzendes, für so lange Zeit ent- 
scheidendes Ereigniss schon seit etwa zwei und einem Viertel Jahr- 
hunderten nicht mehr zugetragen. Zweihundei-t siebenundzwaaizig 
Jahre vordem, im Jahre 1 456, feierte die Christenheit ein ähnliches 
Fest, als Johann Hunyady seine in Geschichte und Kriegswissenschaft 
gleicherweise berühmte, seines Genius und ganzen Lebens würdigste 
Grossthat, die Befreiung Belgrads vollbrachte. Beide Wafifenthaten 
waren Weltereignisse, und als solche feierte sie die Christenheit. Sobieski 
war eben so unzweifelhaft der Held des Festes, wie einst Hunyady. 

Liess auch der kalt berechnende Verstand die um Wien Versam- 
melten noch nicht die ungeheure Tragweite des Triumphs vom 1 2. Sep- 
tember erkennen, so sagte ihnen doch ein instinctmässiges Gefühl, 
dass die türkische Eroberungswuth ihren letzten Athemzug bei Wien 
gethan habe, die Zeit des Triumphs der Christenheit gekommen, und, 
was noch folgen werde, im Grossen und Ganzen nichts anderes sei, 
als die Verfolgung der geschlagenen Heere. 

Ausser seiner politischen Tragweite ist aber der Sieg von Wien 
auch kriegswissenschaftlich um so überraschender, einem unerwarteten 
Theatercoup um so ähnlicher, je mehr er sich durch die Kühnheit 
des Plans und die erfolgreiche Schnelligkeit der Ausführung von der 
damaligen Furchtsamkeit und schleppenden Langweiligkeit der Krieg- 
führung unterschied. Montecucculi war zwar zwei Jahre zuvor, 1681, 
und vielleicht der practischen Kriegführung zum Glücke gestorben; 
seine zahlreichen Schüler sahen aber, trotz alles unerwarteten Erfolgs, 
den sie als blindes Glück, als Wunder Gottes betrachteten, im militäri- 
schen Genie Sobieski's wohl kaum etwas anderes, als einen Würfsl spie- 
lenden Abenteurer. Glücklicherweise hatten diese Schüler eine unter- 
geordnetere Kolle, als dass sie, sei es in der Leitung der Angelegenheiten, 
sei es in der Vertheilung der Kränze, zu entscheiden gehabt hätten. 

Hingegen waren im verbündeten Heere Zahlreiche, bei denen 
der Samen der gewaltigen Lection von Wien einen fruchtbaren 
Boden fand. 

Dort war vor Allem Karl von Lothringen, der Oberanführer der 
kaiserlichen Heere, der, wenn auch in Montecuculi's Schule aufge- 
wachsen, und in Theorie wie in Praxis alle Kniffe des Meisters ken- 
nend, dennoch auch für ausserhalb der Schule herrührende Lehren 
Verständniss besass. Er benutzte die Theorie, wo er sie für zweckmässig 
erachtete, war aber kein Sklave derselben, falls er keinen Erfolg davon 
erwartete. Er kannte die unter Turenne und Conde zu neuem Auf- 
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scliwiinge gelangte freien^ 'IViippenführiing, nicht nur aus dem Kriege 
mit den Franzosen, eimdeni noch von seiner Kindheit hur, Lotliringen, 
dessen Herzog er war, war der nächste Naehbai- Fraukreiolis imd stand 
dem frauzönischen EinHusse offen. — IÖ8'^ wäre er wahrscheinlich mit 
dem Franzosen gegangen, falls die Erobenrngsa lieht Ludwigs XIV. soüie 
Familie ihres Landes nicht bemüht hätte, das Ii'rankreieh einverleibt 
wiurde. — Hobieski hatte gi'oaae Achtung vor diesem Manne, vielleicht 
nicht nur wegen seiner Feldhemi- Eigen Schäften, sondern auch wegen 
jener Chai'akter-Vei'wandtachaft, die sieh in der Einfachheit Beider 
kundgab, und der gi'osae Polenkönig mochte in Tuln, als er ihm seinen 
jungen Sohn Jakob Sobieski vorstellte, mit aufrichtiger Anerkennung 
sagen »Von diesem givisaen Feldherra lerne, mein Sohn, wie mau 
Heere zu fiiin^n hat.» — ^Man weiss, dass Karl von Lothringen später 
Ofen und einige andere Festungen eroberte, so wie auch einige grossn 
Schlachten auf freiem Felde gewann, welch' letztere allerdings noch 
immer an jene Schule erinnern, welche, abgesehen von den Festungs- 
belagerungen, auch für die Feldachlaehteu mehr die vorsichtige 
Defenaiv-Stellung empfahl. Doch ist in der Aufstellung und den Bewe- 
gungen mehr Entschiedenheit und SchnelUgkeit zu bemerken. — Dort 
war femer sein directes Gegentheil zugegen, der verwegene Baiemfürst 
Emanuel, der Stürmer und Eroberer von Belgrad im .Jahre 1 688, der 
kühn genug ist, mit gezogenem Sübel in der ersten Keihe gegen die Mauer- 
hreache loszugehen, obgleich er im Aushecken und Ausführen von 
Plänen keine grosse Fälligkeit verräth. — Theil nahm am Kampfe um 
Wien auch Ludwig von Baden, der die Heerführung von Karl von 
Lothringen erlernt hatte, und den theils die Naebbarechaft von Frank- 
reich, theila seine augebomeu Geisteaeigenschaften für die Nachah- 
mung des Sobieski 'sehen Beispiels so empfänghch machten, daas, als 
er der Erbe des Obercommanilos und Ruhmes Karl'a von Lothringen 
wurde, der glänzende Sieg von Zalankemen, 1691, seinen Namen 
unsterblich machte. Das war der blutigste der Befreiungskämpfe. 
Bowohl die schon sieggewohnten christlichen Verbündeten, als die mit 
der Wuth der Verzweiflung kämpfenden Türken fochten auf's hart- 
näckigste. Das Gefecht von Zalankemen würde mit Recht zu den 
grössten des Jahrhunderts gezählt werden, würde nicht, mit Kücksicht 
auf die Grösse des Erfolgs, die Schnelligkeit der Fübrung und die voll- 
kommen aelbstbewusate Sicherheit, die Zentner Schlacht von 1697 
alle Siege Karl's von Lothringen wie des Markgrafen von Baden über- 
ragen. Die übrigen grossen ungarischen Sehlachten erscheinen nur als 
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Thateh vorzüglich begabter Feldherren, die mit vollster Sicherheit gelei- 
teten Evolutionen der Schlacht von Zenta aber als Werk des Genies, 
und zeigen die nächste Verwandtschaft mit dem scharfen Blicke der ent- 
schiedenen und schnellen Kriegsführung Sobieski's. 

Und der Held der Schlacht von Zenta war mit scharfem Auge 
und vollster Begeisterung Zeuge und Theilnehmer des Kampfes und 
der Siegesfeier von Wien. 

Auch andere, später grosse Bollen spielende Heerführer waren 
noch zugegen bei Wien ; doch genügte es vielleicht, die unsterblichen 
Bepräsentanten der Belagerungen von Ofen und Belgrad, der Schlachten 
von Zalankemen und Zenta hervorzuheben. Die genannten Belage- 
rungen und Kämpfe sind entscheidende Momente jenes Türkenkrieges, 
der mit Ungarns Befreiung und dem 1699er Karlo witzer Friedens- 
schlüsse endigt. 

Wenn nun schon in Sachen der Heerführer und der Heerführung 
der Wiener Sieg gleichsam das Beugeglied der Befreiungskriege bildet, 
so war auch in allgemein pohtischer Beziehung hier der Wendepunkt. 

Die türkische Macht, die seit 1656 ihre EroberungspoUtik neuer- 
dings aufnimmt, wurde nach 1683, trotz heroischer Vertheidigung zu 
einer mit ihrer Natur schwer vereinbaren Defensive, ja zu fortwähren- 
dem Kückzuge genöthigt. Man weiss, dass Kaiser Leopold, weder auf 
die eigene Kraft, noch auf auswärtige Hilfe vertrauend, all' sein 
Bestreben dahin wandte, mit dem Sultan im Verhältnisse des Friedens 
zu bleiben. Nicht nur der Verlust Neuhäusels von 1663, sondern nicht 
einmal der St. Gottharder Sieg von 1664 konnte ihn seiner Passivität 
entreissen. Eine unmittelbarere, grössere Gefahr war nöthig, auf dass ein 
entschiedener Krieg begonnen werde gegen den Türken. 

Und nachdem er einmal in dieser Bichtung sich zu bewegen 
begonnen hatte, waren weder die von französischer Seite begonnenen 
Kriege, noch die entgegengesetzten Bathschläge seiner Feldherren und 
Minister im Stande, ihn vom Kriege gegen den Türken abzubringen. 
Er gehörte zu jenen phlegmatischen und so zu sagen trägen Charakte- 
ren, bei denen vermöge der «vis inertise» kSin Innehalten ist, sobald sie 
einmal auf der schiefen Ebene irgend einer Idee oder Absicht losge- 
gangen sind. Nur Noth, zwingende Noth war im Stande seinen Sinn 
zu ändern. 

Die Belagerung von Wien trug für die gleichzeitigen Ungarn in 
Bezug auf die auswärtige Hilfe eine Lehre in sich. Der auswärtigen 
wirksanien Hilfeleistung gegen den Türken harrte die ungarische 
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Nation beiiiahe dreiliuudert Jahre lang, seit der Zeit König Higiauiimds 
vergebens. So lange Ungarn noch einigermasHeu als Scliutzdamm 
dienen konnte, wai- die Theilnalinie Enropa's liöchatens eine tht-il- 
weise, mangelhafte. Win weise auch die Behauptung Nicolau.'i Ziinyi'a 
zu aein schien, wonaeli, je stärker militärisch die Nation sei, man ihr 
um so sicherer helfen werde, — im Buch des Schicksals stand 
geschrieben, das-s erst in dein Augeuhlicke unsere Befreiung beginnen 
werde, wenn ganz Ungarn in der Macht des Türken zu aein scheint, 
auf daas die Gefahr unmittelbarer die Nachbarländer bedrohe. Dies 
geschah 16s3. 

Wie man den Eroberungsversucheu Köprüli's zuzuschreiben bat. 
dass der Polenkönig, mit nicht geringen Opfern seiner Nation, Wien zu 
Hilfe eüte, so ist vor Allem £ara Mustafa zu verdanken, dass die öster- 
reichischen Provinzen und die deutschen Fürsten so edel in Abwen- 
dung der Gefalu: wetteiferten, was man schier Selbstvertheidigung 
nennen konnte. 

Es gab indessen ausser dem äusseren Zwange und der Heraus- 
forderung noch einen inneren Grund, der nicht nur auf das Beginnen 
von Einflnsa war, sondern auch auf jene begeisterte Portsetzung, die 
nur durch das volle Vertrauen auf den Erfolg im Zuge erhalten wird. 
Das türkische Heer war lun diese Zeit im Verfalle begriffen, während 
in den christlichen Staaten die Neuerungen einer früheren Umbildung 
erst jetzt zu grösserer Bedeutung gelangten. Die aus den Österreichi- 
schen Erbländem geworbene Söldner-Miliz war, wie die der meisten 
europäischen Staaten, — selbst England nicht ausgenommen — streng 
organisirt und eingeübt. Jetzt befanden sich die Janitscliaren, derenEegi- 
menter sich selbst rekrutirten, nicht hei den türkischen Heeren, sondern 
im Lager der Chiisten. Die im Lager auferzogenen Kinder der meist 
verheiratheten Mannsciiaft waren die Bekruten, und selbst die höheren 
Offiziersstellen erbten sich vom Vater auf den Sohn fort, so dass im 
österreichiseben Heere, wo einige Ueberbleibsel dieses Porterbens noch 
heute bestehen, mancher höhere Offizier seinen Stammbaum in den 
Heereslisten ununterbrochen bis auf die Zeit Leopolds I. hinaufführen 
kann. Ausserdem herrschte unter den fast bis an's Lebensende dienenden 
Veteranen eine Sitte, die sehr an die Ordnung der Janitscharen erinnert 
Je fünf Mann bildeten eine besondere Gruppe unter dem Namen der 
Brodgenossen. Die Rekruten wurden nmi so eingetheilt, dass jeder der- 
artigen Brodgenoasenschaft je einer zugetheilt wurde, der den Aelteren 
des Kreises zu gehorchen und zu dienen hatte. Die Disciplin war streng, 
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der Kegiments-Commandant Herr über Leben und Tod, ja in der 
Hand des Obersten war selbst das Kecht der Begnadigung. 

Jene pedantische Kriegsordnung, wie sie zu Anfang des XVH. 
Jahrhunderts herrschte, konnte der inneren Organisation der Heere 
nur zum Vortheile gereichen. Die Truppen wurden zwar durch die vor- 
sichtigen Feldherren nicht an Verwegenheit gewöhnt, doch lernten sie 
auch im ermüdendsten und langweiligsten Marschiren Geduld üben» 
Nur von dem freieren Geiste der Heerführer hing es dann ab, dass zu 
der strengen Ordnung mehr Leben und Lebendigkeit komme. 

Die österreichische und deutsche Müiz war auch schon durch die 
gründlichste und einzige Schule des Soldaten, durch die der ernste 
Lectionen ertheilenden wirklichen Kampfe gegangen. Der mit den 
Franzosen zur Aufrechterhaltung der territorialen Integrität des deut- 
schen Eeichs geführte Krieg war diese Schule, eine Schule, worin man 
von dem vorzüglichsten Heere der damaligen Welt Ordnung, grössere 
Schnelligkeit und Entschlossenheit lernen konnte. 

Indessen, die Zeit war nicht so weit vorgeschritten, dass der 
Staat im Stande gewesen wäre, für das stehende Heer hinreichend Sold 
und Proviant zu schaffen. Spanien, dem die reichen amerikanischen 
Goldminen und die noch reicheren Holländer damals unerhörte Sum- 
men steuerten, war fortwährend verschuldet, und ging wegen der grossen 
Heere zu Grunde. Einzig Frankreich wusste im XVII. Jahrhundert 
eine die Bedürfnisse des Heeres regelmässiger deckende Finanzver- 
waltung zu schaffen; darum plünderte und verwüstete aber auch 
dieses in Feindesland ebenso wie seine barbarischeren Nachbarn. Man- 
cher deutsche Mittelstaat war in wahrer Verlegenheit mit seinem 
Heere, auf das er übrigens stolz war, als auf den Vertreter seiner 
Macht. Es gab Fürsten, die ihre Truppen mit Freuden einem fremden 
Staate in Sold gaben. So führte Venedig in dieser Zeit seine Kämpfe 
gegen den Türken mit Truppen, die es von den deutschen Mittelstaaten 
übernommen hatte. Jetzt kamen daher auch zu den ungarischen Feld- 
zügen die deutschen Fürsten mit mehr Bereitwilligkeit, indem sie 
wenigstens für eine Zeit lang der Sorge um Sold und Unterhalt ihrer 
Soldaten enthoben wurden. Auch in Oesterreich war damals die finan- 
zielle Verwirrung ohne Ende. Die Einkünfte waren fast niemals genü- 
gend, und die mit hohem Zinsfusse bei den Juden gemachten Anleihen, 
weit entfernt die Eegierung den Verlegenheiten zu entreissen, stürzten 
sie nur tiefer hinein. In solcher Lage ist verständlich, warum Kaiser 
Leopold so schwer lastende Steuern über Ungarn auswarf, die er selbst 
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mit Gewalt erlielieii liess, — und wir vt-nttelien Dun auch, warum so 
vit! Klagen börbar wurden über iJif unerhörten Ek-preaüuugi'U und 
selbst Plünderungen, welche die ohne Sold und Proviant gelasse- 
nen Kegimeuter verübten. Die Lasten der Ki'iegführuug brachten das 
Xand thateäehlich an deu Kauil des äusseraten Elends und den gnind- 
besitzenden Adel beinahe an den Bettelstah. 

Die Macht des Staates suchte man in diesen Zeiten überhaupt 
Bchou in der Centi^aliaation, den fii'ossen Steuern und der grossen 
Miliz. Man ahmte hierin Frankreich nach, wo all' das sich aus dem 
Charaiter der Nation und einer langen Heihenfolge geschichthcher 
Verhältnisse entwickelt hatte. 

Der eluietliche Soldat des XVII. Jakrhunderts war kaum etwas 
Besseres als der Janitschar und der Spahi, Den Krieg wünschte er 
hauptsachlich dämm, um Gelegenheit zu haben, auf fremdem Boden 
Beute zu machen und den Verdienst des armen Volkes aufzuzehren. 
Hechnen wir noch die GrossmachtsgelÜste der HeiTscher hinzu, ao ist 
klar, daaa die christliche Welt eehr kriegerisch geworden war. Das 
Unglück des Türken wollte, dass er cUe Zeit Mohamed's II. und 
Soliman'a gerade damals wieder anflehen lassen woÜte. Mit Wiens 
Belagerung war sein Verderben besiegelt. Selbst wenn Wien fällt, ist 
die Sache des Türken verloren. Es war in Wien kein Geheimuisa, 
dass der französische König die Gelegenheit mit beiden Händen ergrif- 
fen hätte. Nachdem Deutschlands Ohnmacht sich ei-wieseu, wollte 
Ludwig XIV. der Hetter der Christenheit sein, auf dass seine Macht 
und sein Einfluss die höchste Stufe erreichten. 

EndUcb wirkte noch ein mäclitiges Motiv mit zu der grossen 
TPhatsache, dass Ungarn geiade in der Weise vom Türken befreit wor- 
den ist, in der es geschehen ist. Kaiser Leopold erwartete für die grossen 
Opfer und Verluste, welche die Türkenkriege verursachten, einen ent- 
sprechenden Gewinn, Dieser Gewhm wäre aber der Besitz von Ungarn 
tmd Siebenbürgen gewesen, in der Weise, wie er die Erbländer besass. 
seinen Hoffnungen spielte n&mlich auch religiöser Eifer eine 
lae BoUe. Auf jenem gi'oaseu Gebiete eröffnete sich ein weites 
Feld für die Äusbreitimg seines Glaubens, und in der That gehörte 
zu seinen ei-sten Aufgaben, auf dem zurückeroberten Boden 
JKirchen zu erbauen, und 1603 legte er zu St. Stephan ei» feierliches 
OeJühde ab, dass er iu Ungai-u der kathohsehen Kirche achthundert 
jBerstörte Tempel neu auferbauen woUe. * Ungarn glaubte er iu Folge 
T.eopoUi des Grosaen Leben und Tliaten, S. l'M. 
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seiner Eroberungen mit liecht als eroberte Provinz betrachten zu kön- 
nen, der er demnach auch selbst Gesetze dictiren könne. Auf dem 
früheren Türkengebiete wollte er keine Protestanten dulden, und kaum 
ein früheres ungarisches Besitzrecht. 

Die Zeitgenossen sahen dieses Motiv deuthcher ein, als wir auf 
dem Wege verblasster Erinnerungen und kalter Keflexionen zu thun 
vermögen, und richteten ihre Kraft später hauptsächhch gegen dieses 
Bestreben. 

Die Nation begrüsste den liuhm der Befreiungskämpfe mit Dank 
und Freude. Schon der Entsatz von Wien that seine Wirkung. Der 
J 68:^ Zinn Herrn von beinahe ganz Ungarn gewordene Tököli kami 
sich nach dem 12. September nur mehr eine Zeit lang und nur auf 
einen Bruchtheil seiner Partei stützen. Mit um wie viel grösserer Be- 
geisterung begrüsste man erst jenes Befreiungsheer, in welchem, ange- 
fangen von den berühmten Feldherren bis hinab zum gemeinen Sol- 
daten, fast das ganze christüche Europa vertreten war, und das, wäre 
es bei der den Schimmer mihtärischen Glanzes so sehr bewundernden 
Nation nicht an sich schon populär gewesen, es als Kückeroberer von 
Gran, Ofen, Stuhlweissenburg, Erlau, Grosswardein und Belgrad hätte 
werden müssen. Allein schon die Einnahme von Ofen im Jahre 1686 
wünschte die Nation gleich im folgenden Jahre damit zu erwidern, 
dass sie ihrer Wahlfreiheit entsagte und die Succession der männ- 
lichen Erbfolge auf dem Throne Ungarns declarirte. Sie cassirte 
femer auch das Recht des bewaffneten Widerstandes der Adeligen 
gegen die Eegierung, wofern diese gegen das Gesetz handelt. Die 
Nation opferte hiermit zwar kein factisch bestehendes Eecht auf, doch 
wog das Geschenk den Gewinn auf. — Auch dem Heere fehlte die Aner- 
kennung nicht. Da war kein General und kaum ein hervorragenderer 
Oberster im verbündeten Heere, den die selten einberufenen Stände 
des mit Beschwerden angefüllten Landes nicht unter die ungarischen 
Adeligen inartikulirt hätten. Grossen Theil hatte die Nation auch an 
den Befreiungskämpfen selbst. Die meist keinen Sold beziehenden 
ungarischen Truppen werden vielleicht gerade wegen dieser Opfer- 
willigkeit so hintangesetzt, dass man sie unter das Befreiungsheer gar 
nicht recht mitrechnet. Wird auch das stehende Heer durch Reichs- 
tagsgesetze erst 1715 aufgestellt, so finden wir doch schon zu Anfang 
der Befreiungskämpfe ungarische Generäle, wie die Pälfify's, im kaiser- 
lichen Heere, um von den Obersten Barköczy und Zrinyi zu schweigen. 
Später sind es die Husaren- Schwadronen und Haiduken der Pälffy, 
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Eszterhäzy, Battbyiuyi, Barköczy, Gombos, Zichy, KoUonics, Czobor, 
Ceäky, Ebergenyi, Dedk, Lehoczky, die sicli jetzt in den Breschen 
irgend einer zerschossenen Festimg auszeichnen, bald winder in offe- 
ner Feldsehlacht mit den Tapfersten der christlichen Truppen nm den 
Preis ringen. Es genüge als Beispiel den Sturm von Ofen und dit 
berühmte Schlacht von Szalankemen anzuführen. Dort ist es ein 
Ungar, der die er^tb Fahue auf den Wällen anpflanzt, hier geben 
Zichy's und BatthyÄuy's Husaren und Monaszterly's Raitzen dem 
Kampfe in einem kritischen Augenblicke die entecheidende Wendung. 
Unsere leichte Kelterei that, besouders der ähnlichen türkischen 
Keiterei gegenüber, fortwährend Dienste, welche das übrige Christen- 
heer zu leisten nicht vermochte; insbesondere im Vorposten- und 
Ktindschaftsdienst. ALs wesentlicher Kriegsdienst kaim ajigerechnet 
werden, dass das überall mit den Christen haltende unterworfene Volk 
den freiwilligen Führer und Hpion der Heere abgab. Die Gefühle der 
Freude und des Dankes offenbarten sich überall in uuzweifelliaften 
Thatsaehen, und das Land feierte in jedem neuen Siege sozusagen 
seinen eigenen Triumph. — Aber, leider, mischten sich auch entgegen- 
gesetzte Gefühle in (Ke allgemeine Freude, und Thränen in den sti'ah- 
Jenden Gesichtern wiesen auf <len inneren Zwiespalt. Ebenda, als 
jede Lippe sich aiim Danke öffnete, daas Europa unserem Volke end- 
lich dafür vergalt, daas es trotz aller Opfer und Verwüstung standhaft 
als Schntzmauer aiisgeharrt hatte gegen den Türken, — ebenda winrde 
ausgesprochen, daas Ungarn eine erobeii« Provinz und ein Volk von 
Knechten sei. Als es endlich befreit zu sein schien von der Verwüstung, 
ebenda schien für dasselbe auch die Stunde des endgütigen Buins zu 
schlagen; denn alle bisherigen Leiden und Uebel schienen gering gegen 
die nun folgenden. Das ungarische Volk war in einer Person eüi Leben 
und Veimögen reiehhch beisteuernder Vei-blindeti r und ein mit Brand- 
schatzungen und ftUem Elende eines feindlichen Landes gequälter 
Feind. Es zahlte schwere Steuern und war sehr häutig auch Gegen- 
stand der Plünderung, Es erduldete die Exeesss zweier gleicherweise 
zügelloser grosser Heere : das eine wai- ein im Siegen übennüthig 
gewordenes, das andere ein wegen seiner Niederlagen erbittertes 
Heer, — keines von beiden kümmeite sich um die Leiden des Vol- 
kes. — Wenn in der «tinränenreichen Chronik» der luigarischen Ge- 
schichte vom Mohäeser Unglück bis ziu- Befreiimg Wiens alle körper- 
liehen und geistigen Leiden vorkonunen, die ein Volk treffen können, 
eo hat die Schlussperiode dieselben in jeder Beziehung bifi auf daa 
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äofiserste Maaw biiuialgießcliraabt. — In das Toben der TöriLenkriege 
mischten sich die Kämpfe des Bälgerkrieges, damit es keinen Winkel 
gäbe im Lande, der nicht bis auf den Grand aufgewühlt wurda 
In der Geschichte der Nation ist dies die stürmischeste Zeit. 

Aber auch rlas hat uns nicht umgebracht. Die im Sturme erstark- 
ten Männer wussten sich zurecht zu finden, die Nation aber, die zu 
dulden gelernt hatte, blieb sich treu. 

1715, als der Türke schon aufjgehört hatte über Ungarn zu herr- 
schen und nur noch die Kückeroljerung des einen Temesvär ausstand, 
als die Tököli- und Baköczr'schen KeTolutionen schon yerranscht 
waren, konnte man unter so vielen Ruinen und so grosser Verödung, 
als die Türkenherrschaft und die Verheerungen der letzten Eriege 
zurückgelassen liatten, vielleicht noch mehr als auf das zurückeroberte 
Gebiet mit Stolz auf die Aufrechterhaltung der religiösen und politi- 
schen Kechte der Nation blicken. Erst jetzt erlangte jedes Element 
jenes Gleichgewicht wieder, das zum Ausruhen nach so viel Mühselig- 
keiten und zur friedUchen Entwickelung erforderlich ist Das Bauen 
ging, wie immer, langsamer von Statten als das Zerstören. Die in den 
Türkenzeiten erbauten zahlreichen Privat- und Grenzfestungen wur- 
den, als nunmehr unnöthig gewordene Schutzwehren, bald nieder- 
gerissen. Viel langsamer ging der Ausbau der vom Türken leer und 
vernachlässigt, durch die letzten Belagerungen im Zustande der Sierstö- 
rung gelassenen Städte vor sich. Leichter war es femer für die Regie- 
rung eine Verordnung auszugeben, wonach jeder Grundherr der 
eroberten Orte nicht eher in sein Besitzthum wieder eingesetzt wird, 
als bis er sein Eigenthumsrecht mittelst Documenten erhärtet, und das 
Besitzthum, selbst wenn es ihm gelassen wird, erst dann zurückerhält, 
wenn er zuvor eine zur Deckung der Kriegskosten der Befreiung des- 
selben bestimmte Summe erlegt ; mit anderen Worten : leichter war 
es, jeden Alföld-Adeligen für besitzlos zu erklären und das Alföld zur 
«talmla rasa» zu machen, als einen Ausweg zu finden aus der hiedurch 
entstehenden entsetzlichen Verwirrung, welche eine ad hoc ernannte 
Commission 35 Jahre hindurch im Schweisse ihres Angesichtes zu 
ordnen suchte, und welche Unordnung noch vielleicht 50 Jahre später 
zu ewigen Processen Stoff gab. 

Spät zwar, aber dennoch gelangten die dem eigentUchen Ungarn 
und die der Krone von Ungarn beigeordneten Provinzen zurück. Die 
alten Serben-Colonien des Banats kamen gar nicht in Frage. Nur mit 
einer unter Leopold I. entstandenen neuen Colonisation aus der Gegend 
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Albaniens hatte mau eiiiige Mütie, iudem die bereiugekomiueneii Vrilks- 
etämme eine rtiii railitäriBcbe Organiaatioii ferliielteii, ludeui aber auch 
diese später gröesteiitheils zu bürgerlifherLfbeusweise übergingeu, wur- 
den sie, anter Comitatsbehördeu, aus einem vonoaligeu Berg- und Sol- 
dat^tiYolke zu fleis^igeii Bebaueni der frucbtbareu Flächen des Bauats. 
Croatien verbheb in seinem alt«n Verhältnisse, mit seinen Comitaten, 
seinem Banns und der \'ertretung auf dem ungariscbeu Reichstage, — 
nur der Name änderte sich. Indem das vormalige Croatien theils auch 
femerliin unter dem Türken verbheb, tbeils zur Militäi^euze umge- 
«taltet wm-de, ging der Name Ci'oatieu auf das vormahge Slavonieu 
■ülier. Unter Maria Theresia gelangte auch das* iingai'ische Littiirale 
und Dalmatieii zurück. 

Zugleieb schien der Zeitpunkt gekommen, uj welchem Kiebeu- 
bürgen wieder mit tier ungarischen Krone vereinigt werden könnte, 
doch nicht ala selbständiges Füi-stenthum, sondern unter der Ober- 
hoheit eines Gubernators, das ist eines für eine bestimmte Zeit ernann- 
ten Regierungsbeamten, Wir haben oben gesehen, dass der Ausschlag 
gebende Grund zur Heparirung de6 i^rsteuthums die Einnahme 
Ofens durch die Tüi-ken war uud dass so lange, als dieses vom tiu'ki- 
scheu Joch nicht befi-eit erschien, jede auf Vereinigung abzielende 
Ansti'engnng umsonst war. Dies beweist auch die Geschichte der 
Befreiuung. So wie Karl von Lothringen 1686 Ofen zmückeroliert, 
tonnen wir schon im nächsten Jahre die Selbständigkeit des sieben- 
bürgischen Füretenthums als beendet betrachten. Eine Zeit lang wahren 
zwar noch die Apaffy's den Schatten einer Fiirstenmaebt und Fiunz 
Käköezy legt später gi-osseu Werth darauf, dass Sielieubürgen ein 
aelbstänihges ungarisches Lan<l bleibe. In Wirkhchkeit konnte es aber 
das nicht bleiben, sobald Ofen in den Besitz des imgarisclien Königs 
gelangt war. Jedoch hatte die Gewohnheit der 200jäbrigeD Sonder- 
«telluug und tlie zu pohtischer Bedeutung gelaugten kirchhchen Ver- 
hältnisse die Siebenbiirger selbst nicht sehr günstig für die \Vie<!erher- 
stellung der Union gestimmt, welch' beklagenswertbeu l"mstaud die 
Wiener Regierung vom Staudpunkt der Theiluiig der Kräfte der unga- 
rischen Nation nicht beklagenswerth fand : Leopold bestätigte in einem 
Diplome tUe kirclüicben und politischen Freiheiten Siebenbürgens, 
und obgleich das Land für einen integiireuden Theil der ungarischen 
Krone erklärt wiurde, behielt es dennoch bis 1 848 gesonderte Gesetz- 
gebung und gesonderte Vei-waltung. 

Die Vereinigung wurde lüebt nur durch die Einheit der führen- 




%irrK^. v.kiiK. ji»Mfv %u^, f«t «rif «ik^ J«Lr ttj*! 4^ii Tai? 'tßtsaänaaaL, 

Mit 4i^r VMf^Taj^ W-^^tA ^kiA d&r tärkMi>rn Eiobenmgieii m 
Kryl^ %/yi i:%t -;/.ü9^ Volk üaafi^h/d/ii igi^/a »kr bt» daikin «xfiDttii 
yfli^j^ *<txwk^^,, 'S%t\M^. zn ^Xfeti^rü ai: 'irr aoäSfrisieik GnenznuDk der 
^IrnH^ih^t y^«rtA di^ 'L'4: Na^hbarpTOTiiiz^ii und EnrofMi bedn>lieiide 

f 'f»/i ;iilkin v^tion 'ii^ Thatfl^Mirb^r, daas EiiP>pa nnss- Yt]4k in dem 
nt^iru'\%*^\ lisumpf^ Mf M:\X0^t nijUrrhtotzt Und ans wirfcäame TSSfe ost 
fiük^h ^l^^i %'khr^t4 dmhtind^rt Jahnrii »o <ift getäosehlen Hofibrnngen 
^^rwabit k^l, Mt B^rw^w rlaftir^ darjfS ^las angarisehe V(dk seinen Platz 
Mrh«fif/U!t liÄt, All di-ri Mati^^m un-serer F^tnngen brach sieh mehr 
ak <ririr/iÄl all^ Arj.Htnffigung der mit riesigem Heere und noch grösserer 
y,fo^f4^nuif/iwniU gekommenen Sultane. 

l'tmfrtz eigentliche J5e«timmmig aber Ton 1541 bis 1683, oder 
^t'ftft umu will bi» zur pjnnabme Ofens, war die Verhinderung jener 
im Kleifieri vor Mch gehenden Ausbreitungs-Bestrebnngen, die den 
tiirki^^lieri KrolHfrungen und Käubereien von Anfang an eben so viel 
Snlirung gaben, als die zeitweisen grossen Kri^e. Die Zurückwerfung 
der groHHen He<jre an sich hätte noch nicht verhindert, dass sich der 
Türke ni<'lit H^^hritt für Schritt durch Ungarn in die Xachbarprovinzen 
durr^libeiMMe. J(;ne ungarische politische Organisation hat das verhin- 
derf-, die auf rlas Princip der S<jlbsthilfe gegründet war. 

|)ie iingariHclien Grenzfestungen, hätte man dieselben auch nicht 
niedergerlHHen, wären dennoch Hicher nicht Gegenstand solcher Bewun- 
derung, wie jeru? liolländiwchi^n Dämme und Schleussen, die von dem 
kleinen harnle die Gefahr der Ueberwcliwemmung abwenden. In unse- 
rer Zeit pflegt man (ilx^n di(^ aus todter Materie entstandenen mecha- 
ninrlien Gebilde» nielir zu bewundern, als die geistigen Institutionen. 
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BEMEBKENHWERa'HE FOLliEN DER TUKKEN-HERKSCHAFT. d^o 

Wer aber nachzudenken liebt, wie eng verbunden in den Niederlanden 
das Bedürfnisa der Vertlieidigung gegen das Meer mit der Vereinigung 
1er Einwohner in mebreren Gmppeu war, wer da weiaa, wie tief durch 
lie Zertheihing des an sieh schon kleinen Volkes in mehrere Provinzen 
die Liebe zur Selbstregierung in der Nation Wurzel fasste, der wird 
aucb verstehen, flaüs in unserer Heimat die Vertheidigung gegen den 
Türken die Neigung zur Selbsthilfe und aelfgovermnent in nocl] gröis- 
BeretQ Maasse entwickelte. Das Selbstregiment der Comitate und die 
Districte, welche bis 1 848 auf den Reichstagen eine an grosse Eolle 
spielten, wai'en die Früchte der Türkenzeiten. 

Man könnte übrigens ein ganzes Heer schädUcher Eiuflüsae auf- 
zählen, deren Wirkungen noch heute nicht gänzhch überwunden 
wind. Es genüge im Allgemeinen darauf hinzuweisen. In der Politik 
entwickelte jene Zeit den Partieularismua. Die verschiedenen Landes- 
theile hatten durch 1 50 Jahre ein geti'enntes Schicksal und getrenntes 
Jjeben. Divmals sonderte sich Siebenbürgen ab im Verein mit den 
Comitaten jenseits der Theiss und einigen (Jomitaten der oberen 
Gegend ; damals begann sich Slavonien, dieser ihtegrirende Theil des 
Landes, abzusondern; — ja selbst im eigenthchen Kerugebiete des 
Vaterlandes bildeten Districte und Comitate in vieler Beziehung einen 
Lamm gegen die Bildung nicht blos einer starken Kegienmg, sondern 
auch gegen die Bildung eines mächtigen Reichstages, Eine wohlthä- 
tige, wenn auch zu theuer bezahlte Folge der Türkenzeit war jene, 
welche die an Volksversammlungen erinnernden, der Oi'dnung enti»eh- 
renden Räkoser Versammlungen unmöghch machte und dafür die in 
Pressbui-gs Mauern abgehaltenen Ablegirten- und Oberhaus-Sitzungen 
als zwingende Noth wendigkeit herbeiführte. Diese Ablegirten-Sitzun- 
gen erwiesen sich übrigens deshalb als mangelhaft, weil die Städte 
und somit die Bürgerdasse sieh darin in versehwindender Minorität 
befanden. Die türkische Eroberung hatte viele und darunter die her- 
vorragendsten Städte zu Grunde gerichtet, so ; Ofen, Pest, Stuhlweia- 
senburg, t'ünfkirehen, Szegedin, Temesvär, — und hatte Karlsburg, 
Klausenburg, das reiche Hermannstadt, Kronstadt und andere Städte 
zn Siebenliürgen geschlagen. — Auch das war eine der politischen 
Folgen der Türkenherrschaft, dass insbesondere seit dem Anfang des 
XVII. ■Talu'himderta bis 18(i7 innerhalb der Monarcliie Oesterreich so 
oft der Hauptfactor war. — Ich will nicht behaupten, dass ohne die 
Türkengefahr Oesterreich und Ungarn nicht unter Hve Krone verehiigt 
worden wären. Durcli das Aussterben der in Ofen residirenden könig- 
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ygM, XX. i:%V. LEIZTEK AÜbCBSITT UEft TTUOEK-BESEäCHAFT. 

Ikbeti Fatfuilieo wordtr k^ mau kann ^agen. onvefnieidlidi. dass die 
Kation ficfa frulier fßAet später ans dem Hanse Hal^bmg tmen Kön^ 
erirahU, Nnr da«s ohne die tnrkibebe Erobenuig ak ecMiditio sine qua 
non gegolten hätte, da«» der Henseher in Ofen, in Pest rosidire und 
Mm hier aus beine denteeh-böhmiseben Lande iegi<rre. In diesem Falle 
hatte auch der Abbolatismos eine nnguifiche Färbung erhalten. 

Wab vir auf cultureUem Gebiet verloren, ist unbereehenl^ar. ]>a> 
Inwohnen der Türken warf unsere Cuhur um zwei Jahrhunderte 
ZMirück, wie auf» dem Mitgetheilten zur Genüge hervoigeht. Der fjit- 
wleklung einer wirkliehen Hauptstadt machte die Katastrophe tod 
1 Tjit't derart ein Ende, dass Ofen und P€«t erst nach Verlauf Ton drei- 
hundert Jahren wieder dorthin zu gelangen vermochten, wo sie sich 
damak befanden. Und noch heute folgen in ihrer nächsten Xähe 
die Dorfer erst in grossen Zwischenräumen aufeinander, worunter das 
Emporblühen der Hauptstadt Utt Wie viel Culturschätze gingen 
in OfeUf Gran^ Kalocsa, Veszprim und Fünfkirchen zu Grunde ! Der 
Untergang dieser Städte schlug auch der ungarischen Nationalität 
schwere Wunden. An Stelle der schon magyarisirten Bürgerschaft 
musste man nach der Rückeroberung dnrchgehends fremde und nicht 
gerade die besten Elemente ansiedeln, aus welchen erst in jüngster 
Zeit Patrioten geworden sind. 

Den Rückgang auf dem Gebiete des Handels, der Industrie und 
Agricultur würde am drastischesten eine lebhafte Skizze veranschau- 
lichen, welche eine Parallele ziehen würde zwischen den Verhältnissen 
am Anfang des XVIIL Jahrhunderts und jenen der Epoche des König 
Matthias*, obgleich sich die Wirkung der türkischen Nachbarschaft 
auch schon an dieser erkennen lässt. 

Mit einem Wort : Wenn auch der Türke noch so wenige Ange- 
denken auf dem Boden unseres Vaterlandes hinterliess, so gibt es 
dennoch selbst in der jetzigen, so weitab liegenden Zeit kaum einen 
Gegenstand, der nicht irgendwelche Spuren der Türkenzeit an sich 
trüge, — und Jene, welche die ungarische Nation ob ihrer Zurück- 
gebliebenheit, insbesondere aber wegen der theilweise primitiven 
Verliältnisse unseres fruchtbaren «Alföldst anklagen oder gering- 
schätzen, wissen nicht oder wollen nichts davon wissen, dass wir die 
Bebauung und die Civilisation von Land und Volk zu Anfang des 
XVIIL Jahrhunderts von vorne beginnen mussten. 
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(Die folgenden zwei Urkunden werden nach den gleichzeitigen, unter den 

Handschriften des National- Museums aufbewahrten Copien mitgetheilt und 

beziehen sich auf das am Ende des X. Capitels Gesagte.) 



Nr. I. 

(Aus den Friedensverhandlungen des Jalires 1627.) 

r 

Oravamina Gomitatuum. 



Vor einigen Jahren brachten im Auftrag und Willen des verstor- 
benen türkischen Sultans Amhät, der damalige Pascha von Ofen, Ali 
Bassa mit den ihm zur Seite stehenden Magnaten behufs Abschliessung 
des Vertrags von der Zsitva-Mündung verschiedene Entscheidungen 
betreff des Friedens mit dem mächtigen und majestätischen römischen 
Kaiser, mit dem gekrönten König von Ungarn und mit dem Haupt 
der gesammten Christenheit, und beschlossen verschiedene, die unga- 
rische Nation betreffende Dinge, an welchen Ungarn noth litt, — 
welchen Friedensvertrag der Türke und die Artikel des Vertrags von 
der Zsitva-Mündung gänzlich missachtete und auflöste. Seit dem letzten 
Vertrag zu Szüdin * allein haben sie unermesslich beklagenswerthen 
Schaden, Käubereien, Verwüstungen verübt, Greise und Kinder in die 
Sklaverei geschleppt, Mordthaten verübt, die Steuersumme der unter- 
worfenen Dörfer in die Höhe geschraubt, nicht unterworfene Dörfer 
mit Gewalt zur Unterwerfung gezwungen, Dörfer verbrannt, verwüstet, 
die armen Gemeinden unbarmherzig behandelt. Bis jetzt haben sie 
verübt : 

Comitat Bars. 

Obgleich die Verwüstung dieses Comitates zu besclureiben unmög- 
Uch ist, ebenso der Schaden unermessHch, trotzdem, was wir aufzuzählen 
vermögen, lautet wie folgt : 

Lebend aus den Städten in die Sklaverei geschleppte Menschen, 
zusammen: Nr. 1047. 

Durch Bauch in Versteckorten erstickt und niedergehauen : 353. 

Geraubte Hausthiere, Ochsen, Kühe, Schafe und dergleichen : 
Nr. 13,265 St. 

'•' Die Gleichzeitigen nannten den Friedensvertrag von Gyarmat 1625 
öfters auch Szöd^nyer oder Szögy^ner Frieden. 
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Seit dem Szöclenyer Vertrag unterworfene Dörfer : 9. 

In die Höbe geschraubte Steuer der zu den sechzig Dörfern 
gehörenden Gemeinden : 1 275 Gulden. 

Weizen und Hafer jahriich von denselben gefordert SOO Sarioer 
Scheffel. 

Von Honig und Butter Nr. 518 Maass. 

Kirchen haben sie im ganzen Comitat zerstört und viele Glocken 
geraubt; gänzlich oder theilweise verbrannte Dörfer: Nr. 750. (?) 

Zum Frohndieust gezwungen : (50 Dörfer. 

Im Uebrigen im Bereich der vier Stuhlrichter Schaden verübt : 
449,062 Gulden. 

Comitat Neogrdd. 

In diesem Comitat haben die Türken seit dem Szödenyer Tractat 
vom Jahre 1625 bis dato verübt : aus den um Fülek und Szecsen liegen- 
den, unterworfenen und nicht unterworfenen Dörfern durch die Eäuber 
geraubte Kinder : Nr. 70. 

Adelige, Soldaten und Bauern, die sie gemordet : Nr. 25. 

Dörfer unterworfen : 26. 

Erhöhte Steuersumme der in diesem Comitate zu den 60 Dör- 
fem gehörenden Gemeinden im Baargeld: 10,006 Gulden. 

Weizen und Korn jährlich erhöht : 260 Sarioer Scheffel. 

• Geschenk») -Summen von den zu den 60 Dörfern gehörenden: 
87 Gulden. 

Verschiedene erzwungene Arbeit von den 60 Dörfern, Honig und 
Butter um 1 50 Maass erhöht. 

Verbrannte Dörfer im Comitat durch den Türken einen Schaden 
erlitten von 135,000 Gulden. 

Comitat Gyömör (Gömör). 

Was die Erlauer Türken in diesem Comitate verübt, folgt hier : 

Geraubte Adelige und Bauern : Nr. 13. 

Niedergemacht: Nr. 6. 

In die Höhe getriebene Summe der unterworfenen Dörfer^ welche 
die Armen jährlich bezahlen müssen : Nr. 2734. 

Unterworfene Dörfer : Nr. 4. 

In den unterworfenen Dörfern den Weizen-Tribut erhöht : Nr» 
833 Gulden. 

Hafer erhöht : 385 Kila. 
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Butter und Honig erhöht : 453 Halbe. 
Erhöhte Heu-Fuhren : Nr. . 730. 

Comitat Heves. 

Aus diesem Comitat geraubte Kinder : Nr. 3. 
Ermordete : Nr. 3. 

Kirchen ausgeraubt und Vieh weggetrieben : Nr. 2. 
In diesem Krieg erlittener Sehaden durch den Türken : 1 2,000 
Gulden. 

Comitat Tornya (Torna). 

üeber die gesetzliche Steuer erhöhte Summe der unterworfenen 
Dörfer, jährlich in baarem Geld : 979 Gulden. 

Butter und Honig erhöht jährlich, Halbe : Nr. 313. 

Comitat Neutra. 

Aus diesem Comitat geraubte lebende Menschen : Nr. 400. 

Getödtete Menschen : Nr. 98. 

Hafer erhöht um : Nr. 98 Sarloer Scheffel. 

In diesem Comitate verübter Schaden : J 9,000 Gulden. 

Erhöhte Steuersumme joner, die im Neutraer Comitate unter- 
worfen sind, in Baarem : 588 Gulden. 

Verbrannte und ausgeraubte Dörfer : Nr. 4. 

Butter und Honig erhöht in den unterworfenen Dörfern: Nr- 
400 Halbe. 

Weizen erhöht um : Nr. 98 Sarloer Scheffel. 

Summa facit: 19,000 Gulden. 

Comitat Komorn. 

Seit dem Szödenyer Tractat lebend geraubte und getödtete Men- 
schen : Nr. 59. 

Eingetriebenes Bussgeld : 1261 Gulden. 

Erhöhte Steuersumme der unterworfenen Gemeinden: 4500 
Gulden (4900 ?). 

Weizen und Hafer erhöht um : Nr. 42 Sarloer Scheflfel. 

Ochsen, Pferde, Schafe, Kühe weggetrieben : Nr. 1 1 50. 

Comitat Raab. 

Seit dem Szödenyer Tractat weggetriebene Menschen: Nr. 100. 
Weggetriebene Hausthiere und Schafe : Nr. 900. 

Salamon. Unearii im Zeitalter der Türkenherrschaft. ^^ 
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Erhöhte Steuer der Gemeinden in Baarem : Nr. 25,29. 

Honig- und Butter-Steuer erhöht : 465 Mass. 

Mehl und Gerste erhöht um : Nr. 70 Sarloer Scheffel. 

Hafer erhöht um Nr. 100 Sarloer Scheffel. 

Linsen und Erbsen erhöht um : Nr. 70 Sarloer Scheffel. 

Heufuhren vermehrt : Nr 220. 

üomitat Beszperim (Veszprim). 

Seit dem Tractat von Szödeny lebende Menschen geraubt : Nr. 3. 
Erhöhte Summe der unterworfenen Gemeinden : 1939 Gulden. 
Wein gefordert nach Eimern : Nr. 10. 

Weizen und Hafer erhöht nach Sarloer Scheffeln oder nach Somo- 
gyer Kila berechnet : 1077. 

Vermehrte Heufuhren : 148. 

Hafer und Gerste erhöht um : 1 15 Kila. 

Butter und Honig erhöht um : 1029 Somogyer Mass. 

Summa facit: 1939. 

Comitat Zala. 

Seit dem Szögyener Tractat raubte Beg Amrat lebende Men- 
schen und ermordete auf den Gütern der Herren Bottyany und Szecsi. 

Butter und Honigsteuer wurde erhöht um : 842 Mass. 

Die baare Steuersumme erhöht: 15,350 Gulden. 

Mehl und Weizen erhöht : 1 J 6 1 Somogyer Kila. 

Hafer- Tribut erhöht über die Steuer: 110 Kila. 

Vom Gut Zrinyi aus der Muraköz geraubte Menschen : 1 24. 

Ermordete : Nr. 42. 

Geraubte Pferde: 13. 

In Dörfern und Städten Häuser verbrannt : Nr. 53. 

Unweit Legräd unterhalb der Festung geraubte Menschen : Nr. 29. 

Unterworfene Gemeinden im Comitat Zala : Nr. 5. 

Summa facit: 15,150 (350). 

Der durch den Türken erlittene Schaden in Summa 100,000 
Gulden. 

Vermustung VerebeVs. 

Lebende Menschen wurden dabei geraubt : Nr. 8. 
Steuersumme erhöht in Geld: 194 Gulden. 
Weizen imd Hafer erhöht : Nr. 24 Kila. 



w 



Comilal Sohl |Z6htim). 
Gänzlich oiler theilweLsp verbmuutc TVirfer. lUs iler Hooliwolil 
gelxHne Vezir im Comitat war : Nr 8. 

GraTamina GonfiniorDm. 

Gyiir fBaabi. 

Anno I6^(i, am Tai; <t^r 1'- Maria Mflgdalen» kam der Pftst-ha 
Toii Bosnien mit :iOOO feindlich gegen llaab. Sie raubU-u mt-hr als 
hundert Mensehen. Schafe imd Hausthiere führten sie mehr als 
900 fort. 

Csiinfk. 

Anno 1 ß3(j um Michaeli überfielen die Türken von Sttihlweissi'n- 
hurg and Palota die Gegend nächst der Burg, und raubten dem Ct>m- 
raandanten und dessen tapferem Volke mehr als 300 verschiedeiie 
Hausthiere. Eben damals führten sie auch zwei Menschen fort . . . ., 
im sellien Jahr ermordeten (Üe Wciasenbrn^r und Palotaer Türkt-n 
einen Haiduken unterhalb der Burg, und einen andern führten sie 
lebendig mit. Hier erschienen sie wieder um Pfingsten, und ersehlugen 
einen Haiduken. 

Bfszpmm. 
Anno I62fi um die Zeit des Frohnleichnamstages erschlugen 
die Stjihl weissen burger Türken einen Koväcs genannten Zehnten- 
sammler auf seinem Weg und einen Soldaten Namens Martin Tot, 
von dem sie mehr als 200 Gulden Baargdd raubten Iilem eodein 
anno um Martini erschlugen sie, die Htublweissenburger Türken, einen 
Haiduken Namens Georg Szahö, Idem eodem anno um Weihnachten 
fing der Beg von Simon-Tomya vierzehn Soldaten in einem Dorf unter- 
lialh der SÄri'et. Die waren mit einem Brief ihres Hauptmanns in 
irgend einer Angelegenheit fortgegangen : sie wurden zwar auf das 
Schreiben Seiner Hochwohlgeboreu des Herrn Stellvertretere di'S 
Königs vom Ofner Pascha freigelassen; aber vier Pferde und ihr siimnit- 
liohes Werkzeug, das 'SOO (iulden werth war, ging verloren. Ideni 
eodem anno zur seihen Zeit raubten die Stuhlweissenburger tlcni 
Hauptmann Johann Nagy drei Pferde, zwei Diener, dem Haiduken 
Stefan AUoldy drei Pferde, dem Benedikt Gerencsei raubten sie gleich- 
falls seinen Sohn und sechs Ochsen. 

36* 
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Papa. 

Anno 1626, die Mai 10 mubten die Stuhlweissenburger Türken 
dem Johann Kalmar genannten Soldaten ein Pferd im Werthe von 
100 Gulden unterhalb der Festung. Item zur selben Zeit dem Stefan 
Posztomettö ein Pferd um 200 Gulden, dem Soldaten Stefan Szabo 
ein Pferd um 50 Gulden, trieben dessen Hausthiere weg und erschlugen 
seinen Diener. Sie ermordeten auch einen Schwiegersohn des Johann 
Kalmar. Item eodem anno um Michaeli raubten die Stuhlweissen- 
burger den Haiduken Benedikt Kis im Debrecziner Wald, der sich um 
150 Gulden loskaufte. Item eodem anno um Georgi raubten sie den 
Haiduken Georg Toth samrat dessen Weib, gerade unterhalb der 
Festung sammt seinem Pferde, befreite sich um 366 Gulden. 

Item eodem anno um Johanni führte der Pribek M. Horvät aus 
Stuhlweissenburg aus dem Kup genannten Dorf, nahe zur Burg, 
zwei Bettelstudenten fort und verkaufte sie dem Beg. Item eodem 
anno raubten sie aus Böröly, das in der Nähe der Festung hegt, einen 
Menschen und einen andern erschlugen sie. 

Tihany. 

Anno 1 627 um Pfingsten raubten die Stuhlweissenburger Türken 
aus einem zu der Festung gehörenden deutschen Dorfe am Plattensee 
einen Knaben, den Sohn eines tihanyer Haiduken. Mit einem andern 
zusammen führten ihn die kaposer Türken weg. 

Szegliget (Szigliget am Plattensee.) 

Anno 1626 um Martini raubten die Stuhlweissenburger Tür- 
ken aus dem Dorfe Edrics nahe zur Festung drei Kinder. 

Aus dem Comitate raubten die Türken lebende Leute. Nr. 3316. 
Ermordeten 607. 

Aus der Grenze jenseits der Donau raubten und ermordeten sie 
Nr. 48. 

Im Comitate verübten sie Schaden in summa 3962 Gulden. 

Gesa mmtschaden. 

Siebenmalhundertfünfzigeintausend siebenhundert fünfunddreis- 
sig Gulden. 

Geraubte Ochsen, Schafe, Kühe, Pferde in summa Nr. 152,015. 




Erhöhte Steuern der unter worfeneu Dörfin', miicht i» summa 
19,190 Gulden 50 Deuare. 

Erhöhter Weiaeu-, Hafer-, Mehl-Tribnt der Dörfer in summa 
cub. Nr. Ü02«. 

Butter und Honig über die Gebühr erhöht, was sie genommen, 
iu Massen, Nr. 41,641. 

Unterworfene Dörfer, seit der üebergabe der 60 Dörfer, 46. 

Alles in allem verbrannte Dörfer 103. 

Verbraunte Häuser und Schupfen 488. 

Vermehrte Heufuliren per Wagen N. 1251. 
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(An>i den FinefleiiBverhandlnngen des Jahres Hii9,) 
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Lihellufi summarii gravaminum eertorum Comitatuum et cou- 
. finionim (164^). 

Unterwerfung und Beschädigungen und jährliche Steuerzahlung 
an den Türken seit dem Tractat von Szöuy. 

Comitat Thorna. Dörfer unterworfen: Nr. 5. Sklaven geraubt 
Nr. 20. Ermordungen Nr. 11. Steuer 4ß Gulden 25 Denare. Sehmien 
32 G. 73 D. 

Comitat Zemplin. Todtschlag Nr. 20. Viehraub Nr. 2000. Löse- 
geld für Gefangene 900 Gulden. Stihaden 16 G. 38 D. 

Comitat Borsod. Unterworfene Dörfer Nr. 10. Wegschleppen 
von Sklaven Nr. 298. Todtschlag Nr. 1 17 (et prseter hos multi). Vieh 
Nr. 9—31. Steuer 665 G. Lösegeld für Gefangene eireiter 1000 G. 
Schaden ; viel. 

Comilat Apaujvär. Unterworfene Dörfer Nr. 48. Gefangene 
Nr. 349. Todtschlag Nr. 29]. Vieh eireiter Nr. 60O0. 

Comitat Gömör. Unterworfene Dörfer Nr. 47. Gefangene Nr, 302. 
Todtschlag Nr. 25. Vieh Nr. 359. Steuer 6866 Gulden. Lösegeld 
9359 G. Schaden 6322 G. 

Comilat Neogräd. Unterworfene Dörfer Nr. ö4. Gefangengenom- 
mene Nr. 341. Todtschlag Nr. 49. Steuer r)535 G. Lösegeld für Gefan- 
gene 1100 G. Sehaden 21,100 G. Verbrannte Dörfer Nr. 4. 

Comitat Hont. Unterworfene Dörfer Nr. 5 1 . Gerauhte Menschen 
Nr. 391. Todtschlag Nr. 62. Viehranb Nr. 145. Steuer 86,150 G. (?) 
Lösegeld 10,763 G. Schaden 18,935 G. 
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Comitat Sohl. Unterworfene Dörfer Nr. 31. Weggeschleppte 
Leute Nr. 70. Todtschlag Nr. 18. Steuer 1512 G. Viehraub Nr. 38. 
Lösegeld 1940 G. Schaden Nr. 52 79. 

Comitat Bars, Unterworfene Dörfer Nr. 26. Menschenraub 
Nr. 21 2. Todtschlag Nr. 24. Vieh Nr. 40. Steuer 3484 G. Lösegeld für 
geraubte Leute 5725 G. Schaden 2200 G. 

Comitat Neutra. Unterworfene Dörfer Nr. 14. Menschenraub 
Nr. 428. Todtschlag Nr. 45. Vieh Nr. 2082. Steuer 2802 G. Lösegeld 
10,631 G. Schaden 71,300 G. 

Comitat Comärom (Komorn). Unterworfene Dörfer Nr. 2. Men- 
schenraub Nr. 36. Todtschlag Nr. 71. Viehraub Nr. 196. Steuer 180 
Gulden. Lösegeld 7582 G. 50 D. Schaden 2582 G. 50 D. Verbrannte 
Dörfer 2. Vergröss . . . .* von Tartoskedd, Häuser in Kishind 7, Häu- 
ser in Babindal 9, Häuser in 0-Berencz 7 (?). 

Comitat Raab. Menschenraub Nr. 317. Todtschlag Nr. 103. 
Viehwegtreiben Nr. 4232. Schafe Nr. 2150. Lösegeld 747 G. Schaden 
21,618 G. 

KiS'Csernetseg. Im Comitat Zala. Unterworfene Dörfer Nr. 13. 
Menschenraub Nr. 151. Todtschlag 23. 

Felsö' (Ober-) Gsernetseg im Eisenburger Comitat. Unterworfene 
Dörfer Nr. 50. Menschenraub Nr. 726. Todtschlag Nr. 69. Steuer 
2939 G. 25 D. Lösegeld 1360. 

Gravamina der Muraköz, von Kanizsa und der Umgegend ge^en 
den Türken ab anno 1627 usque 1641. 

Menschenraub Nr. 351. Tödtung 110. Theils getödtet, theils 
weggeschleppt Nr. 224. Viehraub 1477. Verbrannte Dörfer Nr. 6. 

KiS'Komär ab anno 1632 usque 1640. Menschenraub Nr. 141. 
Todtschlag Nr. 20. Theils getödtet, theils geraubt Nr. 1 2. Viehraub 
Nr. 1557. Lösegeld für acht Soldaten 8000 Gulden. 

Pölöske ab anno 1632 usque 1640. Menschenraub Nr. 31. Todt- 
schlag Nr. 1. Viehraub Nr. 14. 

Egervär ab anno 1637 usque 1640. Gefangene Nr. 34. Todt- 
schlag 1. Viehraub 14. 

Gencsi ab anno 1630 usque 1640. Menschenraub Nr. 41. Todt- 
schlag Nr, 27. Viehraub 56. Lösegeld 1180 G. 

Szecsisziget ab anno 1636 usque 1638. Menschenraub Nr. 39. 
Todtschlag 7. Theils erschlagen, theils geraubt 32. 

"^ Am Band siod einige Buchstaben abgeschnitten. 
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Kanyardr ab anno 1631 uscjue 1640. Menschenraub Nr. o9. 
Todtschlag 7. Viehraub Xr. 35. 

Szent'Gröt ab anno 1636 usque 1637. Menschenraub Nr. f5. 
Todtschlag Nr. 1. Viehraub Nr. 16. 

Egerszeg ab anno 1630 usque ad 1640. Menschenraub Nr. 6i 
Todtschlag Nr. 59. Viehraub Nr. 69. 

In summa im ganzen Lande ab anno 1657 : 

Unterworfene Dörfer ... Nr. 356, 

geraubte Menschen « 4505, 

getödtete Menschen •« II 94, 

geraubtes Vieh * 13,664, 

Schafe .. • 5150, 

Steuersumme in einem Jahre « 35,136. 

Wie viel ausserdem auf Weizen, Mehl, Hafer, ButttT, Honig, 
Hühner, Gänse, Lämmer und die verschiedenartigsten Geschenke 
inclusive der schuldigen Gebühr für die Armen entfallt, femer Heu 
und Holz, wie auch Wagenfuhren und Zustellung durch Fussgänger, 
ist unaussprechUch, imermessUch viel. Das Lösegeld einzig imd aUein 
für jene Gefangenen, welchen der gnädige Palatin Bettelbriefe ausge- 
stellt hat, macht in Summa 205,855 Gulden. Daneben, was eingege- 
ben wurde und sich im Verzeichnisse der Gomitate vorfindet, das 
macht 33,150 Gulden 50 D. Zusammengezählt beträgt dies inSuuuna 
238,975 Gulden. 

Ausser dem Angeführten ist aus den zum Baaber Generalat 
gehörigen Grenzfestungen, als Baab, Papa, Veszprim, Tata (Totis), 
Gesztes, Tihan, Väson, Csetnek, aus den Grenzplätzen Szighget und 
Eeszthely, deren Gravamina eingetragen sind, des ferneren aus den 
zu dem Easchauer und Neuhäusler Generalat gehörenden Grenzfestun- 
gen betreff der gefangenen und verstorbenen Soldaten grosser Verlust 
zu melden, weil viele Hundert in jenen Grenzhäusem unterge- 
bracht sind. 
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